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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    

  


  
    London ist Sitz des Vampirrates von Großbritannien, einer Gemeinschaft, die alten Gesetzen folgt und Veränderungen ablehnt– zumindest in den Augen des Vampirs Sergius. Mit allen Mitteln versucht er, den Rat zu stürzen.

  


  
    Sein ehemaliger Jagdgefährte Nicolae Cole kämpft dagegen mit ganz anderen Problemen: Er hat ohne Erlaubnis des Rates einen Menschen gewandelt. Darauf steht die Todesstrafe. Auf der Suche nach einem Ausweg für sich und sein Blutkind kontaktiert er Absecon. Die Untergrundorganisation hilft Vampiren, das Land auf illegalen Wegen zu verlassen.

  


  
    Schon das erste Treffen mit der Aktivistin Madison Turner verwirrt Nicolae, denn die junge Frau ist gegen den Vampirblick immun, der bei Menschen Übelkeit und Kopfschmerz verursacht. Als seine eigenen Leute versuchen, sie zu töten, ahnt er, dass er in ein Wespennest gestochen hat– und dass Madison ihm mehr bedeutet, als er sich eingestehen will.


    

  


  
    Die Autorin


    

  


  
    



    Stephanie Linnhe wuchs im nördlichen Ruhrgebiet auf. Nach einer Ausbildung zur pharmazeutisch-technischen Assistentin studierte sie Publizistik, Skandinavistik und Sozialanthropologie in Bochum und Kopenhagen.Im Anschluss ging sie für ein Jahr nach Australien und arbeitete als Story Writer für Sensory Image Pty Ltd sowie als Tourguide mit Schwerpunkt in Sydney.Zurück in Europa, führten mehrere Projekte sie in die Schweiz und nach England, bis sie schließlich 2008 in die Welt der Computerspiele eintauchte. Seitdem kümmert sie sich um die Texte eines Karlsruher Onlinespiel-Anbieters und schreibt nebenher für Zeitungen und Zeitschriften.

  


  
    



    



    



    Für Fine

  


  
    Kapitel 1

  


  
    2025 n.Chr.


    In der Nähe von Browndown, Südengland

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Obwohl der Mond in dieser Nacht nur schwach schien, fuhren wir selbstverständlich ohne Licht.

  


  
    Es wurde noch dunkler, als wir die von Laternen gesäumte Straße verließen. Das Geräusch der Reifen auf dem Untergrund änderte sich, als der Asphalt in einen von Schlaglöchern gespickten Weg überging. Der Wagen ruckte, klapperte und vertrieb so jeden Anflug von Müdigkeit.


    Ich reckte mich, so gut es ging, und sah nach links. Lucas war zu einem Schemen am Steuer geworden, die Hände fest am Lenkrad, das sonst so markante Profil mit dem viel zu kurzen Haar schwebte irgendwo darüber.


    »Wieder wach, Madison?« Die Stimme war wie stets zu zahm für sein Äußeres. Es lag kein Vorwurf darin.


    Ich unterdrückte den Impuls, die Augen zu reiben. In der vergangenen Stunde hatten meine Lider sich stetig aufeinander zu bewegt, wie zwei Magnete, die sich gegenseitig anzogen. »Wie weit sind wir?« Ein Blick aus dem Fenster brachte mir keine Antwort. Ich rieb über den Stoff meiner Jeans. Meine Glieder fühlten sich nicht mehr schwer an wie zuvor, mein Durchhaltevermögen hatte lediglich eine kurze Pause gebraucht. Als ich die Fingerspitzen auf das vertraute Metall der Norica legte, strömte neue Energie durch meinen Körper. Die Waffe schenkte mir ein größeres Sicherheitsgefühl als die ausgeleierten Sitze in Lucas’ Wagen. Sie war in unserer Zentrale auf meinen Fingerabdruck geeicht worden. Ich wusste nicht, wie die Kollegen an das nötige Equipment gekommen waren, aber ich hatte nicht gefragt und mir damit komplizierte Erklärungen erspart. Mir war nicht wichtig, wie es funktionierte, sondern, dass es das tat.


    Lucas schaltete einen Gang herab. Ich kannte niemanden außer ihm, der sich freiwillig in etwas setzte, das kein Automatikgetriebe besaß.


    »Beinahe in Sichtweite, keine zwanzig Minuten mehr. Mach dich bereit.«


    »Geht klar.« Ich verstaute die Waffe in der Halterung an meiner Hüfte.


    Lucas’ Blick streifte mich, ich konnte die Bewegung seines Kopfes aus den Augenwinkeln wahrnehmen. Er nickte mir zu, vielleicht wurde er auch nur von einem weiteren Schlagloch durchgeschüttelt. Ich lächelte und sah nach vorn, versuchte, etwas im Nichts zu erkennen. Ein aussichtsloses Unterfangen. Der Mond beleuchtete die Strecke wenig, die entfernten Lichter der Stadt überhaupt nicht, und ich war heilfroh darüber, dass wir sie bereits am Tag abgefahren waren.


    Ich durchdachte unsere nächsten Schritte, während das Aroma der nahen See durch die Lüftungsschlitze an meine Nase drang. Zum Glück wurde ich erst nervös, wenn ich handeln musste, wenn es zu spät war, um von Angst gelähmt zu werden oder es sich anders zu überlegen. Auf viele wirkte ich kalt und abgebrüht, weil ich die Ruhe selbst war, während ihnen die Hände zitterten. Hätten sie einen Blick in mein Inneres werfen können, würden sie ihre Meinung ändern.


    Zudem war Lucas bei mir. Er hatte Aktionen wie diese bereits durchgezogen, als ich mich zum ersten Mal auf die Suche nach Antworten begeben hatte. Damals war meine Welt eine andere gewesen.


    Das Dröhnen des Motors drückte auf meine Ohren. Es verschluckte Lucas’ gelegentliches Brummen, wenn die Stoßdämpfer uns erneut im Stich ließen.


    Die Gestalt auf dem Rücksitz schwieg sowieso. Sie atmete nicht einmal.


    Ein Lichtkegel schreckte mich mehr auf, als es jedes Geräusch hätte tun können. Er kam aus der Schwärze vor uns, zu weit entfernt, um uns zu erfassen.


    Ich beugte mich nach vorn und versuchte, mehr zu erkennen. Irgendwo in der Wildnis zwischen uns und dem Wasser waren Menschen.


    Sie warteten auf uns.


    Ich blickte über die Schulter und berührte die glatte Fläche in der Mitte des Fahrzeugdaches. Jetzt, wo unsere Kontakte in der Nähe waren, mussten wir nicht mehr ganz so vorsichtig sein.


    Das Deckenlicht tauchte das Wageninnere in Unwirklichkeit. Ich betrachtete das schmale Gesicht der Frau auf der Rückbank. Die Augen waren geschlossen, ihr Kopf rollte bei jeder Unebenheit des Bodens von einer Seite auf die andere. Die Lippen waren einen Spalt geöffnet, dazwischen schimmerte es. Strähniges Blondhaar bedeckte die linke Wange und hatte sich an der Brust zu kleinen Kreisen geringelt.


    Sie wirkte, als ob sie schlief. Ein junges Mädchen, das aussah, als hätte es die Volljährigkeit noch nicht erreicht.


    Ein Zweig peitschte gegen das Beifahrerfenster. Mein Knie schlug schmerzhaft gegen die Tür, als wir durch ein tiefes Loch holperten. In diese Gegend verirrte sich selten jemand, geschweige denn ein Fahrzeug. Die Natur hatte bereits angefangen, ihr Territorium zurückzuerobern. Ich hielt mich fest, während der Weg schmaler wurde und Seegras gegen die Scheiben drückte.


    Lucas knurrte leise und umklammerte das Steuerrad fester. Im trüben Licht zeichneten sich seine Fingerknöchel unter der Haut ab, als würde es sich um totes Fleisch handeln. Seine Lippen bewegten sich, doch kein Fluch war zu hören. Manchmal war er wirklich ein Gentleman.


    Obwohl ich darauf gefasst war, zuckte ich zusammen, als sich eine Gestalt aus den Schatten schälte. Sie war dick vermummt und hatte ihren Schal beinahe bis zur Nasenspitze gezogen, sodass ich ihr Gesicht kaum erkennen konnte. Gleiches galt für die Figur, die von mehreren Lagen Kleidung bedeckt war. Die spezifischen Reflektoren an Jacke und Hose verrieten Isodub-Produkte. Dieser Winter war der dritte in Folge mit starken Minustemperaturen, selbst hier an der Südküste. Wer sich länger draußen aufhielt, verzichtete selten auf Kleidung, die nach den neuesten Erkenntnissen der Nanotechnologie hergestellt worden war.


    Die Person hob einen Arm und schwenkte ihn kurz hin und her. Mit einem Mal war ich froh, dass ich im Auto saß und nicht zu denjenigen gehörte, die an dieser Bucht irgendwo zwischen Southampton und Portsmouth auf uns warteten.


    Die Bewegungen vor uns bekamen etwas Drängendes. Abwehrendes.


    »Etwas stimmt nicht.« Lucas presste den Daumen auf das Zündfeld neben dem Lenkrad.


    Der Motor verstummte.


    Die Stille rauschte in meinen Ohren und drängte mich, etwas dagegen zu tun. »Ich gehe.« Ich öffnete die Wagentür. Der Wind wirbelte durch mein Haar, und ich strich die hellen Strähnen hastig zurück. Als ich ausstieg, streifte mein Blick die Rückbank.


    Die Augen der Frau waren geöffnet. Stumm starrten mich zwei dunkle Seen an. Ein Schauder lief mein Rückgrat hinab und ich wandte mich nach vorn, schlug die Tür zu und lief der Gestalt in der Dunkelheit entgegen. Augenblicklich biss die Kälte in jedes Fleckchen nackter Haut, das sie finden konnte. Ich zog die Schultern hoch und steckte die Hände tief in die Taschen meiner Trainingsjacke. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, den Iso-Anorak von der Rückbank zu nehmen, da ich hoffte, dass wir sofort nach dem Händeschütteln unsere Fracht übergeben würden. Zudem fror ich seit meiner Operation nicht mehr so schnell wie zuvor. Hades schob es auf die Medikamente. Bisher hatte ich keinen Grund gehabt, daran zu zweifeln.


    Das Gesicht, das vor mir auftauchte, war weiblich.


    »Die Grenze ist dicht«, sagte die Frau. Beim Klang ihrer Stimme bemerkte ich, dass sie sicher über fünfzig war.


    Ich schnaubte. »Küstenwacht?«


    Knappes Nicken. »Sie kreisen seit einer halben Stunde mit mehreren Booten. Erst dachten wir, sie verschwinden wieder, aber es sieht nach einer größeren Aktion aus.«


    Stumm verfluchte ich die Paranoia der englischen Sicherheitsbehörden. »Was ist mit den Übergängen in der Nähe?«


    Die Frau runzelte die Stirn. Sie hatte ein faltiges Gesicht, das sich trotz der Kälte kaum rötete. Vermutlich rauchte sie– bestimmt noch Nikotinzigaretten, keine E-Verdampfer. »Cornwall ist ebenfalls dicht. Bisher noch keine Nachricht aus Hythe.«


    Das konnte alles und nichts bedeuten. Ich warf einen nachdenklichen Blick in die Dunkelheit, so als würde jeden Moment jemand mit der gewünschten Botschaft auftauchen. Wir achteten besonders in der Nähe der Grenze darauf, die Technik bei der Kommunikation außer Acht zu lassen. Das Risiko, abgehört zu werden, war zu groß, und obwohl wir autonome P2P-Verbindungen nutzten, mussten wir permanent damit rechnen, dass die Government Communications Headquarters auf uns aufmerksam wurden. Die Küste war ein besonders heißes Eisen im Feuer der Regierung. Das Risiko, zu lange zu zögern und die gesamte Aktion zu gefährden, war allerdings auch nicht klein. »Alles klar, wir fahren weiter«, entschied ich daher. »Danke.« Ich hob eine Hand, ging zum Wagen und schlüpfte so schnell wie möglich auf den Beifahrersitz.


    Lucas warf den Motor an und wendete. »Welche Richtung?«


    Ich schielte in die Dunkelheit, konnte jedoch weder die Frau noch Lichter sehen. Es war, als hätte unser Treffen niemals stattgefunden. »Wir haben keine freie Passage im Westen und noch nichts aus Hythe.«


    »Dann versuchen wir es dort.« Er zog sein Minipad aus der Tasche und warf es mir zu.


    Ich gab den Code für die verschlüsselte Seite im Shadenet ein und informierte unsere Leute. Dann kuschelte ich mich in den Sitz und warf einen Blick auf die Uhr.


    Die Zeit wurde knapp.


    Ein geschlossener Übergang war mir bisher nicht untergekommen und ich befürchtete, dass wir unseren Passagier erneut mit nach London nehmen mussten. Aber was dann?


    Ich schielte nach hinten. Sie saß regungslos dort, ihre großen Augen flackerten mich an. Natürlich war sie noch da. Wo sollte sie auch hin?


    Ich drängte meine Sorgen zurück und beschloss, Lucas’ Zuversicht zu teilen. Ich vertraute ihm blind. Und so berührte ich nur zufällig die Waffe an meiner Hüfte, während wir weiterfuhren.

  


  
    


    Jetzt waren wir normale Menschen, die lediglich eine ungewöhnliche Zeit für ihre Reise gewählt hatten. Lucas hatte die Scheinwerfer eingeschaltet, nachdem wir uns den bewohnten Gegenden genähert hatten.

  


  
    Ich gähnte mehrere Male ungeniert und war verwirrt über mich. Hätte ich nicht aufgeregt und hellwach sein müssen? Ein in der Nacht bewachter Küstenstreifen war neu für mich und trat ausgerechnet jetzt auf, wo ich mich fast an den Ablauf gewöhnt hatte. Doch statt vor Sorge verrückt zu werden, dachte ich an die Tafel Vollmilchschokolade in meinem Kühlschrank. Und an mein Bett.


    Lucas schien zu ahnen, wie ich mich fühlte. »Kommt vor, dass sich eine Patrouille nachts an einem Abschnitt festbeißt, wenn auch selten«, sagte er. »Ist aber unwahrscheinlich, dass drei, die nebeneinanderliegen, dicht sind. Ist mir zumindest nie passiert.«


    Ich nickte. »Und wenn, fahren wir so lange, bis wir einen finden, den wir nutzen können.«


    »Vorbildliche Schülerin.«


    »Ich hatte einen gerissenen Mentor.« Ich zupfte an einem Faden der Jeans. »Wurde schon versucht, eine Aktion trotz aktiver Patrouille durchzuziehen? Einfach, weil es keine andere Möglichkeit mehr gab?«


    Lucas gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Zustimmung und Missbilligung lag. »Bempton. Ist lange her und ging schief. Danach haben die Uniformierten sich dort festgebissen und wir haben es von unserer Liste gestrichen. War eh zu weit vom Festland weg. Seit Jahren ist da Ruhe.«


    Wir überließen dem Schweigen die Oberhand und bogen auf den ruhigen Motorway. Schnüre roter und weißer Lichter zogen vorbei, gekrönt von blinkenden Sternen über Anzeigetafeln. Sie begleiteten uns in das Landesinnere, ließen Fareham, Petersfield und Guildford hinter uns. Wir umrundeten London im Süden und lasen wenig später Hythe auf den Schildern.


    Die Zeit dehnte sich zunächst unerträglich aus und schrumpfte zusammen, als ich mir vorstellte, was am nächsten Übergang auf uns warten könnte.


    Als wir, erneut ohne Beleuchtung, in einen Strandweg einbogen, schlug mein Herz kaum merklich schneller und die Augen brannten, als ich in die Dunkelheit starrte. Mir durfte nichts entgehen.


    Dieses Mal wartete niemand auf uns. Ich ließ das Fenster herab und lauschte dem Toben des Meeres. Der Geruch von Salz und Tang brauste zusammen mit dem Wind heran und drang in meine Nase. Dahinter, schwach, das Geschrei der Möwen.


    Sonst nichts. Anders als Lucas war ich zum ersten Mal an der Hythe-Passage, doch es konnte dem Geräuschpegel nach nicht mehr weit bis zur Küste sein.


    Lucas nahm den Fuß vom Gassensor, stellte den Motor ab und ließ den Wagen ausrollen. »Es sieht gut aus.«


    Ich war nicht überzeugt. »Ich kann niemanden von unseren Leuten entdecken.«


    Lucas griff in seinen Stiefel, förderte den XTrans zutage und presste den Daumen in die Mitte des flachen schwarzen Vierecks.


    Ich zählte im Stillen die Sekunden. Als ich bei fünfzehn war, strahlten in der Ferne Lichtsäulen in den Himmel– Rot, Weiß, zweimal Rot– und erstarben, als hätte ich sie mir eingebildet. Das Boot hatte es rechtzeitig geschafft.


    Lucas wirkte zufrieden. »Sie sind da. Wenn auf dem Wasser weiterhin alles ruhig bleibt wie hier, sind wir bald auf dem Heimweg.«


    Ich verzog den Mund. »Ich bete, dass du recht hast.«


    Lucas schnaubte, dann ein zweites Mal, als wäre seine Missbilligung zu groß, um sie mit nur einem Laut auszudrücken. »Selbst der Überwachungsstaat muss mal ruhen«, sagte er durch zusammengebissene Zähne und trat die Tür auf. »Also los.«


    Ich nickte, griff hinter mich und angelte nach der Jacke. Dann stieg ich aus, ließ die Tür zufallen, zog den dicken Stoff über und stopfte die Haare in den Kragen. Der Wind nahm mir für einen Moment den Atem, und ich schüttelte wütend den Kopf. Es war mein Job, den Weg zum Wasser auszukundschaften– Lucas war nicht nur der Ältere, sondern hatte auch das Sagen. Solange ich also quasi sein Zögling war, durfte ich mir die Füße wund laufen.


    Es dauerte eine knappe Viertelstunde, bis ich die Küstenlinie vor mir sah, trüb beleuchtet durch zwei orangefarbene Bojen mitten im Nirgendwo. Ich lief parallel zum Wasser und lauschte, während ich die Gegend genau musterte. Nichts. Hier war niemand außer uns, den Möwen und Seeschwalben und, irgendwo dort draußen, den Mittelsmännern unserer Organisation. Dennoch blieb ich wachsam. Wir konnten noch entdeckt werden.


    Auf dem Weg zurück zum Wagen tastete ich nach dem beruhigenden Gewicht der Nori und spielte mit der Lasche der Halterung. Die Finger waren von Wind und Kälte leicht taub geworden, sodass ich zwar das Metall spürte, nicht aber, wie kühl es geworden war. Ich trommelte ein unregelmäßiges Muster auf den Griff. Noch waren meine Hände beweglich genug, um die Waffe ziehen zu können, falls nötig. Anfangs hatte sie sich seltsam an meinem Körper angefühlt, nun vermisste ich sie beinahe, wenn ich sie ablegte.


    Als ich zurückkehrte, stand Lucas neben der geöffneten Fahrertür. Er wirkte wie ein Leibwächter, der darauf wartete, dass sein Boss aus dem Auto stieg.


    »Alles ruhig.« Der Wind sang in meinen Ohren.


    »Gut. Das Boot wartet in der Bucht.«


    Ich nickte. Obwohl es selten vorkam, dass ein Küstenweg geblockt wurde, waren in einer Nacht, in der wir jemanden außer Landes schaffen wollten, alle Kontaktstellen besetzt.


    Lucas hämmerte gegen die Rückscheibe des Wagens. »Es ist soweit.« Er klang fast unfreundlich. Dann öffnete er die Hintertür.


    Eine blasse Hand mit kindlichen Fingern schob sich in mein Sichtfeld. Ich starrte darauf und versuchte, mich zu erinnern, wie alt die Frau war, während der Hand Arm und Schulter folgten. Schließlich stand sie vor uns, klein und zerbrechlich. Der Wind ließ nach, als wollte er die Dramatik des Augenblicks verstärken.


    Die langen Haarsträhnen der Frau ließen ihr Gesicht so schmal wirken, dass es mich traurig machte, es zu betrachten. Bekleidet war sie mit Jeans und einer kurzen Jacke über einem Shirt, doch sie beachtete die Kälte überhaupt nicht. Stattdessen tanzte ihr Blick von mir zu Lucas und wieder zurück. Ich hielt den ungewöhnlichen Pupillen stand, ohne dass es mir etwas ausmachte. Lucas vermied es dagegen, die Frau anzusehen.


    Beinahe musste ich schmunzeln. Dieser Querkopf war selbst schuld, dass er auf seine Schuhspitzen starren musste.


    »Die Grenze ist nicht weit von hier. Wir werden das letzte Stück laufen müssen.« Lucas bedeutete der Frau, vorzugehen.


    Bei aller Verantwortung, die wir auf uns nahmen, achteten wir stets auf unsere Sicherheit. Eine von Lucas’ Regeln besagte, sich stets den Rücken freizuhalten.


    Sie nickte und huschte in die Schatten. Ihre Bewegungen waren die einer Katze, obwohl sie stundenlang im Wagen gehockt hatte, ohne sich zu bewegen oder einen Muskel zu lockern. Ihr Haar flatterte wie eine ausgefranste Fahne hinter ihr her.


    Niemand sagte etwas, auch nicht, als wir die Klippen erreichten. Ich schürfte mir beim Abstieg die Knöchel auf, da der Untergrund schlüpfriger war, als ich erwartet hatte. Dennoch spürte ich in diesem Moment Erleichterung. Die Nacht war lang gewesen, doch nun hatten wir es fast geschafft. Die Frau würde in das Boot steigen, während Lucas und ich unsere müden Körper mit Traffein versorgten, um morgen ausgeschlafen und somit unauffällig in unsere normalen Jobs zurückzukehren. So, als wäre nichts geschehen. Was war da schon ein Kratzer?


    Etwas blitzte vor uns über dem Wasser auf: das Boot mit unseren Kontaktleuten, die ihren Passagier nach Frankreich übersetzen würden.


    Es war beinahe vorbei.


    Die Frau wandte sich um und musterte erst Lucas, dann mich, wobei sie darauf achtete, ihm nicht in die Augen zu sehen. Sie wusste, welche Wirkung ihr Blick bei einem Menschen erzielen konnte.


    Dann schimmerte der Ring ihrer Iris in meine Richtung. Als ich keine Anstalten machte, mich abzuwenden, flammte Neugier in dem Mädchengesicht auf. Doch jetzt war nicht die Zeit für Fragen, das wussten wir beide.


    »Ich danke euch.«


    Ihre Stimme war leise und passte nicht zu ihrem Äußeren. Weich war sie, samtig und angenehm. Worte einer kleinen Schwester, die einen liebte und bewunderte.


    Lucas schüttelte den Kopf. Das war keine falsche Bescheidenheit, sondern eine Aufforderung, keine weitere Zeit zu vertrödeln. Sie schien zu verstehen und wandte sich ohne ein weiteres Wort um. Kurz darauf vernahm ich das viel zu leise Schmatzen ihrer Füße auf dem feuchten Untergrund. Sie war schnell. Ich sah ihre Gestalt ein letztes Mal aufleuchten, als sie in das gelbe Licht eintauchte.


    Sie blickte nicht zurück.


    Für den Moment zwischen zwei Lidschlägen wurde ihre Silhouette zu der meiner Mutter, die ihre schlanke weiße Hand nach mir ausstreckte.


    So hell.


    Meine Augen brannten, als ich versuchte, das Bild festzuhalten. Vielleicht, wenn ich lang genug dabeiblieb, würde ich sie eines Tages wiedersehen.


    Eine sanfte Berührung am Handgelenk ließ mich zusammenzucken. Ich blinzelte, die Vision verschwand.


    »Madison.« Es lag keine Frage in Lucas’ Stimme.


    Er ahnte sicher, woran ich soeben gedacht hatte. Ich hatte ihm alles erzählt. Wem auch sonst? Es war mir erstaunlich leichtgefallen, ihm bereits wenige Wochen nach unserem ersten Treffen zu vertrauen.


    Ich wusste, was er sagen wollte, und er hatte wie immer recht. In der Gegend herumstarren und träumen konnte ich zu Hause.


    Wir machten uns auf den Rückweg, ehe der Bootsmotor ansprang. Das letzte Stück rannten wir. Boote in Bewegung flogen leichter auf als jene, die ankerten, und sobald die Behörden eine ungenehmigte Nachtfahrt auf ihren Gewässern entdeckten, würden sie das umliegende Terrain schneller mit müden und daher schlecht gelaunten Grenzbeamten fluten, als uns lieb war. Kaum hatten wir uns in die Autositze fallen lassen, schossen wir den Weg mit einer hohen Geschwindigkeit zurück, die ich im Bauch spürte.


    Bevor wir die asphaltierte Straße erreichten, zerriss das Kreischen einer Sirene die Ruhe.


    Lucas beschleunigte.


    Ich verrenkte mir fast den Hals, konnte jedoch keine Lichter auf dem Wasser erkennen. »Es muss eine Landpatrouille sein.«


    »Sie kommen zu spät. Wie immer.« Lucas schnitt die Kurve.


    Ich teilte seine Meinung nicht, doch zumindest dieses Mal war das Glück auf unserer Seite. Adrenalin fraß sich durch meinen Körper und ich grinste. »Das Mädchen bekommen sie jedenfalls nicht.«


    Lucas sah mich an und hob eine Augenbraue. »Abwarten. Ist nur ein Vampir, dem wir das untote Leben verlängert haben. Das Ende der Schlange ist nicht in Sicht.«


    Ich hatte nicht vor, mir meine gute Laune verderben zu lassen. »Komm, sei nicht so. Und setz demnächst gefälligst deine Kontaktlinsen ein. So oft, wie du zu Boden gestarrt hast, hätte man denken können, sie wäre dein Date.«


    Lucas schüttelte lediglich den Kopf. Eine Antwort war nicht nötig. Wir beide wussten, dass er die Dinger hasste und vergaß, wann immer es möglich war, obwohl sie für alle Einsätze von Absecon Pflicht waren. Für jedes Mitglied.


    Bis auf mich.


    Aus Gründen, die niemand genau erklären konnte, war ich gegen den Blick der Vampire immun. Ich kannte weder die Übelkeit, die ein zu langes Starren in die Silberpupillen verursachte, noch die Gleichgewichtsstörungen, das Pfeifen in den Ohren oder den Wunsch, sich die Haut vom Körper zu reißen, weil sie plötzlich in Flammen zu stehen schien. All dies waren belegte Auswirkungen, an deren Erklärungen die Forscher arbeiteten. Es geisterten weitere durch die Medien, von denen mindestens die Hälfte den romantischen Träumen von Teenagermädchen oder einsamen Frauen entsprang.


    Die Kollegen bei Absecon hatten Kontaktlinsen entwickelt, die sie vor den Wirkungen des Vampirblicks schützten. Angeblich waren sie unangenehm zu tragen und ließen die Augen tränen, weshalb die meisten sie nur einsetzten, wenn es wirklich nötig war.


    Ich atmete tief ein und dachte an Lucas’ Worte.


    Ja, es war nur ein Vampir gewesen, dem wir heute Nacht geholfen hatten. Ich verschränkte die Arme und starrte nach vorn. Die Bilder in meinem Kopf schoben das Sirenengeräusch in den Hintergrund.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    London

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Ich führ eine Bar, keine Bahnhofsmission! Sollen diese Missgeburten Grabsteine mit ihren Hinterteilen polieren, aber nicht meine Hocker.«

  


  
    Schwerer Liverpooler Akzent quäkte in meine Ohren und verursachte mir Kopfschmerzen. Die im Schlepptau geführten Vorurteile machten es nicht besser. »Kam es schon einmal zu Zwischenfällen?« Ich sprach ruhig und deutlich, ohne eine Spur von Urteil. Das war mein Job, und in meiner Zeit beim Sender hatte ich gelernt, jederzeit die interessierte Moderatorin zu geben. Neutral zu bleiben, zumindest äußerlich.


    Das Schnauben am anderen Ende der Leitung klang ekelhaft feucht. »Natürlich nicht. Weil ich ja vorbeug, deshalb. Wenn ich welche in den Laden hol, die nur rumsitzen und kein Geld lassen, könnte ich ja gleich dichtmachen.«


    »Und angenommen, ein Gewandelter würde anstandshalber etwas bestellen?« Ich benutzte die behördliche Bezeichnung der Vampire.


    Holly außerhalb der Kabine hob einen Daumen in meine Richtung.


    Kurze Stille. »Ich will keine Blutsauger im Seven Arms.«


    Die erste Frau Londons, die an ihrer Tür ein Hausverbotsschild für Vampire angebracht hatte, war am Ende ihrer Argumentation.


    Ich schaltete einen Jingle hinzu und schob die Anruferin aus der Leitung, während eine schneidige Männerstimme im Hintergrund für die Independent Safeguarding Authority warb. Jene Behörde befasste sich mittlerweile nicht mehr ausschließlich mit potenziellen Kinderschändern, sondern kümmerte sich ebenfalls um die Sicherheit aller Bürger gegenüber Gefahren von außen. Beispielsweise durch Vampire. Auf diese Weise machte unser Sender der Regierung Zugeständnisse und durfte sich im Gegenzug mit der brisanten Thematik befassen. Sämtliche Aufzeichnungen wurden im Anschluss an die Show dem Inlandsnachrichtendienst zugestellt. Was der damit anstellte, wusste angeblich nicht einmal unser Sendeleiter.


    »Amy, vielen Dank. Das war der Talk zum Mittag bei Radio Voice Up London, der Stimme aus Soho. Jetzt geht’s weiter mit unserer Reise durch die Jahrzehnte der britischen Musikszene.« Ein weiterer Knopfdruck und ein Song von Amplifier löste mich am Äther ab.


    Ich zog das Mikrotransplant aus der Ohrmuschel und legte es zurück in seine Vorrichtung. Meine Muskeln protestierten, als ich mich streckte, im Nacken knackte es. Nach zwei Stunden Schlaf war ich fit, da das Traffein durch meinen Körper toste, allerdings nahm ich alles ein wenig zu deutlich wahr. Die Stimmen der Talkgäste hatten schrille Untertöne, die trockene Luft im Studio brannte in der Nase. Die Haare, die ich zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, da sie so fein waren, dass sie bei jedem Luftzug aufflogen, kitzelten im Nacken. Sonst störte mich das nicht.


    Zudem machte das Zeug mich zahm– zur Erleichterung von Bob Jenner, meinem Chef. Seit das Vampirthema auf dem Plan meiner Show gestanden hatte, lag dieser gehetzte Ausdruck auf seinem Gesicht. In den vergangenen Minuten hatten seine Adleraugen mich permanent fixiert. Erst, als die Leitung frei wurde, hörte er auf, seine Hände zu kneten.


    Ich bereute es beinahe, auf den Gang zu treten. Hier lauerten Kommunikation, Fragen und überflüssige Gespräche auf mich. Darauf konnte ich gut verzichten. Die Show war vorbei und ich wieder von der Sendebühne gehuscht. Vorübergehend im Mittelpunkt zu stehen war kein Problem, aber nach einer Weile brauchte ich meine Ruhe.


    Kaum hatte ich Bob freundlich zugewinkt, hüpfte Holly auf mich zu und zerrte mich zur Seite. »Miss Turner, wo blieb die Zurechtweisung dieser Frau, hm?« Ihre Locken wippten.


    Ich zog an einer. »Ich möchte meinen Job noch eine Weile behalten«, sagte ich lauter als nötig.


    Bobs Blick flackerte zu mir herüber, dann verzog sich mein Chef in sein Büro.


    Wir hatten die Vampire nicht länger aus unserem Programm bannen dürfen, um weiterhin so nah wie möglich am aktuellen Zeitgeschehen zu bleiben. Zu unserem Glück hatte sich London in den letzten Monaten als echte Fundgrube an Neuigkeiten präsentiert. Im Greenwich Park bereitete man sich auf das erste schwebende Festival vier Yards über dem Boden vor, die Überprüfung der Schäden am London Eye hatten ergeben, dass es nicht mehr sicher war und abgebaut werden musste und zwei aus dem Tower verschwundene Raben lösten wahre Pilgersuchen aus. Menschen zogen auf eigene Faust los und wanderten bis nach Schottland, wo sie meist aufgehalten und zurückgeschickt wurden, da sie ihre Einreisegenehmigung zwei Wochen vorher hätten anfordern müssen. Doch Angst, Ablehnung und Neugierde gegenüber den Vampiren versteckten sich noch immer hinter vielen Schlagzeilen. Leute diskutierten auf der Straße, äußerten Befürchtungen, verlangten Änderungen. Das Gerede war nicht verstummt, seitdem die Gewandelten ihre Existenz vor drei Jahren endgültig offiziell gemacht hatten. Im Gegenteil: Der Beschluss der Regierung im vergangenen Jahr, diesem neuen Teil der Bevölkerung eine Gesetzeserweiterung zukommen zu lassen, hatte ganz England in Aufruhr versetzt.


    Und mein Leben komplett verändert.


    Ich stand den neuen Paragrafen, die Vampire letzten Endes in Notwehrsituationen zum Abschuss freigaben, äußerst skeptisch gegenüber. Sie waren nichts weiter als ein Freifahrtschein für all jene, die ihre Angst in Aggressionen verstecken wollten. Vorsicht war eine Sache, Ausreden waren eine andere. Ich hatte niemals Leute gemocht, die zunächst handelten, um es anschließend halbherzig zu begründen.


    Das Kabinett von 2019 hatte nach unzähligen Debatten beschlossen, dass die Untoten trotz allem eine Gefahr darstellen konnten. Die Abgeordneten wagten allerdings nicht, sich vollkommen gegen die Grundsätze der Ethikkommission zu stellen. Die strittigen Gesetzeserweiterungen wurden daher vage formuliert und luden alle Menschen ein, munter draufloszuballern, wenn sie einen angreifenden Blutsauger vor die Mündung bekamen. Wer konnte hinterher sagen, ob es sich nicht doch um Notwehr gehandelt hatte? Zwar waren gängige Patronen an sich für einen Gewandelten nicht lebensgefährlich, aber wenn man oft genug traf oder ein entsprechendes Kaliber nutzte, das den Hals oder Kopf zerstörte, musste die Unsterblichkeit klein beigeben. Interessant war, dass diese V-Paragrafen, wie man sie nannte, die Waffengesetze überschrieben. Der private Besitz von Schusswaffen ohne Genehmigung war verboten, doch wenn man damit einem Gewandelten das letzte Lebenslicht auspustete, kniff das Gesetz beide Augen so fest zu wie nur möglich.


    Gutes altes, von Logik getriebenes England.


    Die Vampire hielten sich zurück und ihre Stimmen gedämpft. Sie wussten, dass sie sich in der Minderzahl befanden und sogar dem Misstrauen ihrer Befürworter stellen mussten.


    Befürworter wie mich.


    Ich war kein Vampirgroupie mit romantischen Träumen, und Gewandelte ließen mein Herz keine Sekunde lang höherschlagen. Im Gegenteil. Neuen Bekanntschaften vertraute ich generell nicht, bis sie mich vom Gegenteil überzeugten, und bei Vampiren war ich besonders vorsichtig. Aber ich wollte Antworten von ihnen und würde nicht lockerlassen, bis ich sie bekam.


    In der breiten Masse der Gesellschaft lief es wie immer, denn verstärkte Regeln schufen alles andere als Frieden. Die Leute wurden entweder neugierig oder noch ängstlicher, als sie es ohnehin waren. Ob das Image des gefährlichen Gewandelten vom Parlament so beabsichtigt war, konnte ich nicht sagen. Nur anzweifeln. Und nach Wahrheiten suchen.


    Auf diese Weise hatte ich Bekanntschaft mit Lucas und der Organisation gemacht. Sie nannte sich Absecon– nach einem US-Küstenwachschiff und dem ersten Hafenkontrollsystem mit gesteigerter Reichweite, das drei Monate nach seiner Installation schlappgemacht hatte. Humor hatten sie, diese gesellschaftskritischen Idealisten, und sie überzeugten mich mit ihren Absichten und ihrem Einsatz. Für sie war ein Vampir ebenso viel wert wie ein Mensch, solange er sich nichts zuschulden kommen ließ. Diesen Vampiren halfen sie, der Maschinerie namens England zu entkommen. Vor einem halben Jahr waren sie auf mich aufmerksam geworden. Weil ich anders war.


    Vielleicht hatte Hades tatsächlich recht und meine Medis waren schuld daran. Im Grunde war es mir egal. Tatsache war, dass ich keine Vorsichtmaßnahmen treffen musste, wenn ich einem Vampir gegenüberstand. Ein gutes Gefühl, das den Teil Respekt auslöschte, der mit Angst verknüpft war. Diese kleine Besonderheit überzeugte mich letztlich davon, dass Absecon genau der passende Ort für mich war.

  


  
    


    »Hältst du es für möglich, heute Abend etwas gesprächiger zu sein?« Holly hibbelte herum.

  


  
    Ich rieb mir die Augen und versuchte, ihre Worte in einen Zusammenhang zu bringen. Stand etwas auf dem Plan? »Warum?«


    »Was bitte hast du in der vergangenen Nacht getrieben?« Sie lächelte breit.


    Es dauerte, bis ich verstand. »Deine Fantasien sind sehr schmeichelhaft, aber ich habe einfach wenig geschlafen.« Ich hatte die falsche Erklärung gewählt, denn Holly riss voller Erwartung die Augen auf. »Und ich war vollkommen allein in meinem Bett«, sagte ich rasch und wischte so die Anzüglichkeit aus den Mundwinkeln meiner besten Freundin.


    Enttäuschung eroberte ihr Gesicht. Ihre Haselnussaugen nahmen wieder normale Größe an.


    Ich schüttelte den Kopf und sehnte das Ende des Arbeitstages herbei. Immerzu huschten meine Gedanken zu vergangener Nacht.


    Absecon trat generell unter der Woche in Aktion. Die Patrouillen vor der Küste waren an den Wochenenden verdoppelt worden, nachdem Vampire versucht hatten, die Insel heimlich zu verlassen. Sie hatten nach Frankreich übersetzen wollen, wo ihnen mehr Rechte zugestanden wurden als hier.


    Trotzdem nutzten wir das Nadelöhr der Seepassage, da sowohl der Flughafen als auch der Kanaltunnel im vorigen Jahr zur größten Hochsicherheitszone in der Geschichte Englands mutiert war. Genscans deckten innerhalb weniger Sekunden alles auf, und sobald ihnen ein nicht genehmigter Reisender ins Netz ging, plärrten die Systeme los und sandten Informationen an alle Kontrollstellen in der Umgebung.


    »Maddie? Du wirst doch nicht krank?« Holly wirkte mit einem Mal besorgt.


    Ich hätte sie küssen können, als sie mir diese perfekte Ausrede lieferte. Es war nicht so, dass ich ungern ausging, nur hatte ich momentan wichtigere Dinge im Kopf und wollte meine Zeit nicht mit Small Talks in irgendwelchen Bars verschwenden. Ich versuchte, nicht theatralisch zu erscheinen, als ich meine linke Schläfe berührte und Holly leidend ansah. »Ich bin nicht gerade in Topform.«


    »Das kannst du mir nicht antun!« Sorge hin, Mitgefühl her– Holly stemmte die Hände in die Hüften. »Wir gehen heute Abend mit meinem Bruder und Alex aus, und du wirst keinen Rückzieher machen.«


    Selbst bei vollkommener Geistesgegenwart hätte ich gegen ihre Entschlossenheit keine Chance gehabt. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, dass ich ihren neuen Freund Alex kennenlernte, der derzeit ihr Hauptthema war. »Ich bin heute keine gute Gesellschaft.«


    Holly klopfte mir auf die Schulter, ließ mich stehen und verschwand in der kleinen Küche unseres Senders. Kurz darauf drückte sie mir ein Glas in die Hand, in dem Blasen an die Oberfläche perlten.


    Ich roch das Aroma von Schmerztabletten und verzog das Gesicht. »Hast du eine Ahnung, wie alt die Dinger sind?«


    Als sich auf Hollys Gesicht ein Grinsen ausbreitete, dämmerte mir langsam, dass ich aus der Sache nicht mehr herauskam. Ich würde heute Abend um zwei oder drei Drinks nicht herumkommen, bis ich mich in meine vier Wände zurückziehen konnte.

  


  
    


    Obwohl ich die Prozedur ausreichend kannte, zuckte ich zusammen, als Hades das Sensorpad aktivierte und sich das Hosporga in meinen Blutkreislauf brannte. »Au.« Ich schlug mit den Fersen gegen das Gestell der Liege, auf der ich saß.

  


  
    Er hob lediglich eine Augenbraue, während er einen Tupfer auf die Stelle drückte. »Hast du deine Tage?« Er erkundigte sich so beiläufig, dass es keine Neckerei sein konnte.


    Ich blinzelte. »Nein. Wie kommst du darauf?«


    Er platzierte den Medikolben in der Sterilisationskammer. Dabei sah er mich an, als wollte er mich fragen, ob ich allen Ernstes versuchte, etwas vor ihm zu verbergen. »Du bist empfindlicher als sonst.« Er hielt inne und wandte sich langsam zu mir um. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Oder hast du was eingeworfen? Madison, du weißt, dass du dir in die Birne knallen kannst, was du willst, aber du musst es mir sagen, damit ich die Dosis anpassen kann!«


    Ich dachte an das Traffein und schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«


    Nur weil Hades regelmäßig meine Herzklappe mit HP stärkte, was nicht legal war, würde ich ihm nichts erzählen. Zwar konnte ich mich auf ihn verlassen, aber wer wusste schon, auf welchem Weg Informationen an die falschen Ohren gelangen konnten. Der kleinste Hinweis auf Absecon konnte uns beide in Gefahr bringen. Ich würde meinen Draht zu den Gewandelten verlieren und meine Chancen. Die Suche nach meiner Mutter wäre dann geradezu aussichtslos. Falls sie noch lebte, durfte ich nicht so dumm sein und meine Quellen durch mangelnde Vorsicht zum Versiegen bringen.


    Ich schluckte und zwängte den Geschmack nach Asche und alter Erde hinab, der sich einstellte, wenn das HP zu zirkulieren begann. Gleichzeitig horchte ich auf meinen Körper. Wurde mir übel, schwindlig? Würde mein persönlicher Cocktail mich letztlich ins Grab bringen?


    Mit zwei illegalen Medikamenten im Blut sprang ich von der Krankenliege zu Boden und zog den Ärmel des Pullis herab. Hades starrte mich an. Er mochte plump wirken, weil er dick war und ständig schwitzte, jedoch war er alles andere als dumm und besaß ein gehöriges Maß an Empathie. Es grenzte stets an Schwerstarbeit, meine nächtlichen Einsätze vor ihm geheim zu halten.


    »Scheint dann einfach nicht dein Tag zu sein«, sagte er und begann, meine Daten in sein Tablet einzugeben. »Bleib noch sitzen.«


    Ich ignorierte den Ratschlag und trat an das niedrige Fenster, durch das ich die Füße vorbeieilender Passanten sehen konnte. Hades’ Reich befand sich im Parterre. Ich hatte keine Ahnung, ob er noch andere mit HP versorgte, oder ob ich seine einzige Patientin war. Im Laufe der Jahre hatten wir die stillschweigende Übereinkunft getroffen, nichts zu hinterfragen. Ich wusste, dass er mit richtigem Namen Marc Shriver hieß und eine Zulassung als Arzt besaß, doch er praktizierte nicht öffentlich. Stattdessen arbeitete er in einem Chemielabor und hatte sich nebenher dieses hübsche kleine Zimmer eingerichtet. Es war mit neuester Technik vollgestopft und mit einem Sicherheitssystem versehen, bei dem so mancher Firmenmogul vor Neid erblasst wäre.


    Hades hatte mir niemals verraten, warum er unter dem Radar flog, und ich hatte niemals gefragt. Zum einen, weil ich den Hauch von Abenteuer mochte, zum anderen, weil ich davon überzeugt war, dass er mir bei jeder Sitzung ein Stück meines Lebens rettete. Im vergangenen Jahr hatte ich ihm aus Scherz gesagt, er hielte mein Herz in den Händen.


    Beides stimmte. Irgendwie.


    Mit dreiundzwanzig Jahren erkrankte ich an bakterieller Endokarditis– Herzklappenentzündung–, bekam Antibiotika und verbrachte mehr Zeit beim Arzt als mit meinen Freunden. Doch die Medikamente hatten nicht angeschlagen. Ich war monatelang kraftlos, müde und litt zunehmend unter Atemnot. Nach einem besonders schweren Anfall rasten meine Eltern mit mir in das St.Charles Hospital. Die Diagnose: Mein Herz machte schlapp, die Klappe zwischen linkem Vorhof und Herzkammer schloss nicht richtig. Es folgte eine Zeit voller Diskussionen, Untersuchungen und Informationen über Dinge, die ich am liebsten sofort wieder vergessen hätte. Es war die Rede von Lungenhochdruck und Sauerstoffmangel, schließlich von einer Klappenoperation.


    Wenn ich heute daran dachte, sah ich alle Szenen seltsamerweise in Schwarz-Weiß vor mir. Alle bis zu dem Moment, als meine Mutter bei der Nachricht zusammenbrach, dass das St. Charles mich auf die Liste für eine Spenderklappe setzen wollte. An diesem Abend verschwand sie, wie so oft zuvor, ohne ein Wort, blass unter dem Make-up. Ich wartete vor dem Haus meiner Eltern auf sie, paradoxerweise mit einem schlechten Gewissen. Als sie nach Mitternacht aus einem Taxi stieg, wirkte sie gelöst und beinahe heiter. Als wäre sie heimlich ins Hospital zurückgefahren, um sich eine Beruhigungsspritze verpassen zu lassen. Sie machte mir einen Tee, so wie früher, und schickte mich zum Schlafen in mein altes Zimmer, in dem inzwischen ein Gästebett stand.


    Trotz allem schlief ich in jener Nacht gut. Am nächsten Morgen klingelte das Telefon, und kurz darauf saßen meine Eltern und ich im Auto, auf dem Weg zu einer Privatpraxis in Mayfair. Der Arzt, ein Doktor Alford, stellte sich als alter Bekannter meiner Mutter vor. Ich hatte seinen Namen noch niemals zuvor gehört, doch das störte mich wenig. Immerhin hatte Doc Alford nicht nur eine Spenderklappe für mich aufgetrieben, sondern übernahm ebenfalls die Operation. Sie verlief gut. Im Nachhinein wunderte ich mich über viele Dinge wie über meine rasche Genesung und die Tatsache, dass ich mich fühlte, als hätte der Doc mir nicht nur eine Herzklappe, sondern auch mehr Kondition eingepflanzt. Meine Herzprobleme schien es niemals gegeben zu haben.


    Er stellte mir Hades vor, der mich nach dem Eingriff betreute– mit einem Präparat, das offiziell nicht vertrieben wurde. Als ich das herausfand, schnappte ich mir Hades und tobte eine Weile vor ihm herum in der festen Überzeugung, einem illegalen Testprogramm zum Opfer gefallen zu sein. Er hörte sich meinen Ausbruch in Ruhe an, zuckte mit den Schultern und bemerkte, dass es mir scheinbar sehr gut ginge.


    Dagegen hatte ich nichts sagen können. Seitdem besuchte ich ihn alle zwei Wochen in seinem Labor, um mir meine Dosis Hosporga verpassen zu lassen. Bisher waren keine Nebenwirkungen aufgetreten, noch immer fühlte ich mich kräftiger als jemals zuvor und schien weniger anfällig für Kälte oder Schmerz zu sein.


    Wenn ich meine Mutter später fragte, wie sie Alford ausfindig gemacht hatte, war sie stets ausgewichen. Er hätte ihr einen Gefallen geschuldet, war die einzige Antwort, die ich bekam. Ich kannte ihren Gesichtsausdruck mit den zusammengepressten Lippen und wusste, dass ich nicht mehr erfahren würde.


    Doc Alford hatte ich niemals wiedergesehen.

  


  
    


    Der Abend belebte meine Stimmung mehr, als ich vermutet hatte. In den Straßen Sohos und im Bluestin kochte die Stimmung hoch. Flackerndes Blaulicht ließ die Körper der Gäste zucken, während die Andeutungen von Parfüm und Schweiß in meine Nase krochen.

  


  
    Am Rand meines Glases sickerten die Wasserperlen herab, während der Alkohol meinen Kreislauf anregte. Rum kitzelte Mundhöhle und Zunge, Zucker trieb ihn ins Blut. Ich ignorierte die Blicke eines Mannes am Nebentisch und beobachtete Holly und ihre neue Errungenschaft.


    Je nach Lichteinfall wirkte Alexander Marks entweder besonders attraktiv oder besonders brutal. Die Art, wie er Holly umarmte, wenn sie sich an ihn kuschelte, gefiel mir– die Momente, wenn seine stechenden Augen über die Menge schweiften und nicht die geringste Kleinigkeit ausließen, dagegen weniger.


    »Wenn ich jemals einen Kontrollfreak getroffen habe, dann dich, mein Freund«, murmelte ich in meinen Strohhalm.


    »Entschuldige, ich hab dich nicht verstanden.« Josh beugte sich herüber und lächelte mir eine Entschuldigung zu.


    Hollys älterer Bruder war nicht nur eine Ausgeburt an Höflichkeit, sondern auch einer der loyalsten Menschen, denen ich jemals begegnet war. Passend zu seinem Beruf, denn Josh war Polizist, ebenso wie Alex Marks.


    Ich schenkte ihm einen verschwörerischen Blick und deutete auf die beiden Turteltauben neben uns.


    Josh nickte. »Das sieht ernst aus.«


    Ich hob meine Augenbrauen. »Es erinnert an ein Vorspiel.«


    Am anderen Ende des Tisches griff Alex in Hollys Mähne und zog seine Beute unerbittlich zu sich heran.


    Angesichts der Locken, die über Hollys Schultern wogten, kam ich mir mit meinen aalglatten Haaren fast zierlich vor. An manchen Tagen wirkten sie voll und bewegten sich seidig über den Rücken, zu anderen Zeiten verknotete sie der geringste Windhauch. Immerhin, so sagte ich mir, waren sie lang und glänzend.


    Ich riss mich vom Anblick der beiden Verliebten los und sah Josh an. »Was macht die Arbeit?«


    »Alles beim Alten.« Er hob sein Glas an die Lippen und trank.


    Ein wenig abrupt, als hätte ich ein unangenehmes Thema gewählt. Vielleicht hatte er auch ganz einfach einen schlechten Tag hinter sich. Also nickte ich lediglich. »Genau wie bei mir.«


    Er lächelte. »Keine brisanten Meldungen bei Londons Stimme Nummer eins?«


    Ich schüttelte den Kopf. Komplimente zogen bei mir nicht. »Willst du mir etwa erzählen, dass ganz London plötzlich friedlich zusammenlebt, Officer Stern? Menschen und Gewandelte?« Ich redete lieber über andere als über mich.


    Eine winzige Falte entstand zwischen seinen Augenbrauen, war aber augenblicklich wieder verschwunden. »Es ist immer irgendwas. Das ist doch der Grund, weshalb ich den Job wollte. Nichts ist schlimmer, als hinter dem Schreibtisch zu vergammeln, bis sich der Bauch langsam darauf gemütlich macht.«


    Alex hatte von Hollys Ohr abgelassen und schenkte uns seine Aufmerksamkeit. »Probleme mit der V-Statistik?«, fragte er mit dem Blick eines Kenners nach. Das einfallslose ‚V’ stand für Vampir.


    Josh brummte. »Wann ist die Statistik kein Problem? Sie ist generell zu hoch.«


    »Wie bei den Menschen auch.« Ich sog am Strohhalm.


    Alex sah mich an. »Interessante Einstellung, Madison.«


    Ich hob die Augenbrauen, schwieg allerdings. Es brauchte mehr als das, um mich herauszufordern.


    Er lachte. Es klang sympathisch, zumindest im ersten Moment. Dann glaubte ich, eine leichte Überheblichkeit herauszuhören.


    Da ich keine Anstalten machte, auf seine Worte zu reagieren, wandte er sich an Josh. »Du siehst das alles zu schwarz, Mann.«


    »Nein, das tue ich nicht. Dieses ganze Gerede von friedlicher Koexistenz ist absoluter Unsinn.«


    Unsere Gläser hüpften in die Höhe, als Alex’ Faust auf den Tisch krachte. »Dann wohnst du im richtigen Land, Kumpel. Man sollte niemanden am Leben lassen, der einen als Nahrung betrachten könnte.«


    Er spielte auf die Erweiterung der Gesetze an, die einen Hauch Amerika in das gesittete England getragen hatte. Laut einer Umfrage der ETOOB, der ethischen Organisation für Menschen und Vampire in Britannien, würden rund dreißig Prozent der Befragten eine Strafe wegen illegalen Waffenbesitzes in Kauf nehmen, wenn sie dafür einen Gewandelten zur Strecke bringen konnten. In einigen Jahren würden sich diese Leute Sporen an die Füße schnallen und mit einem Lasso auf Jagd gehen.


    Holly kicherte. »Josh würde sogar auswandern, wenn das Töten von Vampiren in Notwehr hier verboten und woanders erlaubt wäre.« Sie grinste mich über ihr Glas hinweg an.


    »Du bist nicht unserer Meinung, Madison.« Alex verengte leicht die Augen.


    Alles an ihm war schmal, angefangen von der Nase, den Lippen und dem Gesicht bis hin zu den Streifen auf seinem Hemd. Ich merkte, dass ich vorsichtig sein musste. Das Glitzern in seinen Augen verriet nicht nur Aufmerksamkeit, sondern warnte mich, keine andere Meinung zu haben. Doch mich schüchterte er nicht ein. »Ich ziehe es vor, mir Angriffe generell vom Hals zu halten.« Den süffisanten Unterton konnte ich mir nicht verkneifen.


    Ich musste an das Mädchen von letzter Nacht denken. An ihre Ruhe, ihre Zurückhaltung. Den geflüsterten Dank. Jeder Vampir hatte auch als Mensch gelebt. Es gab keine Rasse, die durchweg nur gut oder böse war.


    Ein Vibrieren an meiner Hüfte erregte meine Aufmerksamkeit. Verdutzt blickte ich an mir hinab, ehe ich verstand. »Entschuldigt mich kurz.« Ich klopfte auf die Handtasche und machte mich auf den Weg zur Damentoilette.


    Auf der Oberfläche meines Pads schimmerten Spektralfarben, als ich es im Schutz einer der Kabinen hervorzog. Ich aktivierte das Display und wurde augenblicklich auf den verschlüsselten Kanal umgeleitet, den Absecon nutzte. Die Nachricht war nur wenige Sätze lang.


    Ein weiterer Gewandelter hatte uns ausfindig gemacht und unsere Hilfe erbeten, um Großbritannien zu verlassen.


    Er sollte der erste Fall sein, den ich allein betreute. Als ob sie meine Neugier schüren wollten, hatten die Jungs von Absecon mir zudem eine Bilddatei übermittelt. Mehr nicht. Ich fluchte lautlos, obwohl mich die Tatsache, so auf die Folter gespannt zu werden, amüsierte und ich zudem wusste, dass zunächst alle Angaben mehrfach geprüft wurden. Ich öffnete den Anhang und betrachtete das Foto. Das war er also, mein Auftrag.


    Entgegen dem einstigen Aberglauben können Vampire durch eine Kamera abgebildet werden, ebenso besitzen sie ein Spiegelbild. Diese Erkenntnis hatte viele Menschen verschreckt, als die Wahrheit über unsere neuen Mitbewohner im wahrsten Sinne des Wortes an das Tageslicht gezerrt worden war. Es war eben einfacher, wenn man den Feind auf den ersten Blick erkennen konnte. Der Fehler in dieser Denkweise war, dass nicht jeder Vampir zu den Feinden der Menschen zählte. Das bedeutete nicht, dass sie alle zahme Lämmchen waren, aber die meisten waren weit entfernt von den blutsaugenden Ungeheuern der Literatur und Hollywoods.


    Wie der Mann, den ich soeben betrachtete. Wäre er ein Normalsterblicher, hätten lediglich ein paar Jahre– zehn allerhöchstens– zwischen uns gelegen. Auf den ersten Blick ging er als Mensch durch. Sein Shirt ließ einen Großteil der hellen Arme frei, die verrieten, dass er körperliche Anstrengung nicht scheute. Das kantige Gesicht sah aufmerksam in die Kamera, geziert von geraden Augenbrauen, die ihn entschlossen und besorgt zugleich wirken ließen, und dunklem Haar, das sich in der Stirn kringelte. Schatten umflossen Lippen, Kinn und Hals. Der Nasenrücken besaß einen kaum merklichen Schwung nach rechts. Doch es waren seine Augen, die meine Aufmerksamkeit fesselten. Sie waren von erstaunlichem Grün und mit Ernst und Ruhe gefüllt. Die Iris schien von innen her zu glühen– ein untrügliches Zeichen dafür, dass es sich um einen Gewandelten handelte. Man sah es, wenn man wusste, worauf man zu achten hatte, während dem flüchtigen Blick eines unwissenden Menschen dieser Effekt nicht auffiel. Auf dem Pad wirkte er harmlos, dennoch nicht minder faszinierend.


    Stimmen wurden laut. Die Haupttür öffnete sich und spülte Musik, Gelächter und zwei kichernde Frauen in den Raum. Ich drückte mich enger an die Wand und wollte die Datei wieder schließen, doch die Augen des Gewandelten, die Weise, wie er in die Kamera blickte, hielten mich davon ab. Er sprach etwas in mir an, das ich nicht verstand. Wurde ich etwa nervös, ehe die Aktion überhaupt angelaufen war? Ich schnaubte. Als Antwort darauf verstummten die Stimmen auf der anderen Seite der Tür kurz, um dann umso schriller wieder einzusetzen.


    Ich hatte lange genug an Lucas’ Seite gearbeitet und wusste, worauf es ankam. Die nächtlichen Fahrten waren für mich Routine geworden, ebenso die Gegenwart der Gewandelten. Ich schuldete es nicht nur meinen Kollegen von Absecon, sondern vor allem mir selbst, dass ich mich nicht von einem Mann einschüchtern lassen würde, der aussah, als wüsste er genau, was er wollte.


    Denn das tat ich auch.


    Ich ließ die Fingerspitzen über dem Pad schweben, senkte sie dann herab und berührte die Oberfläche so flüchtig, dass ich die Kälte darauf nicht spürte. Hatte ich gehofft, dass mit dem Bild meine Verwirrung verschwand, täuschte ich mich. Ich atmete tief. Es brauchte mehr als einen Gewandelten, um meine Entschlossenheit ins Wanken zu bringen.


    Die Frauen im Vorraum kicherten noch immer, also betätigte ich die Spülung, sperrte das Minipad, verstaute es wieder in meiner Tasche, stieß die Tür auf und ging zum Waschbecken. Ich betrachtete mich im Spiegel, während ich meine Hände in den Trockensog hielt. Vor das Braun meiner Augen schob sich ein zweites Paar in durchdringendem Grün.


    Ein Kribbeln bildete sich auf meinem Rücken und zog den Verlauf der Wirbelsäule nach. Meine Probezeit war vorbei.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    London

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die alte Ratsstadt.

  


  
    Mit erhobenem Kinn stand Sergius auf dem Gehweg, den Rücken an die Mauer eines Hauses gelehnt, beide Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Über seinem Kopf flackerte eine Werbung für Jane Eyre, an deren Kabeln der zwischen den Gebäuden kraftlos schleichende Wind zupfte.


    Sergius dagegen bewegte sich nicht, obwohl die Wege der Passanten oft zu dicht an ihm vorbeiführten. Er blickte in hektische Gesichter und sog die Eindrücke in sich auf wie das Bouquet eines guten Weins. Dies war der Ort, an dem der nächste, große Schritt auf ihn wartete. Dies war das schlagende Herz des Landes, auch für diejenigen, die ihr erstes Leben bereits beerdigt hatten.


    London. Die alterslose Stadt, deren Puls dennoch heiß und treibend war.


    Zwischen den viktorianischen Bauten hasteten Fußgänger und hupten Taxis. In ihren Frontscheiben zog die Welt spiegelverkehrt vorbei. Am Ende der Straße stach die Turmspitze des Big Ben in den Wolkenhimmel. Papierreste trieben über den Asphalt und führten den Geruch nach Bratenfett und Industrie mit sich.


    »Sergius Bonnier, hast du nicht vor, anzuklopfen und deine Ankunft kundzutun?«


    Die Stimme ertönte hinter ihm, warm und leise. Er drehte sich um.


    Elizabeth lächelte ihn an, den Kopf leicht geneigt, sodass ihr braunes Haar ins Gesicht fiel. Obwohl die Freude über seine Anwesenheit in ihren Augen funkelte, hatte der Ausdruck etwas Melancholisches. Sie wirkte zerbrechlich in Elfenbein und Apricot, und die Farben waren ebenso zart wie der Stoff, der sich um ihren Körper bauschte.


    Mit einer angedeuteten Verbeugung griff er nach ihrer Hand und führte sie zu den Lippen. Sofort bemerkte er die hellen Flecken auf dem Handrücken, Schatten gleich. Elizabeth war bereits eine reife Frau gewesen, als sie gewandelt worden war. Dennoch zeugte ihre Erscheinung von einer Würde, die ein kurzes Menschenleben ihr niemals hätte verleihen können. »Diese Stadt hat mich zu sehr fasziniert.« Sein Tonfall milderte das Raubvogelhafte seines Blicks.


    Sie betrachtete den Straßenzug, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Wunderschön, nicht wahr?« Als wären sie völlig abgeschnitten von der Welt, legte sie den Kopf auf Sergius’ Schulter. Neben ihnen hupte ein Auto, und sie lachte wie ein junges Mädchen und umarmte ihn. »Lieber Freund, ich heiße dich willkommen!« Ihre Lippen streiften seine. Sie schob die Hände unter sein Hemd, suchte die Haut dort. Die Melancholie war verschwunden.


    Sergius schloss Elizabeth für die Erinnerung eines Herzschlages in die Arme, trat einen Schritt zurück und ließ die Finger zu ihren Handgelenken gleiten. »Ich danke dir, meine Schöne. Für das Privileg deiner Freundschaft und für diese Einladung. Und nun gestatte mir, dich aus der Sonne zu führen, ehe sie uns vollkommen erschöpft.«


    Sie blickte in den Himmel, glitt mit der schlanken Hand unter seinen Arm und schmiegte sich an seine Seite.


    In der Anonymität der Großstadt mit ihren unzähligen Facetten wurden sie zu einem namenlosen Paar, das flüsternd seiner Wege schritt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scotts Blick folgte den beiden Silhouetten. Er musste seinen Kopf nicht wenden, um zu wissen, dass Jun neben ihm sie ebenfalls nicht aus den Augen ließ. Impulsiv fuhr er sich durch das Haar. Die Strähnen sprangen ihm augenblicklich wieder in die Stirn. »Elizabeth weiß wirklich nicht, was sie tut.« Er presste die Lippen aufeinander, um seinen Zorn im Zaum zu halten.

  


  
    »Sich mit einem jüngeren Mann vergnügen, das tut sie.« Jun zuckte die Schultern. In all den Jahren, die er in London lebte, hatte er seinen japanischen Akzent nicht abgelegt. Seine Art zu reden erinnerte Scott an einen Mann, der soeben einen langen Dauerlauf hinter sich hatte, dennoch schwang eine fremdartige Melodie mit. »Noch besteht kein Anlass zur Sorge.« Mit dem maßgeschneiderten Anzug wirkte er wie ein typischer Geschäftsmann. Anders als Scott, der sich in Jeans und T-Shirt weit wohler fühlte.


    Regen setzte ein. Sie beachteten ihn nicht.


    Jun hob eine Hand und winkte eines der Taxis heran, die sich durch den zähen Verkehr fädelten.


    Scott beobachtete den Wagen mit eisiger Miene. »Wir wissen beide, dass sie nicht auf eine harmlose Affäre aus ist.«


    Die Hintertür des Wagens glitt zur Seite und lud ein, Platz zu nehmen.


    »Und genau das bereitet mir Kopfzerbrechen.« Ein letzter Blick schweifte in die Ferne, wo das umschlungene Paar längst verschwunden war. »Ich mag diesen Amerikaner nicht, und ich kann seine Absichten fast wittern. Lorcan wird alles andere als erfreut sein.«


    Jun nickte. »Es wird sich zeigen. Wir sehen uns im Rat.«


    »Bis später.«


    Das Taxi fuhr an, kaum dass Jun Platz genommen hatte. Scott blickte ihm nach, ehe er sich an die Stirn fasste. Die Stadt präsentierte ihr bekanntes Gesicht mit Kälte und Regen, und doch schmerzte ihn die Sonne hinter den grauen Wolkenmassen, da er in den vergangenen Tagen permanent unterwegs gewesen war. Eilig machte er sich auf den Weg und tauchte in die angenehme Dunkelheit der Gebäude ein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mein nächster Arbeitstag entpuppte sich als wahre Tortur, da meine Gedanken ständig abglitten und sich mit Vorbereitungen für den Einsatz beschäftigen wollten. Zumindest redete ich mir das ein. In Wahrheit huschten sie stets zu dem Bild des Gewandelten mit dem unergründlichen Ausdruck in den Augen. Ich brauchte einen halben Tag, um zu verstehen, dass er menschlich war, dieser Blick. Entweder schauspielerte mein zukünftiger Klient die Emotionen aus seiner Zeit als Lebender perfekt– womöglich, weil er sich noch daran erinnern konnte– oder er hatte sie sich bewahrt. Nicht viele Gewandelte taten das, da es eine Gratwanderung zwischen zwei Existenzen bedeutete, und weil sich jedes Lebewesen letztlich für eine Seite entscheiden musste, um nicht zugrunde zu gehen.

  


  
    Was also war sein Motiv? War es pure Berechnung, oder kannte er noch jene Verletzlichkeit, die sein Dasein als Mensch begleitet hatte? Was hatte er empfunden, als dieses Bild entstanden war, was gedacht? Hatte er damals bereits gewusst, dass er Absecon um Hilfe bitten würde?


    Ich wurde unruhig, da ich keine Antworten auf meine Fragen erhielt. Die Gedanken drohten, sich zu verselbstständigen, kleine Geschichten zu spinnen und sich darin zu verrennen. Womöglich war der Kerl ein perfekter Schauspieler und wollte unser Vertrauen gewinnen, indem er sich menschlicher gab, als er war.


    Unsinn! Ich blinzelte. Die Überprüfungen durch die Kollegen bei Absecon waren lückenlos und umfassend. Mister Unbekannt hatte seine Vergangenheit detailliert offenlegen müssen, sodass ihm wahrscheinlich schlecht dabei geworden war. So sahen die Regeln aus. Wir halfen und im Gegenzug verlangten wir einen Seelenstriptease.


    Es war also alles so wie immer und ich hatte keinen Grund, mich ablenken zu lassen. Ich konzentrierte mich auf meinen Brotjob bei Voice Up und mogelte mich mit eingeübten Floskeln durch die Sendungen, ohne wirklich mitdenken zu müssen. Als ich mir einen Kaffee holen wollte und Bob in der Küche begegnete, gab ich die Reumütige und blickte zerknirscht.


    »Jeder hat mal einen schlechten Tag«, sagte mein Chef, während er in den Zähnen stocherte.


    Ich nickte und war kurz darauf allein im Raum, da ich mich nicht sehr gesprächig gab. In meinem Inneren tobte ein Sturm aus Fragen und Erwartungen, ausgelöst durch eine verdammte Bilddatei. Bald würde ich diesem Gewandelten gegenüberstehen und herausfinden, ob er so war, wie ich ihn mir vorstellte. Ob er tat, was ich von ihm verlangte. Ob seine Stimme so dunkel und voll klang, wie sie es einfach tun musste.


    Ein Soloeinsatz für Absecon. Ich hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, und trotzdem erwischte er mich unvorbereitet.


    »Du brauchst mich nicht länger an deiner Seite.« Wie oft hatte ich diese Worte in den vergangenen Wochen von Lucas gehört– und stets darüber den Kopf geschüttelt. Er hatte mich bei jedem meiner Schritte begleitet, die ich hinter dem Rücken der Regierung für Absecon getan hatte. Er war an meiner Seite gewesen, sobald die Idee eines Einsatzes überhaupt in der Luft lag. Eigentlich hatte er auf mich achtgegeben, seitdem ich vor Monaten vollkommen blauäugig in den fast schon legendären Islingtoner Mob geraten war: das Ergebnis einer Polizeirazzia in dem damals einzigen Klub für Vampire.


    An jenem Abend hatte ich sicher kein Abenteuer gesucht. Zwar war ich Redakteurin, aber niemand, der in der Freizeit regelmäßige Adrenalinkicks brauchte. Trotzdem war ich mittendrin gewesen, als Menschen und Gewandelte wie Tiere aus dem Brittons Club getrieben worden waren. In der allgemeinen Hektik hatte mich ein Vampir gepackt und mir tief in die Augen geschaut. Vielleicht wollte er mich als Geisel nehmen, um sich seinen Weg nach draußen notfalls zu erzwingen. Als ich jedoch versucht hatte, mich zu befreien, und keinerlei Reaktion auf seinen Blick zeigte, war die Härte darin purem Erstaunen gewichen. Er hatte mich von sich gestoßen und war verschwunden. In diesem Moment hatte ich zum ersten Mal begriffen, welchen Vorteil meine Immunität gegen die Macht der Gewandelten mir brachte.


    Lucas hatte mich beobachtet. Er war oft in den Untergrundklubs unterwegs, um Informationen zu sammeln. Plötzlich war er an meiner Seite, dieser hagere, durchtrainierte Mensch, und zerrte mich durch einen Seiteneingang in Sicherheit, ehe die Polizei mich in die Finger bekommen konnte.


    Als ich an jenem Abend losgezogen war, hätte ich nicht gedacht, dass ich einen Verbündeten finden würde. Jemanden, der mir eine Tür in die Welt öffnete, die ich verbissen versuchte, auszukundschaften. Die Tatsache, dass er mich ohne Umschweife mit Dingen konfrontierte, die man besser nicht in geselliger Runde besprach, führte dazu, dass ich ihm nach und nach vertraute. Ein seltsames Gefühl, aber es gefiel mir. Schon bald hatte ich ihm erzählt, warum ich wirklich im Brittons gewesen war, dass ich jemanden verloren hatte und seitdem suchte.


    Lucas war kein Mann für tröstende Rührseligkeiten und lenkte mich ab, indem er mich möglichst schnell in die Abläufe von Absecon integrierte.


    Anfangs durchleuchteten sie mich dort gründlich und testeten mich, indem sie mich in ein Gespräch mit einem Gewandelten schickten. Ich bestand all ihre kleinen Prüfungen, und ich verstand durchaus, warum sie vorsichtig waren. Sie waren eher Revolutionäre statt Ritter, aber das war mir recht. Romantik half nicht weiter, wenn man Dinge ändern wollte.


    Bis heute bereute ich nicht, dazuzugehören. Die offiziellen Gesetze waren zu sehr verschärft worden, als dass man alles beachten konnte, was den Politikern in den Sinn kam.

  


  
    


    Nach der Arbeit fuhr ich in den Club Fit, um den Kopf freizubekommen, ehe ich noch durchdrehte. Mein Körper schrie danach, sich bis an seine Grenzen zu verausgaben. Vor meiner Operation war ich laufen gegangen, doch seit der neuen Herzklappe war ich beinahe süchtig danach, meine Muskeln zu beanspruchen. Wahrscheinlich berauschte mich das Gefühl, mehr Ausdauer zu besitzen als zuvor. Ich blieb zweieinhalb Stunden, ehe ich mich vollkommen ausgepowert unter die Dusche stellte, anschließend zum Wagen schleppte und vom Parkplatz rollte. Dabei versuchte ich, nicht an die Nachricht zu denken, die ich auf meinem Pad entdeckt hatte, nachdem ich aus der Umkleide getreten war.

  


  
    Glückwunsch zur Beförderung.


    Mehr hatte Lucas nicht geschrieben, aber es genügte, um mein Herz schneller schlagen zu lassen. Ich wusste, was er mir damit sagen wollte: Die Informationen für meinen Einsatz waren eingetroffen. Endlich.


    Das Geräusch des Schotters unter den Reifen vermittelte mir das Gefühl, auf Reisen zu sein. Es erinnerte mich an früher, wenn meine Eltern mit mir Wochenendausflüge zu einem der Vergnügungszentren in der Umgebung gemacht hatten. Ich hatte niemals lange still sitzen können– eine piepsige Quasselstrippe auf der Rückbank unseres Autos.


    Ich runzelte die Stirn und schob diese Gedanken beiseite. Das Letzte, was ich brauchte, waren sentimentale Bilder in meinem Kopf. Normalerweise sparte ich sie mir für zu Hause auf und ließ sie in kleinen Stücken heraus, wenn ich abends in meiner Wohnung die Augen schloss. Wenn niemand mitbekam, wie klein ich mich machte, wenn ich mich mit einem Kissen auf dem Sofa zusammenrollte. Selbst dann konnte ich die Gefühle von früher nicht vollständig zurückholen.

  


  
    In Hammersmith suchte ich mir eine Parklücke und prüfte den Sitz des Messers an der Hüfte. In den vergangenen Jahren war ich nie ohne Waffe unterwegs. Mit der Nori durfte ich mich nicht erwischen lassen, ein Messer jedoch konnte man glaubhaft mit Selbstschutz begründen, erst recht, wenn man eine Frau war. Die alten Stereotypen waren eben fest in das Urteilsvermögen der Menschen eingebrannt. Ich war zwar durchschnittlich groß und sportlich gebaut, aber wenn ich die Schultern hängen ließ und den Kopf einzog, verwechselten viele Schlankheit mit Zierlichkeit.


    Ich stieg aus, verriegelte die Türen, sah mich um und machte mich auf den Weg zu meiner Wohnung. Der Regen war stärker geworden und durchnässte mich unerbittlich. Ich lief geduckt und zog die Jacke vor der Brust zusammen. Kurz darauf presste ich einen Finger auf das Feld an der Tür und löste den Schließmechanismus. Die Fachleute von Absecon hatten die Schlösser meiner Wohnung und meines Autos auf meine Fingerabdrücke geeicht. Das hätte ich mir normalerweise nicht geleistet, aber zu solch einem Geschenk sagte ich nicht Nein.


    Ich hastete ins Wohnzimmer, ließ Jacke und Schuhe auf den Boden fallen und warf mich in den alten Sessel in der Ecke, ehe ich das Minipad aus der Tasche zog und den Code für den Absecon-Kanal eingab. Ich ärgerte mich, dass die Finger dabei zitterten. Andererseits durfte ich dieses Mal ein wenig nervös sein. Immerhin stand ich kurz davor, ohne Sicherheitsnetz auf das Seil zu treten, das sich über die Welt und die unterschiedlichen Rassen darin spannte. Zum ersten Mal lag eine Aktion und somit die Existenz eines Vampirs einzig und allein in meinen Händen. Und damit auch irgendwie meins in seinen.


    Mein Herz schlug schneller, als ich die Dateien sah, und trotzdem öffnete ich zuerst das Bild, das ich bereits so gut kannte. Nun würde ich mehr über diesen Mann erfahren und Antworten auf manche Fragen bekommen, während andere unbeantwortet bleiben würden. Natürlich. Es war unwichtig für uns, was unsere Klienten dachten, solange sie sich nichts zuschulden kommen ließen. Trotzdem ging mir die Frage nicht aus dem Kopf, warum er aussah, als wüsste er genau, wie ich mich auf meiner Suche fühlte, und als ob er seine Gedanken am liebsten irgendwem anvertraut hätte. Gab es jemanden, dem er vertraute?


    Ich fuhr mit der Zunge über die Lippen und zerrte das Kissen in meinem Rücken zurecht. Wahrscheinlich interpretierte ich eine Menge in diesen Mann hinein. »Also gut. Wie heißt du.« Ich atmete aus, rief die nächste Datei auf und fand die Antwort. Nicolae Cole. Ich formte die Silben stumm. Erst dann las ich weiter, gierig auf jede Information, mit der ich mein Puzzle erweitern konnte.


    Er lebte in Chislehurst, war mit fünfunddreißig Jahren gewandelt worden– das war siebenundzwanzig Jahre her. Er arbeitete als freiberuflicher Grafiker. Es folgte eine Liste von Daten, Namen und Aufträgen, die bewiesen, dass er sich in den Jahren seiner neuen Existenz nicht aus der Welt der Menschen zurückgezogen hatte. Darunter blinkte eine Kontaktnummer.


    Viele Gewandelte waren selbstständig tätig. Auf diese Weise konnten sie ihre Arbeitszeiten einteilen und hochkonzentriertes Sonnenlicht meiden. Zwar zerfielen sie nicht zu Staub, wenn sie der Helligkeit ausgesetzt waren– ein weiteres Vorurteil, das die Menschheit schnell begraben musste– aber über eine längere Zeit hinweg waren die Strahlen für sie unangenehm und konnten Schwindel, Übelkeit sowie Schwächeanfälle verursachen. Hielt sich ein Vampir lange im direkten Sonnenlicht auf, zog er sich zudem Verbrennungen zu, an denen er im Extremfall sterben konnte. Angeblich sollte es Vampire geben, die im Laufe ihrer langen Existenz fast resistent gegen Sonnenlicht geworden waren. Ich war ihnen noch nie begegnet und war froh darüber.


    Nicolae Cole jedenfalls zählte nicht zu ihnen. Ihm fehlte diese Unnahbarkeit, die verriet, dass er sich nur noch eine Stadt mit uns Menschen teilte.


    »Was ist geschehen, dass du dich mit Absecon in Verbindung gesetzt hast?« Ich berührte das Pad mit den Fingerspitzen. »Oder hast du schon lange geplant, dich von unserer schönen Insel zu verabschieden?« Ich horchte meinen Worten nach und schüttelte den Kopf. Hier saß ich und versuchte, einem Gewandelten menschliche Eigenschaften zuzuschreiben. Ich verhielt mich wie eine Anfängerin. Was war mit mir los? Wütend sprang ich auf. Meine Kollegen hatten ihre Arbeit erledigt. Alles Weitere lag bei mir, und ich würde niemanden enttäuschen. Am allerwenigsten mich.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Pad bewegte sich auf ihn zu, als der Vibrationsalarm es über die glatte Oberfläche des Schreibtisches trieb. Nicolae beobachtete es zunächst reglos, obwohl er innerlich so unruhig war wie schon lange nicht mehr. Er hatte diese Nummer nur einmal herausgegeben, und er würde das Pad wie besprochen vernichten, sobald er diesen Anruf hinter sich gebracht hatte. Nun war es so weit. Er wusste genau, worauf er sich eingelassen hatte. Und selbst wenn er Zweifel gehegt hätte, so gab es keine andere Möglichkeit. Er musste es tun.

  


  
    Seine Finger zitterten nicht, als er den Anruf annahm. »Cole.« Er lehnte sich im Sessel zurück, schloss die Augen und fuhr mit der Hand darüber. Zunächst glaubte er, dass sich niemand am anderen Ende befand, doch dann räusperte sich jemand.


    »Mister Cole. Ich arbeite für Absecon und werde Ihre Betreuerin sein, bis wir die Küste erreicht haben.«


    Nicolae riss die Augen auf. Eine Frau. Sie klang jung, damit hatte er nicht gerechnet. Und doch lag eine Härte in ihrer Stimme, die nicht ganz echt wirkte, sondern eher, als wäre sie antrainiert. Im Gegensatz dazu schien die Energie hinter den Worten absolut authentisch. Er blinzelte und setzte sich aufrecht hin.


    Die Pause im Gespräch war deutlich spürbar, und fast erwartete er, dass sie nachfragte, ob er noch da sei. Doch sie schwieg.


    »Ich hatte zuvor mit zwei… Kollegen von Ihnen gesprochen«, sagte er schließlich und hoffte, sie würde verstehen. Zwischen den Zeilen lesen, so wie Frauen es häufig taten, und ihm ersparen, auszusprechen, was er wirklich dachte. Besitzen Sie die nötige Erfahrung, um zu tun, was mir versprochen wurde? Er wollte– nein, er durfte– es sich mit der Organisation nicht verscherzen.


    Die Frau holte Luft. Ganz leicht, nicht tief genug, um genervt zu wirken. »Korrekt.«


    Entweder las sie nicht oder sie forderte ihn heraus. Zumindest dachte sie nicht im Geringsten daran, ihm weiterzuhelfen. Nicolaes Gedanken überschlugen sich, während er alle Fakten blitzschnell gegeneinander abwog. Die Organisation war seine einzige Chance, und anscheinend hatte man beschlossen, ihm diese Frau zur Seite zu stellen. »Ich hatte geglaubt, auf jemanden zu treffen, mit dem ich bereits geredet habe.«


    Dieses Mal reagierte sie sofort. »Wir entscheiden, wie wir uns aufstellen, Mister Cole. Möchten Sie nun einen Treffpunkt ausmachen oder lieber auf einen anderen Anruf warten?«


    Der nicht kommen wird. Zumindest er hörte auch das, was sie nicht aussprach. Nicolae griff nach einem Stift und zerbrach ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. Immerhin hatte sie sich gut im Griff. Vielleicht ein wenig zu gut. Er fragte sich, was sie zu Absecon verschlagen hatte. Sollte sie nicht vielmehr auf Partys feiern und mit ihren Freunden– oder ihrem Freund– das Nachtleben Londons unsicher machen? War sie eine überzeugte Idealistin oder steckten persönliche Gründe dahinter? Er zwang sich zu einem Lächeln, als er auf ihre Frage einging. »Welche Art Treffpunkt schwebt Ihnen denn vor?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war nicht die imposante Größe des Gebäudes, die ihn nervös machte, sondern das Gefühl, von tausend Augen gleichzeitig angestarrt zu werden. Die Männer hatten ihn allein gelassen, nachdem sie ihn in diesen Raum geführt hatten, aber er konnte ihre Blicke noch immer im Rücken spüren. Das abscheuliche Glühen untoter Pupillen.

  


  
    Huntford räusperte sich und widerstand dem Drang, auf den Boden zu spucken. Ein Blick aus dem Fenster steigerte seine Ungeduld. Er wollte nicht länger hierbleiben, als es nötig war. »Wie lange willst du mich noch warten lassen?« Er schluckte die restlichen Worte hinunter und drehte sich zur Tür. Seine Schritte klangen dumpf, als er mit gerunzelter Stirn die Einrichtung begutachtete. Steinerne Fresken gierten auf ihn herab, Schnäbel und Klauen, die leeren Pupillen mehrere Köpfe über dem seinen. Sie erzeugten ein bedrückendes Gefühl trotz der hohen Decke, als würden sie tief in seine Seele sehen und jedes winzig kleine Geheimnis hervorzerren. Es machte ihn nervös, obwohl er diese Taktik genau durchschaute. Dreckige Blutsauger.


    Ohne Vorwarnung schwang die bogenförmige Tür vor ihm auf. Huntford verschränkte die kalten Finger hinter dem Rücken und versuchte, dem Mann möglichst beiläufig zuzunicken, der direkt auf ihn zuhielt.


    Lorcan Murrays dunkler Anzug über dem weißen Hemd verbreitete einen Hauch von Luxus. Das schwarze Haar war nach hinten gekämmt und glänzte feucht, die dichten Augenbrauen schienen starr. Er überragte Huntford, der kein kleiner Mann war, um gut einen halben Kopf, und seine zusammengepressten Lippen vertieften die schmalen Linien, die sich von den Nasenflügeln bis zu den Mundwinkeln zogen. Ein schwerer Siegelring blitzte an seiner Rechten auf, als er die Hand mit einer herrischen Geste durch die Luft schwenkte. »Wir haben ein Problem.«


    Der Vampirälteste Londons war niemand, der sich mit langen Reden aufhielt. Er trat näher und blickte Huntford an, der sich bemühte, einen Fleck auf Lorcans Wange zu fixieren. »Und damit haben Sie ebenfalls eines.«


    Das unangenehme Gefühl, das Huntford kurz zuvor beim Anblick der grotesken Fabelwesen befallen hatte, war nichts im Vergleich zu dem Wunsch zu fliehen, als Lorcans Augen sich in seine bohrten. Einen Augenblick hielt er dem Blick trotzig stand, dann senkte er den Kopf auf die glänzenden Schuhe und den Stoff seiner Uniformhose. Noch immer hatte er sich nicht daran gewöhnt. Es machte ihn wütend. Den Kopf vor diesen Wesen neigen zu müssen, drückte genau das Gegenteil dessen aus, was er wirklich empfand. Allerdings besaß Lorcan die Macht, viele Dinge in der Stadt zu bewirken– sowohl aufseiten der Vampire als auch der Menschen. Also spielte Huntford mit. Die geschäftlichen Beziehungen mit den Vampiren würden nicht ewig dauern, ihm dafür aber den Weg zum Superintendenten ebnen. »Worum geht es?« Ob der verdammte Vampir seine Angst wittern konnte, wusste er nicht, und er wollte es nicht wissen.


    Lorcan setzte sich in Bewegung und umrundete ihn.


    Jede Sekunde sickerte wie Säure durch Huntfords Adern. Er wollte Lorcan anbrüllen, diese verdammten Spielchen zu lassen, aber er schwieg. Man biss niemals die Hand, die einen fütterte.


    »Bei der letzten Besprechung zwischen meinen und Ihren Leuten gab es eine ungewollte Zeugin«, sagte Lorcan. »Eine Kellnerin eines Bistros an der Browning Street.«


    Huntford verlagerte sein Gewicht auf den linken Fuß, dann auf den rechten. »Ich…«


    »Die beseitigt werden sollte.«


    Huntford nickte. Langsam kehrte der sichere Boden unter seinen Füßen zurück. Diesen Auftrag hatten offenbar nicht seine Männer versaut, sondern die Vampire. »Ja«, antwortete er dennoch, um das Gespräch voranzutreiben.


    Lorcan blieb vor ihm stehen. »Leider hat sich jemand eingemischt, ehe meine Leute die Frau verschwinden lassen konnten. Ein Vampir.«


    Eine glühende Nadel stach in Huntfords Eingeweide. Zwischen die Fronten einer Fehde unter den Blutsaugern zu geraten war nichts, was er sich ansatzweise wünschte. Und es war niemals Teil der Abmachung gewesen. Er wusste über die Vampire Englands, was er wissen musste. Sie unterstanden einem Rat in London, und Lorcan Murray war der Kopf des Ganzen. Er verhandelte für seine Leute mit den Obrigkeiten der Menschen, und diese Abmachungen schützten wiederum die Bürger. Quid pro quo. Lorcan hielt seine Vampire von den Menschen fern und garantierte für die Sicherheit und die Geldbörsen seiner Kontaktleute, dafür sorgten Beamte der London Police für die Immunität der entsprechenden Vampire. Wenn das nun aus dem Ruder lief, musste neu verhandelt werden. Gott, er musste mit dem Chief sprechen. Fieberhaft überlegte er, wie er seinen Protest in Worte fassen sollte, und versuchte gleichzeitig, seinen Ärger über die Situation herunterzuschlucken. Hier stand er und nahm Befehle von einer Kreatur entgegen, die er zutiefst verachtete. »Ein Vampir. Sollten dann nicht…«


    Lorcan ging zum Fenster hinüber, das von schweren Vorhängen bedeckt war. »Sie sind Polizist. Ich will, dass Sie herausfinden, wer der Mann ist.«


    »Das wissen Sie nicht?«


    Lorcan schlenderte mit gedankenverlorenem Gesichtsausdruck zu ihm zurück. Lediglich die Falten um seine Augen verrieten seine Konzentration. »Nein. Er arbeitet nicht für den Rat.«


    »Wie soll ich ihn dann finden? Nur anhand einer Beschreibung…«


    »Sie finden ihn, weil ich Ihnen Helfer zur Seite stelle.« Lorcan blickte zur Tür, die augenblicklich aufschwang. Zwei männliche Vampire traten ein, beide von gleicher, beeindruckender Statur. Während der eine sein blondes Haar kurz geschoren hatte, waren die rötlichen Strähnen des anderen zu einem Zopf gebunden. Sie trugen Cargohosen, Turnschuhe und trotz der Witterung T-Shirts, und wirkten wie zwei Anwärter auf ein Boot-Camp, die darauf warteten, ihre Muskeln einsetzen zu dürfen.


    Lorcan blickte sie nicht an. »Dies sind die Blutsucher, die Ihre Nachforschungen begleiten werden.«


    Nicht zum ersten Mal fragte Huntford sich, über welche Fähigkeiten die ältesten Vampire verfügten. Lorcan Murray war ein einflussreicher Mann in der Stadt, auch im öffentlichen Geschäftsleben. Ein mächtiger, gefährlicher Protegé. Dem er in diesem Moment nicht folgen konnte. »Und wie können mir Ihre Blutsucher…«, er spuckte das Wort aus, als hätte er etwas Neues probiert, das ihm nicht schmeckte, »behilflich sein?«


    Lorcan lächelte. »Diese Männer waren angewiesen, die Kellnerin zu töten. Sie sind mit der Frau verbunden, seitdem sie ihr Blut gekostet haben.«


    »Heißt das, sie können die Frau wittern?«


    »Sie können sie hören. Hier.«


    Kalte Finger berührten Huntfords linke Schläfe. Er erschauderte. »Warum brauchen Sie dann mich?«


    Lorcans Lippen verzogen sich zu einem Strich. »Die Verbindung wird mit der Zeit schwächer. Außerdem kann sie große Entfernungen nicht überbrücken. Daher setze ich auf die Zusammenarbeit mit Ihnen. Und auf Ihre Erfahrung.«


    Huntford riss sich zusammen. »Ich soll also Ihren Leuten Informationen liefern?« Er vermied es, die beiden Schergen anzusehen, deren durchdringende Blicke auf ihm ruhten. Wachsam, interessiert, bereit.


    Lorcan zog sein Jackett aus, ließ es auf den Boden gleiten und krempelte einen Ärmel in die Höhe. »Liefern Sie mir den Namen des Vampirs. Den Rest werden meine Männer übernehmen.«


    Huntford wollte protestieren, doch er schwieg.


    Lorcan hob einen Arm und umschloss sein Handgelenk mit den Lippen. Ein kurzes, knirschendes Geräusch, dann tropfte Blut in schmalen Rinnsalen gen Boden. Mit einer gebieterischen Geste hielt er dem Rothaarigen den Arm entgegen. Der Mann verbeugte sich leicht und trat auf seinen Obersten zu. Kurz darauf rann die dunkle Flüssigkeit in seinen Mund.


    Huntford blickte zu Boden und atmete flach.


    Nachdem der zweite Blutsucher die Lippen gegen die Wunde gepresst und sich zurückgezogen hatte, ließ Lorcan den Arm sinken. Wenige dunkle Tropfen fielen zu Boden. »Normalerweise ist die Verbindung zwischen Jäger und Opfer schwach. Ein letzter Gruß, eine Würdigung an den Saft des Lebens, der für einen anderen geopfert wurde, sagen die romantischen Gemüter.« Lorcan strich über das Handgelenk, betrachtete die dunkle Flüssigkeit auf der Haut und zerrieb sie zwischen den Fingern. »Durch das Blut eines Älteren wird sie verstärkt.«


    Huntford wagte einen raschen Blick. »Und was sagen alle anderen? Über die Verbindung zwischen dem Jäger und seinem Opfer?«


    Lorcan wölbte eine Augenbraue »Dass eine Flucht nie sehr lange dauert. Falls sie dem Opfer überhaupt gelingt.« Für ihn schien damit alles gesagt. »Machen Sie sich auf die Suche. Und melden Sie, wenn erste Ergebnisse vorliegen.« Er öffnete die Tür, trat hindurch und ließ Huntford hinter sich zurück.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jun erwartete mit Scott den Ratsoberen im Besprechungszimmer, wo ein antiker Holztisch beinahe den gesamten Raum ausfüllte. Als die Tür aufflog und gegen die Wand krachte, erschien Lorcan ohne einen Begleiter. Der Lärm stand in starkem Gegensatz zu der Ruhe in seinem Gesicht.

  


  
    Scott warf ihm einen schrägen Blick zu, dann ließen sie sich auf ihren Plätzen nieder und warteten.


    Lorcan ging zum Fenster und starrte auf das Treiben auf den Straßen weit unter ihm. Als er sich umwandte, grub sich das Graulicht des Regentages in die Narben auf seinen Wangen und vertiefte sie zu Rissen. Lorcan hatte sein sterbliches Dasein als gestandener Mann beendet. Zu jenen Zeiten kämpfte die Bevölkerung Londons mit Schwindsucht, Hexenprozessen, der Pest oder dem großen Brand. Er hatte die Stadt wachsen sehen und sich im Laufe der Jahrhunderte einen Namen geschaffen, den er stets an sich weitergegeben hatte. Manche nannten ihn fair, andere skrupellos, doch sie alle stimmten darin überein, dass man nicht versuchen sollte, Lorcan Murray zu hintergehen. Ihn interessierten genau zwei Dinge: Macht und Geschäfte. Und wenn eines davon nicht seinen Plänen entsprach, bekam er jenen Blick, den er ihnen nun zuwarf.


    Jun seufzte. »Nun sag schon, was los ist.« Er kannte Lorcan seit dem Tag, als der Daily Courant, die erste Tageszeitung Englands, erschienen war, und somit länger als irgendein anderer.


    Lorcan trat vor und stützte beide Hände auf den Tisch. »Es gab einen nicht genehmigten Handel zwischen Vampiren und Beamten der Polizei. Mehr noch, es gab eine Zeugin.«


    Scott lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie konnte das passieren?«


    Die Adern an Lorcans Hals traten hervor. »Das versuche ich gerade herauszufinden. Es waren junge Vampire, keine von unseren Männern. Und dazu dumm genug, sich von einer Zivilistin erwischen zu lassen, die noch am Leben ist. Ich habe Huntford darauf angesetzt und es so hingestellt, als hätte ich von der Transaktion gewusst. Die Differenzen in unseren Reihen gehen die Menschen nichts an.«


    »Hängt es mit den Frauen zusammen, die in letzter Zeit getötet wurden? Du kannst mir erzählen, was du willst, Lorcan, aber das geht auf das Konto von jung Verwandelten.«


    »Amateure.« Jun lächelte. »Lass die Frau beseitigen und die Jungs ausbluten, die meinen, bei den Erwachsenen mitspielen zu dürfen. Das dürfte keine große Sache sein. Wofür brauchst du da Menschen?«


    Lorcan richtete sich auf. »Weil die Sache schnell gehen muss. Jemand hat sich eingemischt, ein Vampir, den ich noch nicht kenne. Er und die Zeugin sind verschwunden.«


    Jun pfiff durch die Zähne. »Das ändert einiges. Dann wird dich nicht aufheitern, was wir dir zu sagen haben.« Er warf Scott einen Blick zu. Als er nickte, erzählte er Lorcan von Sergius Bonniers Ankunft in der Stadt.


    Das genügte, um die Ruhe des Ratsobersten endgültig in lodernde Wut zu verwandeln. »Elizabeth Randall! Verdammt soll sie sein!« Lorcans Finger schlossen sich um die Sessellehne. »Wie kann sie es wagen?« Holz knarrte leise.


    Jun zeigte sich unbeeindruckt und beugte sich vor. Beschwörend. »Noch hat sie ihn lediglich zu sich eingeladen.«


    »Wir wissen genau, was Sergius Bonnier vorhat«, sagte Scott. »Warum sonst sollte er zur selben Zeit auftauchen, in der Elizabeth davon redet, sich für immer zurückziehen zu wollen?«


    Das Grau in Lorcans Augen loderte auf, als er nickte. »Er will ihren Platz im Rat.«


    »Nie.« Juns Stimme blieb ruhig. »Elizabeth würde keinen Amerikaner zu ihrem Nachfolger bestimmen.«


    Lorcan antwortete nicht.


    Scott musterte ihn eingehend. »Was denkst du?«


    »Dass es kein Zufall sein kann, dass der ungenehmigte Handel an der Browning genau zu der Zeit stattfindet, in der Bonnier in London auftaucht.«


    »Und was schlägst du vor?«


    Das Schweigen hielt an, bis die Schläge des Big Ben über die Dächer hallten. Schließlich hob Lorcan den Kopf. »Eine außerplanmäßige Sitzung des Rats. Jetzt. Ich lasse Beverly benachrichtigen.«


    »Und Elizabeth?«


    Dieses Mal antwortete Lorcan nicht.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    Chislehurst, Outer London

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Der Vorort unterschied sich kaum von den übrigen, die sich Schutz suchend um das Londoner Areal drängten. Der Wind wirbelte vereinzelte Papiere und Blätter umher. Ich sah die Reklameflächen von Geschäftsketten, die ihre Ableger auch hier gepflanzt hatten– vereinzelte Tupfer Vertrautheit in einer Umarmung aus Beton. Inmitten dieser Anonymität fühlte ich mich seltsam fremd, jetzt, wo ich mich mit Nicolae Cole treffen würde. Ich hasste diese Unsicherheit– ich arbeitete schon zu lange zu hart daran, sie nicht zu spüren, als dass ich sie nur eine Sekunde hätte akzeptieren können.

  


  
    Die Vorgehensweise unserer Organisation war genau festgelegt und folgte stets demselben Raster: Nachdem ein Vampir mit uns Kontakt aufgenommen hatte, um das Land zu verlassen, wurde er zunächst von erfahrenen Leuten überprüft und eingeschätzt. Nur, wer sich der Gesellschaft angepasst hatte, wurde überhaupt in Betracht gezogen. Wir lehnten es ab, frisch Gewandelte zu schmuggeln. Sie waren nicht an ihr neues Dasein gewohnt und konnten tickende Zeitbomben sein. Ein Teil der jungen Vampire verschwand kurz nach der Verwandlung. Manche fanden sich in dunklen Gassen, inmitten von Müll, Dreck und Ratten wieder, andere blieben meiner Welt zeitlebens fern, so wie das Sonnenlicht der ihren.


    Nachdem von meinen Kollegen grünes Licht gegeben worden war, würde ich Cole nun persönlich überprüfen. Irren war menschlich, und wir legten Wert auf ein möglichst reißfestes Sicherheitsnetz. Wenn ich ein unangenehmes Gefühl bei ihm hatte, würden wir seinen Fall erneut diskutieren.


    Momentan war ich vor allem unruhig, und das gefiel mir ganz und gar nicht. Es gab keinen Grund dafür, und verdammt, ich war nun schon lange genug dabei.


    »Alles reine Routine.« Ich grinste meinem Abbild im Spiegel spöttisch zu. Das Braun meiner Augen sah in diesem Licht nahezu schwarz aus und wirkte im Kontrast zu der hellen Haut recht eindringlich. Die Haare hatte ich streng zusammengebunden, sodass ich älter als sechsundzwanzig wirkte. Ein paar Strähnen waren dem Knoten entwischt, und ich strich sie ungehalten zurück.


    Ich bog in die High Street ein. Bei unserem Gespräch hatte ich einen neutralen Treffpunkt gefordert. Cole hatte die Firma vorgeschlagen, für die er momentan an einem Projekt arbeitete. Ich überlegte, wie er sich in der Nähe seiner Kollegen geben würde. Noch war er als Gewandelter jung genug, um wie ein Mensch zu reagieren, wenngleich er ebenfalls die Ruhe eines Vampirs besitzen musste. Das durfte ich niemals vergessen. Egal, was er tat oder sagte, er betrachtete die Welt aus einer anderen Perspektive als ich und besaß somit andere Wünsche, Pläne und Ziele.


    Ich war mittlerweile genügend Vampiren begegnet, um zu wissen, dass sie nicht gefühlskalt waren. Es war eine Frage des Alters, natürlich. Je älter der Gewandelte, desto mehr Erfahrungen hatte er zusammengetragen. Mit der Zeit kam die Abgeklärtheit oder die Bereitschaft, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie waren.


    Im vergangenen Jahr hatte ein Sozialanthropologe diese These weitergeführt und mit der Behauptung auf die Spitze getrieben, dass sich wahre Weisheit erst in der Wesenheit der Gewandelten finden ließe. Die Presse hatte sich auf den Mann gestürzt wie Motten auf das Licht. Teilaussagen waren falsch zitiert und Umfragen auf Straßen durchgeführt worden. Die öffentliche Meinung hatte stark zwischen den beiden Extremen geschwankt, der Anthropologe sei selbst ein Vampir oder er wurde von ihnen für seinen Artikel bezahlt. Verrat an der Menschheit, so titelten die einschlägigen Magazine. Am Ende hatten andere die These widerlegt und der Akademiker seinen Lehrstuhl verloren. So viel zu der Gleichberechtigung der Völker, die manche Politiker sich im Wahlkampf auf ihre Flaggen schrieben.


    Ein sanfter Summton riss mich aus den Gedanken, und das Navifeld neben mir leuchtete auf. Ich hatte mein Ziel erreicht und ging vom Gas. Zu meiner Rechten reihten sich die Gebäude Schulter an Schulter, während ich auf der anderen Seite zwischen einzelnen Lagerhäusern freien Blick auf die dahinter liegenden Felder hatte. Ich parkte, stieg aus und verriegelte den Wagen. Augenblicklich kroch der Wind in meine Ärmel und unter den Rock. Um die Täuschung eines Geschäftsbesuchs aufrecht zu halten, hatte ich auf meine Bewegungsfreiheit in Jeans und Turnschuhen verzichtet und mich in ein schwarzes Kostüm gezwängt. Es war ein paar Jahre alt, passte jedoch noch. Seit Langem hatte ich keinen Anlass mehr gefunden, um mich formell zu verkleiden.


    Das Haus, in dem die Firma saß, entpuppte sich als dunkelgrau verklinkerte Langeweile mit schmalen Fenstern. Ich atmete zweimal tief durch und presste die Hand auf den Sensor an der Tür. Während der Gong durch das Innere des Gebäudes dröhnte, tastete ich nach dem Säurespray in der Tasche. Ich war zwar für Gerechtigkeit, aber nicht leichtsinnig. Auch wenn sich viele Fachleute ihre schlauen Köpfe über Abwehrmethoden bei Gewandelten zerbrochen hatten, so waren die einfachsten Dinge die effektivsten. Vampire waren nicht immun gegen alles, was den Menschen zusetzte. Sie hatten kaum mit ansteckenden Krankheiten zu kämpfen, auch wenn sie diese abgeschwächt über fremdes Blut aufnehmen konnten, aber sie reagierten ebenso auf äußerliche Einflüsse wie wir. Wenn auch nur kurzzeitig.


    Ich spannte den Arm an, als die Tür aufschwang und ein zierlicher blonder Mann erschien. Trübes Blau musterte mich aufmerksam. Kein Gewandelter. Ich atmete wieder aus.


    »Ja bitte?«


    »Guten Tag. Ich bin mit Nicolae Cole verabredet.« Ich nannte ihm meinen Namen nicht, doch entweder fiel es ihm nicht auf oder er ignorierte es schlichtweg.


    »Kommen Sie bitte herein, wir sind jeden Moment fertig mit der Besprechung. Nic steht Ihnen sofort zur Verfügung.« Er bedeutete mir, ihm zu folgen.


    Nic. Ich formte die Silbe probeweise. Es sah danach aus, als gehörte Cole nicht zu den unnahbaren Exemplaren seiner Art.


    Im Inneren des Gebäudes roch es nach Büro. Bilder von Dekopflanzen und Einheitskaffee brannten sich in meinen Kopf. Ich folgte dem Blonden durch Flure voller Betriebsamkeit und versuchte, auf alles zu achten. Ein knappes Dutzend Menschen hatte sich an einem Besprechungstisch zusammengefunden, Stimmengewirr lag in der Luft. An den steinernen Wänden prangten gerahmte Plakate in Übergröße oder Sensortafeln mit Skizzen, die mir nichts sagten.


    Mein Begleiter führte mich zu einem Raum mit Glasfront, der zum größten Teil von einem Tisch samt Stühlen ausgefüllt wurde. »Nehmen Sie Platz, es dauert nicht lang.«


    Ich ignorierte die Stühle und blieb neben der Fensterfront stehen. »Danke«, sagte ich in einem Tonfall, der ihn darüber informieren sollte, dass ich über die Verzögerung nicht erfreut war.


    Durch das Glas beobachtete ich das Treiben auf den Gängen. In keinem Augenpaar konnte ich das besondere Glitzern ausmachen, in keiner Bewegung die Eleganz jahrzehntelanger Übung. Ich war von Menschen umgeben. Ich ließ das Säurespray los, seufzte und fragte mich, was Cole aufhielt. Er strapazierte seine Chance, wenn er mich zu lange warten ließ. Ich nahm mir vor, ihm höchstens zehn Minuten zu geben, vor allem, als ich merkte, dass ich unruhig hin und her lief. Mit einem genervten Zischen bohrte ich die Absätze in den Boden und ärgerte mich darüber, dass ich die Fäden der Kontrolle für einen Moment locker gelassen hatte. Wenn mir das in Coles Gegenwart geschah, konnte ich ihm gleich beichten, dass ich noch nie zuvor einen Einsatz geleitet hatte, und ihn darum bitten, Händchen zu halten.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür und der Mann trat ein, den ich von der Bilddatei kannte. Seine Gesichtszüge wirkten so vertraut, dass mir bewusst wurde, wie oft ich sein Foto studiert haben musste.


    Das Warten war endlich vorbei. Von einer Sekunde auf die andere fiel die Nervosität von mir ab und verwandelte sich in… ja was? Es fühlte sich an, als würde ich einem Raubtier gegenüberstehen und gleichzeitig diejenige sein, die man beobachtete und studierte. Aber das musste egal sein. Das einzig Wichtige war, dass ich den Sprung in das kalte Wasser hinter mir hatte. Nun musste ich nur noch schwimmen.


    Nicolae Cole kam auf mich zu, ohne ansatzweise zu zögern oder sich die Zeit zu nehmen, mich zu mustern– immerhin hatte er mich nie zuvor gesehen. Ich dagegen starrte ihn an und fand, dass ich mit meinem Raubtiergedanken gar nicht so falsch gelegen hatte. Auch wenn ich stets abstritt, dass es sich bei Gewandelten um Jäger handelte, konnte ich nicht ignorieren, dass Cole sich wie einer bewegte: Sprungbereit, als hätte er jeden Muskel seines Körpers angespannt. Gleichzeitig wirkte er locker und gelöst. Das Ergebnis war eine unbestreitbare Eleganz, um die ich ihn fast beneidete. Nicht mal der langweilige Anzug, den er trug und der sich farblich perfekt an die Hausfassade anpasste, konnte diesen Effekt schmälern. Cole war sicher niemand, der schnell aufgab. Die Entschlossenheit, die ich bereits von seinem Bild her kannte, war nicht zu übersehen. Von der unterschwelligen Sorge in seinem Blick fehlte allerdings jede Spur. Womöglich hatte ich sie fälschlicherweise hineininterpretiert und ihn durch das Prisma eines Menschen statt dem eines Gewandelten betrachtet. Ich würde sehr aufmerksam sein müssen und möglichst sachlich, sodass er nicht auf die Idee kam, ein leichtes Spiel mit mir zu haben und mich täuschen zu können. Wenn er etwas verbarg, so musste ich es herausfinden.


    »Entschuldigen Sie die Wartezeit«, sagte er so ruhig, als würden wir wirklich über seinen nächsten Auftrag verhandeln. Seine Stimme war tief genug, dass man sie bei einem bestimmten Lärmpegel selbst dann hören würde, wenn er sie nicht erhob. Der Akzent darin war britisch, besaß aber einen amerikanischen Einschlag. Vielleicht hatte Cole einige Zeit drüben gelebt.


    Ich ergriff die ausgestreckte Hand und schüttelte sie, wobei ich jede seiner Bewegungen genau beobachtete und nur am Rand registrierte, wie kühl seine Finger waren. Er überragte mich um mehr als einen Kopf, sah freundlicher und weniger nachdenklich aus als auf dem Bild. Seine Lippen waren beinahe ebenso hell wie die übrige Haut und er schien die Angewohnheit zu besitzen, sie nicht ganz zu schließen. Die Bartstoppeln waren verschwunden und hatten ein Grübchen in seinem Kinn freigelegt.


    Er sah… Ich knirschte leise mit den Zähnen, aber ich konnte es nicht leugnen: Ja, er sah verdammt gut aus. Doch nicht nur das. Er hatte etwas an sich, das mich mehrmals hinsehen ließ, um herauszufinden, was es war. Ich biss mir auf die Zunge und war froh, dass der Schmerz diese Gedanken augenblicklich abschaltete. Ich zog meine Hand zurück und nickte Cole zu. Ich fühlte mich wie in einem Theaterstück.


    Das hintergründige Leuchten in seinen Augen vermittelte mir das Gefühl, als könnte er mehr sehen, als mir lieb war. Vampiren war es oft ein Leichtes, ihre Identität zu verbergen, indem sie längere Blicke in die Augen der Menschen vermieden. In meiner Gegenwart sah Cole keine Notwendigkeit, sich zu verstellen. Ich tat ihm nicht den Gefallen, wegzusehen, und war froh, dass ich es als Herausforderung tarnen konnte. Wenn ich ehrlich war, fiel es mir schwer, mich auf etwas anderes als ihn zu konzentrieren. Vielleicht würde irgendwann der Tag kommen, an dem die Vampire, deren Sprungbrett ins Ausland ich war, mir nur ein müdes Blinzeln entlockten. Noch war es nicht so weit.


    Dass ich seinem Blick so lange standhielt, ohne irgendwelche Anzeichen von Unwohlsein zu zeigen, irritierte ihn. Er blinzelte und deutete auf einen der Stühle. Zumindest ein kleiner Sieg für mich.


    Es ging los.


    Er neigte seinen Kopf um eine Winzigkeit. »Und Sie sind…?«


    »… Ihre Ansprechpartnerin in dieser Angelegenheit.« Ich blieb stehen und ließ keinen Zweifel daran, dass ich keine weiteren Nachfragen wünschte. Er benötigte weder meinen Namen noch andere Details außer der Tatsache, dass ich zu Absecon gehörte. Ich griff in die Tasche, zog den I-Scanner hervor und war froh, dass meine Hände nicht zitterten. Ein verhaltenes Summen war zu hören, als die Oberfläche sich erhellte. »Ihren linken Zeigefinger.« Ich hielt Cole das Gerät entgegen. »Wir müssen sichergehen, dass Sie wirklich der sind, für den Sie sich ausgeben, und nicht jemand, der eine Passage womöglich nicht verdient hat«, fügte ich hinzu, als er die Stirn runzelte.


    Seine Augenbrauen berührten einander, als er den Finger auf den Scanner presste. Ein Summton bestätigte den Abdruck, und Cole reichte mir das Gerät zurück. Ich nickte ihm zu und übertrug das Bild an die Zentrale.


    Er beobachtete mich aufmerksam. »Ich habe meinen Kollegen gesagt, dass Sie eine potenzielle Kundin sind.«


    »Ihre Kollegen wissen, dass Sie ein Gewandelter sind?«


    »Ja. Sie haben kein Problem damit.«


    »Wie wollen Sie ihnen erklären, dass aus dem möglichen Auftrag nichts wird?«


    »Ich werde lügen und sagen, dass unsere Angebote Ihren Vorstellungen nicht entgegenkamen.«


    Er sprach in jenem dunklen Tonfall, der den Anschein erweckte, als hielte er einen Großteil seiner Kraft zurück. Unwillkürlich sah ich auf seinen Hals. Dort, wo es bei einem Menschen unaufhörlich pochte, lag die Haut still. Das Schweigen zwischen uns dehnte sich aus, doch es wirkte vollkommen natürlich, als hätten wir ein Einverständnis getroffen, von dem keiner von uns wirklich wusste.


    Hölle noch mal, Maddie, du solltest dich auf den vorgegebenen Ablauf konzentrieren. »Mister Cole, ich werde Ihnen einige Fragen stellen. Sie werden das eine oder andere bereits erklärt haben, aber erzählen Sie es mir trotzdem noch mal.«


    Er nickte langsam. Offenbar gefiel es ihm nicht, alles über sich offenlegen zu müssen, andererseits wusste er ebenso gut wie ich, dass es der Preis war, den er zu zahlen hatte. »Gut.«


    »Warum möchten Sie das Land verlassen?« Ich behielt ihn genau im Blick, alle Reaktionen konnten wichtig sein.


    Jeder handhabte seine Eröffnung im Gespräch mit den Gewandelten anders. Es war wie ein Schachspiel, nur konnten dabei echte Leben vom Feld geworfen werden, wenn man verlor. Falls ich es mit einem Heuchler zu tun hatte, brachte ich womöglich nicht nur mich, sondern auch andere in Gefahr. Ich starrte in das grüne Schimmern unter seinen dunklen Wimpern. Versuchte er, mich zu täuschen?


    Coles Augen blitzten. »Es haben sich Zustände ergeben, die mein Leben in London nicht sehr angenehm machen.« Ein leises Schnauben folgte. »Sie können sich denken, dass ich von den neuen Gesetzen rede. Ich halte es daher für angebracht, das Land zu verlassen.«


    Die Standardantwort. Damit hatte ich gerechnet– ich hatte lediglich wissen wollen, was genau er sagen würde. Wie er sich dabei bewegte. Was seine Finger machten, wie seine Körperhaltung war. Er blieb in allen Belangen ruhig, also versuchte ich, ob er sich ein wenig provozieren ließ.


    »Es geht Ihnen also darum, Ärger zu vermeiden. Gibt es da einen aktuellen Anlass?« Mein Tonfall forderte ihn heraus.


    Er sprang nicht darauf an, sondern starrte ins Leere, auf einen Punkt, der irgendwo hinter mir lag und womöglich gar nicht existierte. Langsam umrundete er den Tisch und brachte ihn so zwischen uns. Wollte er etwas verbergen oder mir das Gefühl geben, ihn nicht fürchten zu müssen?


    »Ich möchte generell Ärger vermeiden, sowohl jetzt als auch in Zukunft.« Seine Stimme blieb ruhig, er hatte auch diesen Test bestanden.


    Nun zog ich einen Stuhl zurück, machte es mir bequem, so gut es mit dem engen Rock möglich war, und ging über zur nächsten Frage.


    In der kommenden Stunde erfuhr ich alles, was ich über sein Leben vor und seit der Verwandlung wissen wollte. Ursprünglich aus Portsmouth, arbeitete er zunächst als Maler und Gestalter. Keine Frau, keine Kinder. Sollte er bedauern, niemals eine Familie gegründet zu haben, ließ er sich nichts anmerken. Obwohl er bereits angegeben hatte, dass er in den vergangenen Jahren keine engeren Verbindungen zu Menschen oder Gewandelten geführt hatte, fragte ich in diesem Punkt nochmals explizit nach. Nichts. Nicolae Cole beschrieb das Leben eines Eigenbrötlers, und es fiel mir schwer, mir vorzustellen, wie er Abend für Abend allein in seine Wohnung zurückkehrte.


    Seltsamerweise fühlte ich mich in diesem Punkt mit ihm verbunden. Meine Familie lag in Trümmern. Sie hatte sich in zwei Lager gespalten, die von einer zu großen Kluft getrennt waren, um jemals wieder zueinanderzufinden. Menschen und Gewandelte. Ich hätte mich nicht gescheut, einen Balanceakt zu versuchen– welches Kind würde das nicht tun, wenn es darum ging, beide Elternteile zu behalten?– doch dieser Gedanke war nichts weiter als ein Traum. Ich hatte Ersatz gefunden, Menschen, denen ich vertraute, dennoch war ich allein, wenn ich abends nach Hause kam. Doch ich hatte nicht vor, das zu ändern. Beinahe hätte ich Cole gefragt, ob es ihn störte, dass die Einsamkeit der Preis seiner Wandlung zu sein schien, aber ich hielt mich rechtzeitig zurück. Es hätte zu viel über mich selbst verraten.


    Nach seiner Wandlung verschlug es ihn in den späten neunziger Jahren nach New York– ich hatte also recht gehabt, was seinen Akzent betraf. Ein solcher Schritt war nicht ungewöhnlich. Abgebrochene Brücken waren ein taktischer Vorteil. Viele Vampire schlossen sich in jenen Zeiten der größeren Gemeinschaft der amerikanischen Vampire an, lernten, bauten sich ein neues Leben auf. Cole gehörte zu den Wenigen, die zurückkamen. Jetzt jedoch, wo England ein unsichtbares Band um die Hälse der Gewandelten legte, siegte der letzte Freiheitsdrang über die Liebe zur Heimat.


    Mittlerweile hatte Cole Platz genommen. Seine Hände lagen locker im Schoß, und er hatte die langen Beine von sich gestreckt. Vom Flur aus betrachtet musste es den Anschein haben, als hätte sich die geschäftliche Besprechung in eine kollegiale Plauderei verwandelt.


    »Wann haben Sie offiziell zugegeben, ein Vampir zu sein?«


    »Vor drei Jahren. Als unsere Existenz amtlich wurde.«


    Er war also einer von denen, die an ein friedliches Miteinander geglaubt hatten? Zu jenem Zeitpunkt war die Gesetzeseingliederung der Vampire eine äußerst instabile Angelegenheit gewesen. Niemand konnte damals wissen, zu welcher Einigung die Regierung letztlich gelangen würde.


    Ich bemerkte, wie vertraulich die Atmosphäre geworden war, und hob das Kinn. Zeit für eine weitere Provokation. »Sind Sie seitdem in Vorfälle verwickelt gewesen, die mit Auseinandersetzungen zwischen Menschen und Vampiren zu tun haben?«


    Er wirkte mit einem Male verärgert. Ungehalten. Da hatte ich wohl einen wunden Punkt gefunden.


    Plötzlich schien das Büro und alles, was dazugehörte, Staffage zu sein. Der graue Anzug passte ebenso wenig zu Cole wie mein Haarknoten zu mir.


    »Nein. Aber ich weiß nicht, ob das so bleiben wird, wenn sich die Gesetze weiterhin so radikal verändern.« Sein Blick kreuzte den meinen. Zuversicht war darin zu lesen, aber auch Abgeklärtheit.


    Eine durchaus legitime Aussage für einen Gewandelten. Ich ließ ihn zappeln und ein wenig Zeit verstreichen. Wir hatten es fast geschafft. In Gedanken lächelte ich. »Besitzen Sie Verwandte oder Freunde aus Ihrer Zeit als Mensch?«


    Die Furchen auf seiner Stirn verschwanden. »Nein.«


    Jemand klopfte an die Tür. Cole bat mich mit einer knappen Geste um Entschuldigung. »Ja bitte.«


    Die Tür ging auf und ein junger Mann mit Brille und nervösem Lächeln trat ein. Ich benötigte keinen weiteren Blick, um zu wissen, dass ich einen Menschen vor mir hatte. Manche Vampire trugen Brillen, um nicht aufzufallen, aber sie wirkten niemals derart unsicher.


    »Ich… oh. Guten Tag.« Er stotterte bei meinem Anblick.


    Ich verdrehte die Augen und schwieg.


    Er wandte sich an Cole. »Nic, ich weiß, wir waren so weit durch, aber…« Sein Kopf ruckte zwischen Cole und mir hin und her.


    »Wir sind gleich fertig«, sagte ich in einem Tonfall, der ihm deutlich machte, wie sehr er störte.


    Er errötete. »Entschuldigen Sie.« Er trat zurück und schloss die Tür so leise, als wäre sie aus Glas.


    Entweder ich täuschte mich oder ein Schmunzeln schlich über Coles Gesicht. »Sie mögen keine Unterbrechungen, nicht wahr?«


    Ich hob die Augenbrauen. »Nicht, wenn es um wichtige Dinge geht. Sie etwa?«


    Er überlegte. »Manchmal ist die Unterbrechung der wichtigste Teil einer Handlung.«


    Später im Auto fiel mir auf, dass bei diesen Worten die Kälte in seine Stimme zurückgekehrt war.

  


  
    


    Auf dem Weg nach Hause kam ich mir vor wie ein Roboter. Körper und Geist funktionierten getrennt voneinander. Während ich den Wagen durch die Straßen lenkte und auf Schilder und Ampeln reagierte, waren meine Gedanken bei dem Treffen mit Nicolae Cole, analysierten, rieten und zogen Schlussfolgerungen. Ich erinnerte mich daran, wie sehr es ihm anzusehen war, wenn ihm eine Frage nicht gefiel, und dass er dennoch stets ruhig geblieben war. Ob dies ein genereller Wesenszug war, oder hatte er sich sehr zusammenreißen müssen?

  


  
    »Das sollte dir vollkommen egal sein«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das war es auch. Oder? Endlich begriff ich, welcher Fehler mir unterlaufen war. Ich hatte mich zu sehr auf die Bilddatei konzentriert und geglaubt, ich könnte die Routinebefragung ebenso steril hinter mich bringen. Ich hatte erwartet, nicht auf die Eindrücke zu reagieren, die Cole mir lieferte. Aber das tat ich, indem ich grübelte. Ich fragte mich, ob es ihm schwerfiel, Großbritannien zu verlassen, oder ob er einfach nur froh war über die Freiheit, die auf dem Festland auf ihn wartete. Und was er von mir hielt.


    Ja, ganz besonders das. Ich hatte bei unserem ersten Gespräch am Pad genau gemerkt, wie wenig es ihm passte, dass er mir zugeteilt worden war. Hatte er diese Meinung revidiert, oder hielt er mich noch immer nicht für fähig? Wenn ja, warum? Weil ich jünger war als er– oder eine Frau? Nein, so altmodisch schien er mir nicht zu sein.


    Das Gefühl, mich und meine Fähigkeiten irgendwem gegenüber, ob Gewandelter oder Mensch, rechtfertigen oder beweisen zu müssen, ärgerte mich. Wenn Cole nicht zufrieden war mit meiner Hilfe, sollte er doch vor den Augen der Regierung draufgehen.


    Ich ballte eine Faust und schlug gegen die Verkleidung an der Tür. So weit hatte dieser Vampir mich gebracht.


    »Lass dich niemals voll und ganz in die Sache hineinziehen. Was du für Absecon tust, sind Aufträge, und die Gewandelten werden immer Klienten bleiben. Ihre Schicksale müssen dir egal sein, du darfst sie nicht an dich herankommen lassen. Sonst drehst du irgendwann durch.« Schon damals hatte Lucas gewusst, wo meine Schwachstelle lag– oder es zumindest geahnt. Wäre er jetzt hier und könnte in meinen Kopf sehen, würde er nicht zögern und mir einen Kübel Eiswasser darüber kippen.


    Glücklicherweise zwang mich der Verkehr, meine Grübeleien zu unterbrechen. Auf der Gegenfahrbahn versuchten Fahrer erfolglos, sich ihren Weg aus dem Gedränge frei zu hupen. Hektik und zeitweilige Staus erweckten den Eindruck, als flüchteten die Bewohner Londons aus der Stadt.


    Ich musste mich mit Lucas treffen. Meine Entscheidung bezüglich Cole hatte ich gefällt, noch ehe ich das Gebäude verlassen hatte. In meinen Augen sprach nichts dagegen, dass er der nächste Kandidat für eine nächtliche Tour zum Festland war. Er mochte es eindeutig nicht, lange über sich zu reden, aber er hatte mir deutlich gemacht, dass seine Prioritäten darin lagen, zu überleben und dabei einen Rest Stolz zu bewahren. Ich konnte ihn vollkommen verstehen.


    In vampirischen Belangen griff die Regierung ohne mit der Wimper zu zucken auf antiquierte Methoden zurück. Die Behörden hatten jedem registrierten Vampir eine Nummer verpasst, die in einer speziellen Form der Identifikationskarte geprägt war. Wurde ein Gewandelter ohne dieses Dokument angetroffen, wartete ein Verhör auf ihn. In Kleinstädten, wo die Hierarchieketten sehr kurz waren, hauchte während dieser Vernehmungen mancher Vampir sein Leben aus.


    Musste ein Gewandelter terminlich das Land verlassen, traten nahtlose Überwachungsmethoden in Form eines Peilsenders in Kraft, der in einer schmalen Kette am Handgelenk angebracht wurde, gut sichtbar für alle und jeden. Er gab ein Signal ab und schlug Alarm, sollte auch nur ein Glied der Silberkette aufgebogen werden. Entweder der Vampir spielte das Spiel mit oder er machte sich strafbar.


    Genährt wurde der behördliche Kontrolleifer von der Angst vor der Dunkelziffer. Gerade ältere Vampire besaßen Möglichkeiten, um ihre wahre Natur zu verbergen. Sicherlich verfügten sie ebenfalls über genügend Mittel und Kontakte, um sich frei zu bewegen, sei es im In- oder Ausland.


    Doch wollten die Vampire wirklich unter uns leben? Wie viele scheuten aus Desinteresse den Kontakt zu den Menschen, die sie aus einem früheren Leben kannten? Zum ersten Mal dachte ich dabei nicht nur an meine Mutter, sondern auch an Cole. Meine Gedanken wurden zu Krallen, die ein kaltes Muster in meinen Nacken ritzten. Um mich abzulenken, rief ich Radio Voice Up auf und hörte meinem Kollegen Gerry zu. Es waren keine guten Nachrichten, mit denen er uns versorgte. Erneut war eine junge Frau tot an einem Straßenrand in den Außenbezirken aufgefunden worden, weggeworfen wie eine leere Hülle und mit herausgerissener Kehle. Die dritte in den vergangenen Wochen. Ob Vampire dahintersteckten, die so ihre Spuren zu verwischen versuchten, wurde von den Stadtbeauftragten intensiv diskutiert.


    Ich glaubte nicht, dass sie etwas damit zu tun hatten. Es sah ihnen nicht ähnlich, dass sie Menschen abschlachteten und unübersehbar am Straßenrand platzierten. Ihre Lage war brenzlig genug. Nein, ich vermutete, dass Menschen dahintersteckten und den Verdacht auf die Gewandelten lenken wollten. Es würde mich nicht wundern, wenn es eine von höchster Stelle initiierte Kampagne war, um endlich einen Grund zu haben, Entscheidungen rückgängig zu machen, die nur im Angesicht der Angst vor Rassismusvorwürfen getätigt worden waren. Niemand lud gern einen Gast nach Hause ein, den er sich nicht aus den Augen zu lassen traute.


    Ich wählte die nächste Abzweigung und gab Gas. Mir war nach Geschwindigkeit.

  


  
    


    »Willst du reinkommen oder draußen Wurzeln schlagen?« Lucas machte keine große Sache daraus, dass ich soeben einen Klienten getroffen hatte, und schlurfte zurück in seine Wohnung. Er trug ein ärmelloses Shirt und eine schwarze Sporthose– mit dem Training nahm er es noch ernster als ich.

  


  
    Ich folgte ihm in die Küche, die nur deshalb aufgeräumt und sauber war, weil er sie kaum nutzte. »Cole geht klar.« Ich horchte auf meine eigenen Worte und war froh, wie fest sie von meinen Lippen kamen. Lucas würde niemals erfahren, dass ich sie geübt hatte, ehe ich aus dem Wagen gestiegen war.


    Er nahm einen Pulli von einem der Stühle und zog ihn über. »Gratuliere. Dann macht ihr zwei also bald einen Ausflug ans Meer.« Er legte eine Hand auf meine Schulter und drückte kurz zu. Es war das einzige Lob, das ich von ihm bekommen würde und für mich vollkommen in Ordnung. So kam ich nicht in Verlegenheit, mich bedanken zu müssen und dabei unbeholfen zu fühlen. Schwach zog der für ihn typische Duft von Duschgel und Tabak in meine Nase.


    Lucas ließ mich los, holte zwei Flaschen Bier aus dem Kühler, der mindestens ebenso alt war wie sein Auto, öffnete sie und drückte mir eine in die Hand. »Wie ist er so?« Er lehnte sich an den Türrahmen. Seine Bewegungen waren geschmeidig, doch an Coles katzenhafte Anmut reichten sie nicht heran.


    Augenblicklich hatte ich Coles Gesicht vor Augen, sein Erstaunen, als er bemerkt hatte, dass der Vampirblick mir nicht schadete. Zumindest in jenem Moment war er neugierig gewesen.


    Ich zuckte betont gelassen mit den Schultern und nahm einen tiefen Schluck. Das Bier gurgelte im Hals der Flasche. »Er scheint es ernst zu meinen, auch wenn ich nicht behaupten kann, einen Vampir vollkommen zu durchschauen.« Ich kreiste mit einem Finger den Flaschenrand entlang.


    Lucas seufzte. »Madison.«


    »Hm?«


    »Du trägst die Verantwortung nicht allein. Niemand tut das, es ist zu viel für eine Person. Wir entscheiden hier nicht nur über sein Leben. Wenn er es schafft, uns alle zu täuschen, ist die Organisation für die Morde verantwortlich, die er begeht.«


    Natürlich hatte er recht, und ich wusste es. Manchmal pflanzte die Realität einem trotz ausreichender Vorbereitungen genau die Dinge in den Kopf, die man zu vermeiden suchte. Und manchmal brauchte man nur jemanden an seiner Seite, dem man vertraute, um endlich wieder in die gewohnten Bahnen zurückzufinden.


    Ich stellte das Bier fest ab, sodass es knallte. »Er schließt seinen aktuellen Auftrag morgen ab und hat keine weiteren angenommen.«


    »Sonst alles glatt? Keine offenen Rechnungen, keine Meldepflichten?«


    »Nichts. Er hat mindestens ebenso viel im Voraus geplant wie wir.« Ich holte zwei weitere Getränke aus dem Kühler und berichtete Lucas von jeder Einzelheit des Treffens. Es tat gut, das Wissen mit jemandem zu teilen, der sich länger auf diesem Eis bewegte.


    Als ich meine zweite Flasche leerte, hatten wir den weiteren Ablauf in all seinen Einzelheiten besprochen und meine Laune wieder auf einen gängigen Pegel hochgezogen.


    Später brachte Lucas mich zum Wagen. Er vermittelte mir niemals das Gefühl, nicht weit genug zu sein, um meine Aufgaben erfüllen zu können. Im Gegenteil, er forderte mich und ja, er brachte mich dazu, meine Grenzen regelmäßig zu überschreiten, bis sie sich allmählich erweiterten.


    Als ich den Motor startete, klopfte es an das Fenster der Fahrertür. Ich öffnete es und starrte fragend auf das kleine Bündel, das vor meiner Nase auftauchte.


    »Das brauchst du übermorgen.«


    »Okay.« Ich stopfte das Päckchen in die Handtasche und vergaß es augenblicklich wieder, so nervös war ich bei dem Gedanken an die Fahrt zur Küste.


    »Und nun verschwinde endlich.« Lucas schlug gegen die Tür, wandte sich um und ging, eine hagere Gestalt in einem Kapuzenpulli, der so alt sein musste wie ich. Ich sah zu, wie er im Haus verschwand, dann fuhr ich los.

  


  
    


    Zu Hause angekommen warf ich Schuhe, Jacke und Tasche in eine Ecke, wobei ich aus Versehen eines der gerahmten Bilder aus dem Supermarkt traf und von der Wand riss. Ich ließ es auf dem Boden liegen und ging ins Schlafzimmer.

  


  
    Das Bett und eine Kleiderkommode nahmen wenig Platz ein, den Rest beanspruchten die Schlagwand und meine Trainingsecke. Ich hatte lediglich zwei Bier intus, also konnte ich noch ein wenig aus meinem Körper herausholen. Jeder einzelne Schlag tat gut. Indem ich mich auf meine Muskeln konzentrierte, konnte ich den Tag mit all seinen Ergebnissen und Zweifeln nochmals durchdenken, ohne davon mitgerissen zu werden. Ich trat gegen die Wand und schlug zu, stets im Wechsel. Während ich die Anstrengung in den Armen und den Schweiß auf der Haut spürte, ließ ich die Bilder zu, die in meinem Kopf darauf warteten, loszupeitschen. Zunächst war es Nicolae Cole, ernst und vorsichtig, dann mit gerunzelter Stirn. Zum Abschied hatte er meine Hand fest und entschlossen geschüttelt, und ich erinnerte mich daran, wie kühl seine Haut gewesen war.


    Die aufflackernden Erinnerungen wurden von anderen verdrängt, und ehe ich es verhindern konnte, steckte ich mitten im geisterhaften Theater meiner Gedanken. Es rief das Bild meiner Mutter hervor, dieser kühlen Schönheit mit zarten Zügen.

  


  
    


    Nachdem ich in meine erste eigene Wohnung gezogen war, wurde der Kontakt zwischen uns seltener, riss jedoch niemals ganz ab. Kurz nach meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag verschwand sie. Als mein Vater von einem mehrtägigen Lehrgang heimkehrte, empfing ihn nichts als Stille. Er hatte gewartet, telefoniert, nachgefragt. Ohne Erfolg. In den Folgewochen wurde die Hoffnung nach und nach begraben. Zunächst von den Behörden, dann von Nachbarn und Freunden. Schließlich von meinem Vater. Ich dagegen hatte gewartet und gewartet, bis Mum wirklich in unserer Tür stand, eine seltsame Kälte auf den Lippen und das charakteristische Glitzern in den Augen, das ich ungläubig erwiderte. Dad dagegen starrte seine Frau kurz an und stand dann auf, um seine Waffe zu holen.


    


    Ich schloss die Augen und schlug so fest zu, dass ein Reißen durch den Arm bis in die Schulter tobte. Die Haare klebten mir im Nacken und am Hals, das Shirt schmiegte sich unangenehm an die Haut. Ich seufzte, entschied, dass es für heute reichte, und schleppte mich unter die Dusche. Das Wasser temperierte ich so hoch, dass meine Haut krebsrot war, als ich aus der Kabine stieg.

  


  
    Ich schlüpfte in Slip und Top und machte mich auf den Weg ins Wohnzimmer. Dort stolperte ich über ein viereckiges Päckchen, das aus meiner Tasche gefallen war, als ich sie auf den Boden geworfen hatte. »Verdammt!«


    Ich bückte mich, um es aufzuheben. Daneben lag ein schmales Metallstück. Eine Patrone. Sie glänzte silbrig im Licht der Deckenlampe und sah unschuldig aus. Ihr Kopf war dunkler gefärbt, beinahe schwarz. Ich wusste, warum. Beim Aufprall zerplatzte diese Schutzkappe und entließ die für Vampire gefährliche Mischung in den Blutkreislauf.


    Lucas hatte mich mit Natriumchloridpatronen ausgestattet.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    London

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    In den vergangenen zwei Tagen hatte Nicolae seine Wohnung nur zögernd verlassen, doch jetzt, wo er im dunklen Flur stand, wäre er am liebsten sofort wieder gegangen. Zurück in die Stadt, die mit ihrer Geschwindigkeit, ihren Gerüchen und Reizfluten trotz allem Sinnbild der Normalität war. Selbst für ihn.

  


  
    Er lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Früher, in seinem alten Leben, hätte er nun hören können, wie sein Herzschlag raste und sich nur langsam normalisierte. Jetzt hörte er mehr als damals. Stimmen, Motoren und das Schlagen eines Astes gegen ein Fenster im oberen Stockwerk, nur sich hörte er nicht. Dafür roch er das Blut, und es machte ihn vor allem eines: wütend.


    Er musste sich beruhigen. Nicht mehr lange, und dies alles würde vorbei sein. Es war das Richtige gewesen, Absecon zu kontaktieren. Die Organisation hielt sich sehr bedeckt, sodass sie selbst unter den Seinen teilweise als Mythos galt. Sie gehörte zum Untergrund, so wie viele Gewandelte, und wer wirklich den Kontakt suchte, wurde früher oder später für seine Mühen belohnt. Die Menschen von Absecon würden ihm helfen, England den Rücken zu kehren, und dafür Risiken in Kauf nahmen, die er sich nicht erklären konnte. Zum ersten Mal, seitdem er Kontakt mit ihnen aufgenommen hatte, fragte er sich, was sie antrieb. Wie die Frau, die ihn heute aufgesucht hatte, um irgendetwas zu finden, das ihr nahelegte, seine Bitte um Hilfe abzulehnen. Sie hatte keinen Erfolg gehabt. Obwohl er dies wusste, nagte die Unsicherheit an ihm. Womöglich war es auch Verwirrung.


    Er sah sie wieder vor sich, mit ihrem Business-Kostüm, das nicht so recht zu ihr hatte passen wollen. Ihr fehlten die nötigen Rundungen, um den Rock und die Bluse auszufüllen, die sie hatten älter wirken lassen, als sie war. Zudem hatten ihre Bewegungen sie verraten: knapp und zielgerichtet und niemals so ausschweifend, dass sie Energie verschenkten. Nicolae hätte darauf wetten können, dass der durchtrainierte, schlanke Körper normalerweise in Jeans und Turnschuhen steckte.


    Sie hatte nicht nur ihre Kleidung wie ein Kostüm getragen. Nicolae war sicher, dass sie zu jenen Menschen gehörte, die auf den ersten Blick über ihr wahres Wesen hinwegtäuschten. Wer nur ein Bild von ihr sah, hielt sie womöglich für schwach und zierlich mit ihrer hellen Haut, den klaren Gesichtszügen und dem blonden Haar, das zu glatt und fein war, um sich hochstecken zu lassen. Erst, wenn sie redete oder sich bewegte, merkte man, dass etwas sie antrieb, und dass man sie falsch eingeschätzt hatte. Es hatte ihn fasziniert, aber auch nachdenklich gemacht. Ob diese Energie ausreichte? Nicolae war nicht sicher, ob die Frau das tun konnte, was ihre Organisation versprach. Und doch glaubte er gleichzeitig, dass sie das Zeug dazu hatte. Diese Zerrissenheit spielte mit seinen Nerven und gab ihm das Gefühl, sich ein Stück weit fremd geworden zu sein.


    Er hatte lange Zeit nur auf sich aufpassen müssen und er hatte keine Hilfe gebraucht, so wie jetzt. Nicolae ballte seine Hände zu Fäusten. Es geschahen so viele Dinge, mit denen er niemals gerechnet hätte.


    Erneut wanderten seine Gedanken zu der blonden Frau, die während des gesamten Gesprächs niemals gelächelt und ihn dazu gebracht hatte, sich auszumalen, was ein Lächeln mit ihrem Gesicht anstellen würde. Dafür hatte sie ihn mit ihren großen, braunen Augen angesehen und war nicht zurückgeschreckt. Sie hatte nichts gespürt. Das, was der Blick eines Vampirs in Menschen auslöste, funktionierte bei ihr nicht. Es war erstaunlich. Der Rat unter Lorcan Murray würde sich ebenso für dieses kleine Phänomen interessieren wie die Forscher der Menschen, das war sicher. Es war jedoch nicht Nicolaes Aufgabe, irgendjemanden darauf aufmerksam zu machen. Im Gegenteil, er sollte sich während seiner letzten Tage auf der Insel so fern vom Rat halten wie nur möglich.


    Er seufzte. Es war Zeit, in das Obergeschoss zu gehen und letzte Vorbereitungen zu treffen. Wenn er beschäftigt war, würden hoffentlich die Zweifel verschwinden. Zumindest würde er sich nicht andauernd fragen, ob diese besondere Immunität und Entschlossenheit ausreichte, um ihm wirklich zu helfen. Er musste dieser Frau vertrauen, er wollte es. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er es konnte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Geh zurück zum Brückenpfeiler.«

  


  
    Ben grinste breit und weidete sich für wenige Sekunden an den Vorsichtsmaßnahmen der Menschen. Sie verrieten Angst und Unsicherheit– oder Respekt. Allein das war es wert, und so glitt er einige Schritte nach hinten, als er genug gesehen hatte. Kurz darauf schmiegte sich der raue Beton der Brücke in seinen Rücken. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, während er den Fahrzeugen lauschte, die weit über ihm hinwegdonnerten.


    Ein Bündel landete im Staub vor seinen Füßen. Er fixierte den Mann, der es geworfen hatte. Das fahle Leuchten seiner Augen bewirkte, dass der Polizist den Kopf zur Seite drehte.


    Genauso wollte er es haben. »Vielen Dank.« Seine Stimme war sanft, doch hinter den Worten lag ein dunkles Versprechen, das sich niemand zu hören wünschte. Sein Gegenüber zuckte zusammen.


    Kies knirschte, als sich weitere Menschen näherten. Er hob den Kopf, als ein Scheinwerfer aufflammte und ihn in einen Kreis aus künstlichem Licht hüllte. Er zog die Lippen in einer wahnsinnigen Parodie eines Lächelns auseinander. Spitze Eckzähne reflektierten die Helligkeit.


    Natürlich hatte er gewusst, dass sich andere Männer im Hintergrund hielten. Sie kamen niemals allein. Niemals unbewaffnet. Auch jetzt war mehr als eine Mündung auf ihn gerichtet, und er vermutete, dass die Projektile Natriumchlorid beinhalteten.


    Die Menschen hatten im vergangenen Jahr dazugelernt. Gängige Patronen konnten ihm Schmerzen bereiten und seine Reaktionen für einen Moment verlangsamen, aber das war alles. Natriumchloridpatronen waren speziell für den Einsatz gegen Vampire entwickelt worden. Man hatte in langen Experimenten Wirkstoffe unterschiedlicher Zusammensetzungen miteinander kombiniert. Wie grausam die Ergebnisse auf ihre Wirksamkeit getestet worden waren, hatte niemals seinen Weg an die Öffentlichkeit gefunden, dennoch wusste jeder Vampir darüber Bescheid. Er wusste Bescheid. Und wie viele andere würde er es niemals vergessen.


    Die Wirkung trat augenblicklich ein, sobald das Projektil sich in den Körper eines Vampirs gebohrt hatte. Das Blut verdünnte sich rapide und so extrem, dass es jeden stärkenden und stabilisierenden Effekt verlor. Das Resultat war Schwäche, gefolgt von kurzen Qualen und schließlich dem endgültigen Tod. Der Vampir vertrocknete sozusagen innerlich, da die Nahrung, die ihn am Leben gehalten hatte, nicht mehr verwertet werden konnte.


    Seine Nasenflügel blähten sich. Die Angst der Menschen waberte zu ihm herüber, kaum wahrnehmbar hinter dem Geruch der Abgase.


    Er deutete eine spöttische Verbeugung an. »Immer wieder eine Freude, mit euch Geschäfte zu machen.«


    Der Polizist atmete tief ein und wieder aus. »Eher eine Notwendigkeit.« Er bewegte sich rückwärts, ohne seine Waffe sinken zu lassen.


    Er beobachtete mit wachem Interesse, wie er zu seinen Polizeikollegen stieß. Er wäre ein Leichtes für ihn, die Menschen einzuholen, sie womöglich sogar zu überwältigen, ehe die Kugeln ihn trafen. Doch selbst wenn er es überlebte, würde ihn eine solche Aktion den Kopf kosten.


    Sergius Bonniers Anweisungen waren eindeutig. Die Kontaktleute der Polizei mussten verschont bleiben. Dafür nannten sie ihnen die Namen potenzieller Opfer. Ein sehr interessanter Deal. Er erinnerte sich an die Frau in der vergangenen Nacht: ihre weiche Haut, die wie eine reife Frucht aufgeplatzt war, das Reißen des Fleisches und das feuchte Gurgeln in der Kehle, als sie versucht hatte, Luft zu holen, ehe ihr eigenes Blut sie erstickte. Menschenblut war heutzutage selten. Vampire mussten sich von Nutz- und Wildtieren ernähren, um nicht gelyncht zu werden– nicht nur von den Menschen, sondern auch von ihren eigenen Leuten. Der Londoner Rat unter Lorcan Murray war in seinen antiquierten Vorstellungen gefangen. Auf die Wandlung eines Menschen hatte er ebenso die Todesstrafe ausgesetzt wie darauf, von ihnen zu trinken.


    Er verstand derartige Entscheidungen nicht. Diese Art der Abstinenz konnte ihrer Rasse gefährlich werden– etwas, von dem die Ratsmitglieder nichts hören wollten.


    Anders Sergius. Der Vampir aus New York verstand, was in England vor sich ging, und er war entschlossen, die Zustände zu ändern. Bereits vor seiner Ankunft hatte er Vampire um sich geschart, die seine Ansichten teilten und sich nicht länger von den Menschen unterdrücken lassen wollten. Sie folgten ihm, weil er Kontakte besaß sowie den eisernen Willen, aufzusteigen.


    Erste Veränderungen hatten sich durch seine Geschäfte mit Angehörigen der Londoner Polizei ergeben. Sergius’ Männer erledigten Drecksarbeit für die Menschen, beseitigten ungeliebte Individuen– Dealer, Nutten, Kleinkriminelle– und behielten das Blut, das dabei im Spiel war, für sich. Die Polizisten schwiegen hinter Bündeln aus Geld und der Tatsache, dass ihre Stadt sauberer wurde– etwas, das sie sich auf die eigenen Fahnen schrieben.


    Er lächelte. Handel zwischen Menschen und Vampiren hatte es schon immer gegeben, selbst der Rat tauschte Stillschweigen gegen Pfundnoten mit den hohen Tieren der Stadt. Sergius dagegen setzte bei jenen Beamten an, die darauf hofften, ihre Erfolgsleiter aufzusteigen. Er sorgte vor, und irgendwann würde er ernten, was er so sorgfältig säte. Irgendwann würden die jüngeren Vampire sich gegen die Fesseln des Rates auflehnen. Irgendwann würde London ihm gehören.


    In der Dunkelheit schlugen Türen zu, dann sprang ein Motor an. Das Bündel lag noch immer auf dem Boden. Altmodische Fotos, die leicht zu verbrennen waren und keine Datenspuren hinterließen. Er hob sie auf. Sie zeigten eine Straße, eine Bar, einen Mann.


    Das nächste Opfer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Atmosphäre im Inneren des Wagens war drückend. Es war paradox, doch insgeheim beruhigte Alex dieses Gefühl, das ihn plagte, wenn sie Geschäfte mit den Vampiren gemacht hatten– ihren Feinden. Er betrachtete es als sein Gewissen, das einzige im Umkreis von mehreren Yards, das noch regulär funktionierte.

  


  
    Alex sah sich um. Die anderen starrten stumm nach vorn, wirkten weitgehend unbekümmert. Niemand schien sich daran zu stören, soeben mit einem Vampir verhandelt zu haben. Niemand außer ihm. Es tat verdammt gut, ein solches Gewissen zu besitzen.


    Dass es verschwunden war, ehe sie auf eine reguläre Straße einbogen, verdrängte er großzügig. Solange diese Blutsauger kontrolliert töteten, konnte er damit leben. Immerhin halfen sie dabei, Londons Straßen von dem Abschaum zu reinigen, der hinter dem Rücken der Polizei aus seinen Löchern kroch. Die Erfolgsgeschichten schrieben er und seine Kollegen sich auf die Brust. Wenn das so weiter ging, war bald eine Beförderung drin.


    Alex hoffte, dass er es bis dahin schaffte, sich zurückzuhalten und seinen Kontaktleuten nicht das überhebliche Grinsen aus den Totengesichtern zu blasen.


    Sein Ansehen im Revier war in den vergangenen Monaten bereits gewachsen. London war ein Moloch, den man niemals aus den Augen lassen durfte, und für den Chief zählten lediglich Ergebnisse, nicht der Weg dorthin. Niemand verschwendete einen näheren Gedanken an die kleineren Fische, die aus der Stadt verschwanden, solange die größeren nicht im Netz zappelten. Sank die Statistik, waren die Behörden zufrieden.


    Alex streckte seine Beine aus. Ihre speziellen Komplizen konnten sie beseitigen, wenn die Zeit gekommen war. Das vergaß er niemals.

  


  
    


    Trotz der späten Stunde war auf dem Revier noch so viel los wie am Tag. Kaum hatte Alex den Raum betreten, schon befand er sich auf Greg Daniels Radar.

  


  
    »Marks!« Der Senior winkte ihm zu, in der anderen Hand hielt er einen Becher Kaffee.


    Alex nickte. »Ich bin gleich bei dir.«


    Die Art, wie Daniels den Bauch im Sitzen nach vorn schob, wirkte nahezu stolz. Er machte sich keine Sorgen um Kurzatmigkeit oder den hohen Blutdruck. Ihm bereitete kaum etwas Kopfzerbrechen, nicht einmal die Verhandlungen mit diesem Vampir namens Sergius Bonnier, die er ins Leben gerufen hatte.


    Mit einem Kaffee in der Hand trat Alex kurz darauf an Daniels’ Screen. Er zeigte 3D-Abildungen einer jungen Frau, Ganzkörperansichten sowie das Gesicht im Großformat. Man hätte sie als hübsch bezeichnen können, würde nicht ein großer Teil des Halses fehlen und die Haut um Augen und Lippen violett verfärbt sein. Sie lag am Rande einer Straße, hingeworfen wie ein Stück Müll.


    Daniels verzog bedauernd die Lippen, als Alex sich auf die Schreibtischkante hockte. »Linda Petersen, zweiundzwanzig Jahre alt. Ging anschaffen, seitdem sie vor drei Jahren in die Gegend gezogen ist. Sie wurde heute Abend gefunden.«


    Alex vergewisserte sich, dass niemand sie hören konnte. »Diese Tiere haben ihr gleich die gesamte Kehle herausgerissen?«


    Das Fett an Daniels Wangen wackelte, als er nickte. »So gibt es immerhin keine Bissspuren.«


    Alex schwieg und betrachtete das Bild und die Rinnsäle auf der Haut der Nutte. Die Untoten waren intelligent genug, um genug Blut in ihren Opfern zurückzulassen. Strichmädchen waren zwar harmlos, aber ein großer Dorn im Auge des Gesetzes und gleichzeitig Laufburschen ihrer Arbeitgeber. In den vergangenen Jahren hatte eine groß angelegte Aktion der Londoner Polizei in Zusammenarbeit mit den Constables der Sondereinheiten die meisten Mädchen aus der Stadt getrieben. Sie warteten seitdem überwiegend an den Motorways auf ihre Kundschaft. Sobald eine von ihnen sich in London blicken ließ, war sie als Kurier unterwegs.


    Linda Petersen würde ihre Botschaft nicht übermitteln können, dafür hatten Sergius Bonniers Leute gesorgt.


    Alex starrte auf die ausgefransten Ränder unter dem Kinn. Die Blutsauger hatten das Mädchen regelrecht abgeschlachtet. Ein bitterer Geschmack spülte durch seine Mundhöhle. »Sieht fast aus, als hätten sie Spaß gehabt.«


    Daniels lehnte sich zurück und schielte in den Raum. »Möglich. Es gibt genug kranke Hirne auf dieser Welt. Wie war das Treffen?«


    »Keine Probleme.«


    »Gut so.« Er schlug Alex auf die Schulter. »Ich bin froh, dass du dabei bist. So gut ist es schon lange nicht mehr für uns gelaufen, was?«


    Alex schwieg.


    Greg brachte die Lippen nah an Alex’ Ohr. »Und noch etwas. Hast du über Bonniers Sonderauftrag nachgedacht?«


    »Ich weiß nicht, ob ich der Richtige dafür bin, Mann.« Alex stand auf. Es war eine Sache, wegzusehen, wenn die Vampire töteten, aber eine ganz andere, selbst für denjenigen zu arbeiten, der die Blutsauger befehligte.


    »Überleg es dir«, sagte Daniels und wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu. »Denk daran, die Zögerlichen gehen als Erste unter.«

  


  
    


    Das Revier lag reglos da, als Alex zum Wagen ging und den Regen verfluchte, der erbarmungslos auf ihn einprasselte. Doch selbst die Kälte konnte das Bild der Toten nicht aus seinen Gedanken vertreiben. Er atmete tief durch. Das Gefühl, sich mitten in einem Umbruch zu befinden, von dem er nicht wusste, wohin er letztlich führte, gefiel ihm nicht. Die ganze Vampirgeschichte gefiel ihm nicht. Er hatte geglaubt, sich mit allem arrangieren zu können, doch dass sie nun die Handlanger für den Blutsauger aus New York spielen sollten, bereitete ihm Übelkeit. Wohin sollte das alles führen?

  


  
    Ein sanftes Summen ertönte und wurde lauter. Alex griff in die Innentasche der Jacke und zog das Pad hervor. Der Name seines Vaters brüllte ihm entgegen und versetzte ihm einen Stich. Brutal drückte er auf die Oberfläche. »Marks!«


    »Kannst du reden, oder steckst du gerade mitten in einer wichtigen Verhaftung?« Frank Marks klang wie immer so monoton, dass die Ironie kaum zu hören war.


    Alex richtete sich unwillkürlich auf. »Was gibt es?«


    »Dein Bruder steigt in der Kanzlei auf und wird übernächstes Wochenende groß feiern. Können wir mit dir rechnen oder nicht?«


    Alex spürte jede einzelne Rille seiner Lippen, als er mit der Zunge darüber fuhr. Sein Bruder hatte es nicht für nötig gehalten, ihn selbst anzurufen. »Wie kommt es plötzlich dazu?«


    Ein leises Klirren ertönte am anderen Ende. Offenbar feierte sein Vater bereits für sich allein. »Er schlägt eben nach deinem Großvater und mir. Er hat Talent und Durchhaltevermögen. Selbstdisziplin.« Endlich schlich sich eine emotionale Färbung in die Stimme. Ein Vorwurf zwischen den Zeilen.


    Alex beschleunigte seine Schritte und riss im Vorübergehen an einem Ast von einem der Büsche. Der Schwung ließ das Holz zurückschnellen und gegen seine Wange prallen. Er merkte keinen Schmerz. »Der Chief hat mir eine Gehaltserhöhung zugesichert und angedeutet, dass möglicherweise…«


    Dieses Mal klirrte es laut. »Mach dir nichts vor, Alexander!« Frank Marks schnaubte. »Dein Bruder wird Teilhaber in einer der renommiertesten Kanzleien Londons und du redest von einer Gehaltserhöhung als Straßenpolizist?«


    Die Wunde begann nun doch zu brennen. »Ich rede von einer Beförderung. Unser Bezirk ist sauberer geworden in den letzten Monaten, und das ist mit mein Verdienst.« Der Unterkiefer schmerzte.


    Sein Vater lachte kurz auf. »Du sprichst es an. Sauberkeit. Du wühlst im Dreck und versuchst, ihn ordentlich zu verpacken. Einer der unzähligen, unterbezahlten Polizisten in England.« Die Wut brach durch. »Du hattest einen Platz an einer der besten Universitäten des Landes. Aber du brichst dein Jurastudium ab, um Straßenschläger zu werden.« Er spie die letzten Worte hervor.


    Alex war am Wagen angekommen und schlug so fest gegen das Scanschloss, dass die Finger schmerzten. »Du weißt genau, warum ich mich anders entschieden habe.«


    Schweres Atmen antwortete. »Wir sehen uns auf der Feier deines Bruders.« Damit legte er auf.


    Alex’ Faust traf auf das Autodach, einmal, zweimal. Eine endlos lange Zeit stand er still und starrte ins Nichts, dann rief er mit zitternden Fingern Daniels Nummer auf.


    Sein Kollege meldete sich mit einem verschlafenen Grunzen. »Ja?«


    »Greg, ich bin es, Alex.« Er atmete tief durch. »Wegen der Sache mit Bonnier… ich bin dabei.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Sergius das Gefühl, sehen zu können, wie die Dinge ins Rollen gerieten. In New York hatten sich die Tage zuletzt nur endlos wiederholt. Es hatte ihn gelangweilt, besonders, seitdem er allein jagte. Hier in Europa war alles anders, und wenn er es richtig anstellte, konnte der Rat ihn nicht mehr lange ignorieren. Seine Vorbereitungen trugen endlich Früchte. Immer mehr junge Vampire, die sich gegen das System auflehnen wollten, das sie zu tollwütigen Hunden degradierte, schlossen sich ihm an. Die Verhandlungen mit der Polizei waren wasserdicht. Nicht einmal der große Lorcan Murray hatte davon Wind bekommen. Alles lief nach Plan.

  


  
    Bis auf die Kleinigkeit mit der Kellnerin. Das Mädchen hatte nicht nur einen der letzten Deals zwischen seinen Leuten und den Menschen belauscht, sondern war ihnen auch entkommen. Ein Vampir hatte sie in Sicherheit gebracht, dessen Beschreibung alte Erinnerungen in Sergius geweckt hatte. Er hoffte, dass sich entweder seine Männer irrten oder er. Dass es nicht Nicolae Cole gewesen war, der gegen ihn spielte.


    Nic.


    Wenn es sich bei dem Unbekannten wirklich um seinen ehemaligen Freund handelte, musste er doppelt vorsichtig sein. Es wäre ein zu großer Zufall, um ihm keine Probleme zu bereiten. Umso wichtiger war es, dass er bald seine nächste Karte ausspielte und den Einfluss sowie die Möglichkeiten des Rates nutzte. Er wusste genau, wie er das anstellen würde.


    Als er die Tür zum Schlafzimmer aufstieß, bildete Elizabeths schlanke, in Weiß gehüllte Gestalt eine zerbrechliche Silhouette vor dem Fenster. Regen schlug gegen die Scheibe und zog graue Schlieren.


    »Es verändert sich nicht«, flüsterte Elizabeth.


    Sergius trat zu ihr und legte die Hände federleicht auf ihre Schultern. Vor ihnen breitete sich eine Landschaft aus Dächern und Turmspitzen aus. Die grüne Fläche der Kensington Gardens unterbrach das Grau. Dahinter verschmolzen Straßen, Autos und Menschen zu einem zweidimensionalen Etwas. Ein anonymer Ameisenhaufen als Teil ihrer Welt.


    Elizabeth lehnte sich zurück und schmiegte sich an Sergius, obwohl sie weder Wärme noch Zärtlichkeiten fand. »Seit Jahren sieht die Stadt von hier oben gleich aus.« Sie seufzte und presste eine Hand auf das Glas. »Dort unten entstehen neue Häuser, verschwinden Bäume, wechseln Läden ihre Besitzer. Der Wandel ist für die Menschen gedacht, jedoch nicht für uns.« Langsam wandte sie sich um und blickte Sergius an.


    Er strich sanft über ihr Haar. Trotz ihrer gläsernen Melancholie war Elizabeth Randall nicht nur eine attraktive, sondern auch eine mächtige Frau. Sie würde sich seine Meinung oder die anderer anhören, ihre Entscheidung aber letztlich allein treffen. »Meine Schöne, es steht dir vollkommen frei, zu tun, was immer du möchtest.« Er neigte den Kopf. »Und die Welt so zu gestalten, wie du sie brauchst. Wenn du die Stadt verlassen willst, kann dich niemand aufhalten. Wenn dich dieses Dasein ermüdet, steht dir vollkommen frei, es zu beenden.«


    Eine Hand flatterte sanft wie ein Schmetterling auf seine Wange. »Und meine Verpflichtungen, mein Freund?«


    »Der Rat kann dich zu nichts zwingen.«


    »Der Rat muss stark bleiben. Schon immer wurde dort zu fünft entschieden. Es würde viel zusammenbrechen, sollte sich daran etwas ändern. Unruhen würden entstehen. Kämpfe.«


    »Es wurde stets zu fünft entschieden, das ist richtig. Doch muss es diese Konstellation sein?« Er begann ihren Nacken zu liebkosen.


    Ihr Lachen war tief. »Ich verstehe. Und ich danke dir für deine Unterstützung, mein lieber Freund.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Doch trotz aller Zeit, die mir vergönnt war, benötige ich ein wenig mehr davon, um sicherzugehen, was ich wirklich will. Bis dahin habe ich eine Bitte an dich.«


    »Jede, solange ich sie erfüllen kann.«


    Sie schmunzelte. »Du ahnst nicht, wie oft ich diese Worte gehört habe.«


    Sergius erwiderte ihr Lachen. Seine Hand nahm ihre rastlose Wanderung wieder auf, dieses Mal an Elizabeths Wirbelsäule entlang. »Wenn die englischen Gentlemen ihre Versprechen nicht halten können, so lass dir von einem Amerikaner beweisen, was wahre Loyalität bedeutet.«


    Zunächst rührte sie sich nicht. Dann hob sie den Kopf und forschte auf seinen Zügen nach derselben Stärke, die sie in seinen Worten gefunden hatte. »Bleib ein wenig länger, Sergius. Ich möchte dich den Mitgliedern des Rats vorstellen und dich mit unseren Abläufen vertraut machen. Vor allem jedoch möchte ich die Gespräche hier mit dir fortführen. Sie helfen mir, nachzudenken.«


    »Die Mitglieder des Rats werden über meine Anwesenheit nicht erfreut sein.« Er verbarg seinen Triumph gut.


    »Darauf«, entgegnete Elizabeth, »dürfen wir keine Rücksicht nehmen.«

  


  
    Kapitel 6

  


  
    Chislehurst, Outer London

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Es war kurz vor elf, als ich in die Straße einbog, in der sich Nicolae Coles Firma befand. Auf dem Weg hatte ich mehrmals die Geschwindigkeitsgrenze überschritten und erst beim Warnton des Systems gemerkt, dass ich das Gas komplett hochgezogen hatte. Seitdem hatte ich mich bemüht, Ruhe zu bewahren.

  


  
    Es war so weit. Heute Nacht würde ich Cole zur Küste bringen und nach dieser Feuertaufe endlich wieder ruhig schlafen können. In den vergangenen beiden Nächten hatte ich das nicht getan und mich so darüber geärgert, dass ich aufgestanden war, um zu trainieren– keine gute Voraussetzung, um nun fit zu sein.


    Ich hatte zuletzt Schlafprobleme gehabt, nachdem meine Mutter verschwunden war. Diese Unsicherheit oder das Gefühl, die Nacht würde kein Ende nehmen, gefiel mir ganz und gar nicht. Als ich endlich eingeschlafen war, hatte ich von der Küstenwache geträumt, die mich erwischte und hochgehen ließ.


    Und von Cole.


    Normalerweise wusste ich morgens nicht mehr, welche Bilder nachts durch mein Hirn getobt waren, doch diese hatten sich hartnäckig festgesetzt. Bei dem Gedanken daran presste ich die Lippen aufeinander. Im ersten Traum hatte Cole alles getan, um die Aktion zu vereiteln, und meine Fähigkeiten infrage gestellt. Im zweiten dagegen…


    Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf die Umgebung. Ich hatte nie zu den Frauen gehört, die beim Anblick eines gut gebauten Mannes zu seufzen begannen, und ich würde jetzt nicht damit anfangen, nur weil er mir in meinen vom Schlaf verzerrten Gedanken erschreckend nahegekommen war.


    Auf den Oberflächen der parkenden Autos glitzerte Raureif im Licht der Laternen und zuckerte die Nacht. In der Wärme des Wagens war ich dankbar für diese Kälte. Sie würde weniger Menschen auf die Straße treiben. Weniger mögliche Zeugen.


    Die Kegel der Scheinwerfer strichen über die Silhouetten der Lagerhallen. Irgendwo dort wartete Cole auf mich. Ich überlegte, ob ich vorsichtig genug war. Natürlich hatte ich die nötigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen und war bewaffnet, aber ich sorgte mich mehr darum, den Gesetzeshütern aufzufallen, als dass mir etwas zustoßen könnte. Dabei sollten His Majesty’s Truppen die kleinere Sorge sein. Rein objektiv betrachtet traf ich mich allein und in völliger Abgeschiedenheit mit einem Gewandelten, der mich um weit mehr als einen Kopf überragte und selbst zu Lebzeiten keine Schwierigkeiten gehabt hätte, mich zu überwältigen oder zu töten. Mein Sicherheitsnetz bestand aus meiner Funktion als Absecon-Mitglied, den Natriumchloridpatronen und meinen Reflexen. Die Maschen wurden von der Erfahrung und Sorgfalt meiner Kollegen zusammengehalten.


    Vertraute ich Cole? Die Frage hatte ich mir immerzu gestellt und mir gesagt, dass es vollkommen unwichtig war. Er würde mir nichts tun, weil er mich brauchte, um sein Ziel zu erreichen. Hier ging es nicht darum, Kontakte zu knüpfen, sondern eine Abmachung zu erfüllen. Irgendwann in der Zukunft würde ich vielleicht meine Belohnung für all diese Mühen erhalten und meine Mutter wiederfinden.


    Nachdem ich auf der High Street gewendet hatte, aktivierte ich für einen Moment das Fernlicht. Weit und breit keine Spur von Cole. Ich runzelte die Stirn und suchte den Straßenrand ab, doch niemand wartete auf mich.


    »Verdammter Idiot.« Ich tat mein Bestes, um in den dunklen Passagen zwischen den Häusern etwas zu erkennen. Cole erstaunte mich. Er hatte nicht wie jemand gewirkt, der mit seinem Leben spielte, und er wusste ebenso gut wie ich, dass Verzögerungen ihn mehr als nur Zeit kosten konnten. Sollte ich mich so sehr in ihm getäuscht haben?


    Ich verengte die Augen und fluchte weiter vor mich hin. Wo steckte er? Die Vorstellung, alle Mühen umsonst auf mich genommen zu haben, machte mich wütend, und gleichzeitig war ich enttäuscht. Ich wollte sehen, ob diese unterschwellige Sorge in seinen Augen verschwand, wenn ich ihn an unsere Leute auf dem Wasser übergab. Ob sich die Falten auf seiner Stirn glätteten.


    Was dachte ich da eigentlich? Im Grunde sollte ich froh sein über die zusätzlichen Stunden Schlaf, wenn diese Aktion platzte. Hielt sich Cole nicht an den vereinbarten Ablauf, trug er die Schuld an den Konsequenzen ausnahmslos allein. Bei Absecon wanderte er damit auf die Rote Liste und würde höchstwahrscheinlich eine negative Antwort erhalten, wenn er sich nochmals mit der Bitte an uns wandte, das Commonwealth verlassen zu wollen.


    Fünf nach elf.


    Es war nicht einmal ein streunender Hund zu sehen. Da ich sowieso niemandem auffallen konnte, ließ ich den Wagen ausrollen. Mich umgaben einsame Dunkelheit und das erfolglose, schmutzige Gelb der Straßenbeleuchtung. Ich dachte an unsere Regeln, die ich Cole deutlich gemacht hatte, und zuckte die Schultern. Es fühlte sich seltsam gezwungen an. Aber er hatte seine Chance gehabt und ungenutzt verstreichen lassen. Ich würde Lucas anrufen und ihm mitteilen, dass der Passagier von Bord war.


    Damit hatte er entschieden.


    »Also dann, Nicolae Cole.« Ich legte den Rückwärtsgang ein. »Das ist ziemlich dumm von dir.«


    Ich zögerte ein letztes Mal und wendete in der nächsten Einfahrt. Als ich anfuhr, erfassten meine Scheinwerfer eine dunkle Gestalt, die sich zu schnell für einen Menschen auf mein Auto zu bewegte. Erschrocken riss ich das Steuer zur Seite.


    Nicht rechtzeitig.


    Mit einem dumpfen Knall trafen zwei Hände auf die Scheibe neben mir, dann erschien ein Gesicht. Ich keuchte und trat das Gaspedal durch. Erst jetzt erkannte ich Cole. Ich erwischte einen flüchtigen Blick auf ihn, ehe der Wagen nach vorn schoss, doch es genügte. Was mich dort angeblickt hatte, war weit von dem zivilisierten Mann entfernt, dem ich zuvor begegnet war. Cole trug ein T-Shirt statt seines Anzugs, der helle Stoff wurde von einem unregelmäßigen Muster dunkler Flecken verziert. Blut. Mehr noch alarmierte mich die Wildheit in den Augen, die ich einen Atemzug lang gesehen hatte. Das war nicht mehr derjenige, mit dem ich zuvor gesprochen hatte. Ich hatte mich geirrt und einen schrecklichen Fehler begangen.


    Alles in mir schrie nach Flucht. Obwohl ich den Wagen weiter beschleunigte, war Cole erneut neben mir. Mein Puls pochte auf unangenehme Weise. Ich biss die Zähne zusammen, lenkte nach rechts, von Cole weg, und nahm eine Bordsteinkante hart mit. Die Sensoren summten warnend. Ich verwünschte den Vampir und versuchte, die Norica zu greifen. Ein Schatten auf der Straße, ein erneuter Schlenker mit dem Auto und die Waffe mit den Natriumchloridpatronen darin polterte in den Fußraum. »Mist!« Mit der rechten Hand umklammerte ich das Steuer, während ich mit der Linken tastete.


    »Halten Sie an!« Coles Stimme klang so mühelos zu mir durch, als befände er sich neben mir.


    Anhalten? Er träumte wohl! Ich richtete mich auf, schob den Fuß über den Gas-Sensor und wurde in den Sitz gedrückt. Das Bein zitterte und ich weigerte mich zu glauben, dass es Angst statt Anspannung war. Ich wurde durchgeschüttelt, als ich mit voller Geschwindigkeit über Bordsteinkanten und Schotter raste. Ein Umriss schälte sich vor mir aus den Schatten, doch dieses Mal kniff ich die Augen zusammen und hielt drauf. Zu spät erkannte ich den Frachtcontainer, der mit seinen Digitalplacards bereits für den Seeverkehr ausgezeichnet worden war. Ich riss das Lenkrad zur Seite. Die Front des Wagens drehte sich weg, doch viel zu langsam, sodass die Beifahrerseite auf die Stahlwand traf. Der Aufprall schüttelte mich durch. Meine Zähne schlugen aufeinander und ich schmeckte Blut. Haltlos prallte mein Knie gegen den Beifahrersitz und die Füße rutschten von den Sensoren am Boden. Ich versuchte, mich zu fangen, und traf mit der Schulter auf das Bedienungsfeld neben dem Lenkrad. Mit einem röchelnden Laut erstarb der Motor, der Wagen bockte und stand dann still.


    »Nein!« Ich schlug auf den Starter, erntete jedoch lediglich unliebsame Geräusche. Mein Atem raste, und ja, ich hatte verdammt noch mal Angst.


    So schnell, dass ich es nur wie durch einen Schleier begriff, war Cole wieder neben mir und hämmerte gegen die Fahrertür.


    Es ist eine Sache zu wissen, dass Vampire sich unmenschlich schnell bewegen können und eine andere, es mit eigenen Augen zu sehen. Noch schlimmer jedoch war der Anblick von Coles Gesicht. Die dunklen Flecken, die ich zuvor bemerkt hatte, sammelten sich nicht nur auf seiner Kleidung, sondern auch auf Wangen und Händen. Es konnte nichts anderes sein als Blut. Seltsamerweise war nichts an seinen Lippen zu sehen– ich konnte mir nicht vorstellen, dass er erst einen Menschen angefallen und sich dann manierlich den Mund gesäubert hatte. Seine Augen starrten in einer seltsamen Mischung aus Wildheit und Beschwörung zu mir herüber. Die dunklen Haare fielen, feucht geringelt, wirr in sein Gesicht. Der Anblick war rau und beängstigend zugleich, doch auf eine Weise, die ich mir nicht erklären konnte, faszinierte er mich. Ich starrte ihn an, den Mund geöffnet. Mein Atem rollte als Keuchen von den Lippen, und das Herz trommelte in der Brust. Alles in mir schrie danach, soviel Abstand wie möglich zwischen mich und die Kreatur dort draußen zu bringen, die ihren Bluttrieben erlegen war.


    Cole hob erneut eine Hand und klopfte beinahe sittsam gegen das Fenster. »Machen Sie die Tür auf. Ich werde Ihnen nichts tun.« Er klang beherrscht, doch drängend.


    Ich glaubte ihm keine Sekunde lang, wusste aber, dass er das Fenster einschlagen konnte, sollte er mich ernsthaft bedrohen wollen. Warum also tat er es nicht?


    Doch seine Beweggründe interessierten mich weniger als mein Leben. Ich beugte mich herab, ohne ihn aus den Augen zu lassen und berührte mit den Fingerspitzen den Griff der Nori. Ich nahm sie auf und richtete sie auf ihn. Mit der anderen Hand näherte ich mich dem Startsensor des Wagens.


    Cole beugte sich ein Stück weiter herab, sodass unsere Augen auf gleicher Höhe waren. Die Waffe ignorierte er vollkommen. »Öffnen Sie die Tür.«


    Mein Blick begegnete seinem. Unsere Gesichter waren nur wenige Fingerbreit voneinander entfernt. Ich verlor mich für ein, zwei Sekunden.


    Cole senkte leicht den Kopf, jedoch nicht, ohne meinen Blick freizugeben. »Bitte.«


    Dieses eine, fast geflüsterte Wort brannte sich irgendwo in meinen Magen, und beinahe hätte ich auf der Stelle nachgegeben. Im letzten Moment hielt ich mich zurück. Meine Gedanken rasten, während ich versuchte, die Fakten so schnell wie möglich zu analysieren. Das Glas der Scheibe war keine Barriere für ihn, daher war es unwahrscheinlich, dass er auf mein Blut aus war. Er war schnell, doch für einen Menschen war ich das auch, und mein Finger lag am Abzug. Cole musste ahnen, dass Absecon nicht so dumm war, seine Mitglieder mit gewöhnlichen Waffen auszustatten, und daher wusste er, dass ich ihm ebenso schaden konnte wie er mir. Dennoch ging er das Risiko ein und stellte sich direkt in die Schusslinie. Und dann… dann gab es noch einen dritten Grund, den ich irgendwo spürte, aber nicht genau benennen konnte. Trotzdem genügte es: Ich gab nach und entriegelte die Beifahrertür.


    Cole glitt auf den Sitz. »Fahren Sie.«


    Der Geruch nach Blut war übermächtig und trocknete meine Kehle aus. Mit erschreckender Klarheit wurde mir bewusst, dass ich keine andere Wahl hatte. Es war nicht ratsam, ihn gegen mich aufzubringen– allerdings ebenso wenig, sich kopflos in eine Situation zu stürzen, die ich nicht im Geringsten einschätzen konnte. »Was ist passiert?« Ich ignorierte seinen drängenden Tonfall.


    Cole beugte sich zu mir herüber und ließ den Motor an, ehe ich auf den Gedanken kam, zurückzuweichen. Ich hasste den Wagen eine Sekunde lang, als er ohne Probleme schnurrte.


    »Ich erkläre Ihnen alles, sobald Sie uns von hier weggebracht haben.«


    Ich schüttelte den Kopf, während ich auf das Lenkrad starrte. »Sie tauchen hier blutbeschmiert auf und verlangen, dass ich mit Ihnen fröhlich durch die Nacht gondele?«


    In seine Ruhe mischte sich leichte Nervosität. »Nennen Sie mir einen Grund, warum ich in dieser Verfassung an Ihren Wagen klopfen sollte, wenn ich jemanden gebissen oder gar getötet hätte? Zudem genau in der Nacht, in der ich das Land verlassen will?«


    Das ergab Sinn. Trotzdem zögerte ich und spürte, wie Cole mich anstarrte. Ich wandte den Kopf und machte den Fehler, seinen Blick zu erwidern. Das schwache Leuchten seiner Augen hob das Grün der Pupillen in der Dunkelheit sanft hervor. Wenn ich jemals die Erfahrung eines langen Lebens in diesen Augen gefunden hatte, dann war sie jetzt verschwunden. Stattdessen sah ich Unruhe und Entschlossenheit, aber auch etwas, das mehr war als eine Bitte. Es war intensiver als alle Worte, die er finden konnte, um mich zu überzeugen. Trotzdem ließ Cole mir so viel Zeit, wie ich benötigte, um meine Entscheidung zu treffen. Wollte er meinen Respekt oder den Absecons?


    Ich blinzelte und riss mich los, als die Stille zu lang wurde, und sah auf das Lenkrad. »Also gut.« Ich fuhr los, behielt Cole jedoch die ganze Zeit im Auge und die Norica in der Hand. Cole blinzelte ab und zu herüber. Er schien zu ahnen, dass er kein leichtes Spiel mit mir haben würde, sollte er auf dumme Gedanken kommen.


    »Und wohin fahren wir?« Meine Stimme klang zu laut, weil ich versuchte, sie nicht zittern zu lassen. Ich konnte fast spüren, wie seine Gedanken rasten, und wagte es, ihn anzusehen. Dieses Mal mied ich den Blick in seine Augen, auch wenn er mir keine Schmerzen zufügte.


    Die Furchen auf seiner Stirn schienen nicht mehr schwinden zu wollen. Er lehnte sich gegen die Tür und schloss die Augen. Wäre er ein Mensch, hätte ich geglaubt, dass er jeden Moment vor Erschöpfung einschlafen würde. So hatte es aber vielmehr den Anschein, als zöge er sich so weit wie möglich von mir zurück, um mir zu beweisen, dass ich nichts zu befürchten hatte. »In meine Wohnung. Ich leite Sie.«


    In den folgenden Minuten lotste Cole mich mit knappen Worten durch die nächtlichen Straßen. Mir gefiel weder die Ungewissheit noch die Tatsache, auf seine Aussagen angewiesen zu sein. Doch die Blicke, die er nach draußen warf und mit denen er die Gegend sicherte, sagten mir, dass ich hier im Auto momentan am sichersten war. Ich hielt ihn für keinen Schauspieler, der mir dieses Theater vormachte, um mich dann in aller Ruhe in seiner Wohnung umbringen zu können. Dafür war seine Sorge zu echt.


    Ich fragte mich, wem sie galt.


    Es waren seltsame Minuten, in denen die Fragen im Kopf hochschlugen, ich jedoch keine fassen konnte. Ich konzentrierte mich einzig und allein auf meine Reaktionen und den Druck der Nori an den Fingern. Eine falsche Bewegung von Cole, und er würde nach zweiundsechzig Jahren auf dieser Welt für immer die Augen schließen.


    Wir parkten in einer ruhigen Seitenstraße im besseren Viertel von Chislehurst. Natürlich wohnte Cole am Ende der Straße, verborgen vor der Neugier seiner Nachbarn.


    Unauffällig musterte ich die Umgebung. Hier und da brannten Lichter in den Häusern und beruhigten mich ein wenig. Es waren Menschen in der Nähe, und sollte es zu einem Kampf kommen, würden die Geräusche sie anlocken.


    Wortlos verließ Cole den Wagen und blieb mit geschlossenen Augen stehen. Es schien, als lauschte er in die Dunkelheit, ehe er zurückkehrte und meine Tür öffnete. »Es ist sicher.« Seine Stimme war sanft, beinahe samtig. »Bitte steigen Sie aus.«


    Ich tat wirklich, worum er mich bat, allein deshalb, um mich in eine bessere Position zu bringen. Die Nori glänzte in der Hand, und ich brauchte nur einen raschen Griff für das Messer im Stiefel. Es würde keinen Vampir töten, aber für kurze Zeit ablenken. Ich vergewisserte mich, dass wir allein waren, richtete die Waffe auf Cole und bewegte sie auffordernd. »Es reicht. Ich bin mit Ihnen hierher gefahren, gut. Aber Sie glauben tatsächlich, dass ich Ihnen in Ihre Wohnung folge?«


    Cole musterte mich nachdenklich, dann breitete er die Arme aus und senkte den Kopf. In dieser Haltung bot er die perfekte Zielscheibe. Eine Locke fiel ihm in die Stirn und verlieh ihm eine verspielte Harmlosigkeit, die in unserer Situation fast zynisch wirkte.


    Ich runzelte die Stirn. »Was soll das?«


    Er sah eindringlich zu mir auf. »Sie haben mich genau überprüft und wissen, dass ich kein Feind der Menschen bin. Ich bitte Sie, mir jetzt zu vertrauen. Wenn Sie das nicht tun, können Sie schießen.«


    Ich stieß ein trockenes Lachen aus. Das wurde ja immer besser. Ich traute meinem eigenen Vater, den ich seit sechsundzwanzig Jahren kannte, nicht mehr über den Weg, und dieser Vampir glaubte, dass ein wenig Unterwürfigkeit genügte, um mich auf seine Seite zu ziehen.


    Cole ignorierte den Laut. »Wie heißen Sie?«


    Überrascht klappte ich den Mund zu. »Was soll das werden?«


    »Ich vermute, dass Sie eher auf Ihren Namen reagieren werden als auf ein unpersönliches ‚Sie’.«


    »Reagieren? Wozu?«


    »Wenn ich Sie warnen muss, zum Beispiel.« Er sah sich um. »Aber das sollten wir drinnen bereden.«


    Dieses Mal lachte ich wirklich. Es klang hart und überspielte, dass ich fieberhaft versuchte, mir vorzustellen, was Lucas in einer solchen Situation getan hätte. »Wir werden weder drinnen reden noch lasse ich mir von Ihnen drohen. Wenn Sie sich entschieden haben, die Sache abzublasen, gut. Wenn nicht, werde ich das übernehmen, sollten Sie weiter in Rätseln sprechen.«


    Irgendwo hinter uns wurden Stimmen laut. Ein Mann und eine Frau, eindeutig mit sich beschäftigt. Großartig, das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich trat ein Stück zur Seite, sodass Cole den Blick zu ihnen versperrte.


    Er beachtete sie nicht, senkte die Arme und trat einen Schritt auf mich zu. »Machen Sie eine Ausnahme«, flüsterte er. »Ich spiele keine Spielchen mit Ihnen.«


    Etwas in seinem Blick drängte mich, zu glauben, dass ich bei ihm sicher war, und ich erwischte mich dabei, es wirklich zu tun. Ich hoffte, dass es an meiner Nervosität lag und dass ich nicht die Einzige war, die bei ihrer ersten Soloaktion dumme Fehler beging. Letztlich machte Cole nicht den Anschein, als würde er nachgeben wollen, und wenn wir weiterhin hier stehen blieben, konnten wir gleich mit einem Gegen-den-Überwachungsstaat-Schild winken, um uns für die restliche Nacht eine Zelle zu teilen. »Also gut.« Ich warf einen Blick über seine Schulter. Im trüben Licht vor einem der Häuser stand das eng umschlungene Pärchen. Sie hatten uns nicht bemerkt. »Aber ich warne Sie. Das Boot wartet nicht ewig.«


    Cole nickte. Mittlerweile glaubte ich nicht mehr, dass ich ihn fürchten musste. Vielmehr machte ich mir Sorgen darüber, meine Leute zu gefährden, wenn wir nicht bald weiterfuhren. Ich verbarg die Nori unter der Jacke und folgte Cole zu seinem Haus.


    »So gern ich in dieser Nacht zum Festland fahren würde: Wir können noch nicht weg.« Coles Worte wehten dunkel zu mir herüber, ohne dass er sich umdrehte.


    Dieses Mal war ich wirklich sprachlos. Mein Blick bohrte sich in seinen Hinterkopf, wanderte über seinen Rücken. Der Stoff seines Shirts war an mehreren Stellen zerrissen und die Haut darunter noch nicht ganz geheilt.


    Er blieb vor der Tür stehen und streckte eine Hand nach mir aus, während er mit der anderen den Schließmechanismus betätigte. Er war mit einer Dreifachsicherung gekoppelt. »Ich werde es erklären. Alles, was ich dazu brauche, sind ein paar Minuten Ihrer Zeit. Sie wissen, dass ich mich nicht von menschlichem Blut ernähre. Es wäre dumm, in dieser Nacht damit zu beginnen.«


    Gegen diese Logik konnte ich nichts einwenden. »Okay.« Ich ignorierte die Hand ebenso wie seine Aussage zuvor und wartete, bis er im Haus war. Irgendetwas sagte mir, dass wir zu keiner Lösung kommen würden, bis ich nicht gesehen hatte, was er mir so dringend zeigen wollte. »Ich gebe Ihnen fünf Minuten.«


    Ein schmaler Flur führte im Inneren in für mich undurchdringliches Dunkel. Es roch ungewöhnlich neutral, die Sterilität einer Wohnung, in der niemals gekocht wurde. Ein leise gemurmelter Befehl und warmes Licht enthüllte zwei Türen sowie eine Treppe, die in die obere Etage führte. Während ich überlegte, vernahm ich ein gedämpftes Geräusch. Es klang wie ein Wimmern.


    »Bitte, kommen Sie.« Cole winkte mich heran. »Ich möchte Ihnen alles erklären.« Ohne abzuwarten, begab er sich mit den fließenden Bewegungen, die ihm so eigen waren, nach oben. Ich fluchte mehrmals, dann folgte ich ihm.


    Ein weiterer Flur erwartete mich. Ich zählte drei Türen, von denen die zu meiner Linken geöffnet war. Das Geräusch erklang wieder, lauter und deutlicher dieses Mal. Es kam eindeutig von einer Frau. Mit angehaltenem Atem betrat ich das Zimmer, bereit, jeden Moment die Flucht antreten zu können.


    Ich stand in einem Schlaf- oder Gästezimmer. Cole ging auf das Bett zu und versperrte die Sicht auf die Laken. Es roch eigenartig, etwas abgestanden, ein wenig nach Krankheit, aber auch nach Blut. Langsam trat ich neben den Vampir. Ein Paar leicht gebräunter Beine in hellen Schuhen kam in mein Sichtfeld, dann der dicke Stoff eines blütenweißen Bademantels. Ich holte scharf Luft.


    Auf dem Bett lag eine Frau. Ihre Augen waren geschlossen, eine dicke Schwellung ließ eines kleiner wirken. Der Bereich um das andere hatte sich dunkel verfärbt, beinahe so dunkel wie die verschorfte Oberlippe. Die Haut an Stirn und Wangen war an mehreren Stellen aufgeplatzt, die Nasenlöcher verklebt. Die kurzen, dunklen Haare waren ebenfalls voller Blut. Die Frau musste ungefähr in meinem Alter sein.


    Cole betrachtete sie mit verschränkten Armen, seine Kiefermuskeln arbeiteten unablässig. Ihm gefiel ebenso wenig, was er sah, wie mir.


    Mein Blick heftete sich auf die Brust der Frau. War sie tot? Unwillkürlich trat ich näher– und entdeckte die zwei kleinen Male, die sich an einer Seite ihres Halses abzeichneten. Bisswunden. »Hölle, nein!«


    Ich wirbelte herum und wollte das Zimmer verlassen. Cole verstellte mir den Weg. Er bewegte sich wie ein Tänzer, als gehorche sein Körper anderen physikalischen Gesetzen als meiner oder als wäre die Schwerkraft in seiner Welt geringer.


    Ich legte beide Hände an die Nori und zielte direkt auf seinen Kopf. »Lassen Sie mich vorbei.«


    Seine langen Wimpern legten sich für eine Sekunde auf die beinahe weiße Haut unter den Augen. »Ja, die Bisswunden an ihrem Hals stammen von mir«, sagte er, sehr leise und sehr ernst.


    Ich spürte, wie meine Geduld schwand. Mein Zeigefinger spannte sich.


    Seine Lider hoben sich wieder. »Nicht jedoch all die anderen Wunden an ihrem Körper.«


    Das ergab im ersten Moment keinen Sinn, und dies war die falsche Situation für Ratespielchen. »Was genau soll das heißen? Von wem stammen sie?«


    Ein Muskel auf Coles Wange zuckte. »Ich weiß es nicht.« Es klang nachdenklich, entschuldigend, wütend. Er trat zurück an das Bett und wandte mir den Rücken zu. »Wenn Sie mir nicht glauben, dann töten Sie mich. Aber ich bitte Sie, es nicht zu tun. Für sie.« Er umfasste die Hand der Frau. Die Geste hatte etwas Zärtliches an sich.


    Ich starrte auf das Bild der hellen, schmalen Finger in seinen kräftigeren und wandte mich ab. Ich war wütend, perplex und ratlos zugleich und biss mir auf die Wange. Der Schmerz half, mich zu konzentrieren. »Wer ist sie?« Ich hatte das Recht, zu fragen. Nein, vielmehr noch, es war mein Job.


    Er wandte sich nicht um. »Eine Freundin. Lily. Sie arbeitet in einem Bistro in der Stadt. Ich habe sie auf dem Parkplatz gefunden, halb tot und vom Regen durchnässt.«


    »Sie haben sie gefunden?« Es klang mir sehr nach Zufall.


    Cole blickte mich über die Schulter an. »Gewittert. Der Blutgeruch.«


    »Und die Bisswunden?«


    Zum ersten Mal, seitdem ich ihn kennengelernt hatte, lachte er. Es war ein harter, freudloser Laut, tief aus seiner Kehle. »Sie wäre gestorben, wenn ich nicht gehandelt hätte. Und einen solchen Tod hat sie nicht verdient.«


    »Sie haben sie gewandelt?«


    Auf eine Verwandlung, die nicht von den Obersten der Vampire– ihrem Rat– genehmigt worden war, stand die Todesstrafe. Cole bewegte sich in mehrerlei Hinsicht auf sehr dünnem Eis.


    »Um sie nicht sterben zu lassen.«


    Ein Punkt, an dem sich die Geister schieden. Doch ich glaubte ihm, und in gewisser Hinsicht konnte ich ihn sogar verstehen. Ob die Dunkelhaarige mit ihrem neuen Leben zufriedener war als mit dem endgültigen Tod, stand in den Sternen.


    Langsam ließ ich die Waffe sinken, steckte sie jedoch nicht weg.


    Cole ging zum Fenster, fließend wie ein Schatten, und warf einen beiläufigen Blick hinaus. Er machte sich ganz offensichtlich Sorgen um etwas, das er mir noch nicht verraten hatte. »Wir werden sie mitnehmen.«


    Die Endgültigkeit in seiner Stimme machte mich beinahe wütender als die Worte selbst. Ich hatte es gewusst! Ich hatte gewusst, dass meine erste eigene Aktion nicht glatt verlaufen würde. »Nein. Wir haben mit Ihnen eine Seepassage vereinbart. Mit niemandem sonst.« Ich unterstrich die Worte mit einer energischen Handbewegung.


    »Ich kann Lily nicht hier lassen. Sie würde sterben.«


    Er machte mich wütend, die Wortwahl, die Art, wie er ihren Namen aussprach oder, dass er glaubte, mich mit dieser Mitleidsmasche umstimmen zu können. Hatte er geglaubt, damit bei mir durchzukommen, weil ich eine Frau war?


    »Das ist nicht mein Problem. Sie kennen die Bedingungen. Sie gelten für eine Person, nicht für zwei. Erst recht nicht für frisch Gewandelte.«


    Er sah mich nachdenklich an. »Sie ist noch nicht vollständig verwandelt, und sie ist schwach. Selbst, wenn sie bei Bewusstsein wäre und es wollte, so könnte sie in ihrem Zustand niemandem schaden. Machen die Umstände eine solche Sicherheitsmaßnahme nicht überflüssig?«


    Die Diskussion zerrte an meinen Nerven. Ich schüttelte den Kopf. »Sie sollten besser als ich wissen, wie unberechenbar junge Vampire sein können. Ich werde jetzt fahren. Sie haben fünf Sekunden, um sich zu entscheiden, ob Sie mich begleiten wollen– allein. Ansonsten war es das.«


    Zwar hatte ich Mitleid mit dieser fremden Frau dort auf dem Bett, sogar mehr, als mir lieb war, aber sie war bereits verwandelt worden und würde nicht sterben. Kurz fragte ich mich, ob sie seine Geliebte war, jedoch ging mich das nichts an. Trotzdem kreisten meine Gedanken länger um diese Frage.


    Die fünf Sekunden waren vorbei, und Cole starrte mich noch immer an.


    Auf Wiedersehen, Nicolae. Ich lief rückwärts, die Finger an der Waffe begannen zu pochen. Dann drehte ich mich um. Cole versperrte mir den Weg, ehe ich die Tür erreicht hatte. Ich keuchte und presste die Mündung der Nori auf seine Stirn.


    Er erstarrte.


    Eine Weile bewegten wir uns nicht und ließen den anderen nicht aus den Augen. Das einzige Geräusch in diesem stummen Kampf war mein Atem.


    »Denken Sie wirklich noch immer, dass ich Ihnen schaden will?« In seiner Stimme schwang etwas mit, das wie Enttäuschung klang.


    Erstaunt blinzelte ich und versuchte, dieses Gefühl in seinem Gesicht wieder zu finden. Als er sich nicht bewegte, zog ich die Waffe langsam zurück. Er reagierte nicht, sondern sah mir weiterhin in die Augen.


    »Sie spüren es nicht, oder?«, flüsterte er, hob eine Hand und berührte vorsichtig meine Schläfe. »Die Übelkeit, den Kopfschmerz, so wie alle anderen.«


    Ich entschied, die Frage zu ignorieren. Seine Berührung erst recht. »Hören Sie mir gut zu, denn ich sage das jetzt nur einmal, ehe ich Ihr Haus verlasse. Ich…«


    Weiter kam ich nicht. Die Fensterscheibe neben uns zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall. Etwas sirrte neben meinem Kopf durch die Luft. Ich schrie, ließ mich instinktiv fallen und presste mich an den Türrahmen.


    Eine weitere Explosion. Noch eine.


    Endlich begriff ich, dass es Schüsse waren. Jemand feuerte ein ganzes Magazin auf uns ab. Mit jedem Knall fiel es mir schwerer, zu atmen. Etwas hatte sich um meine Kehle gelegt und zog sich zusammen.


    Cole handelte blitzschnell. Vor der nächsten Salve war er bei Lily, hob sie hoch und legte sie hinter dem Bett auf dem Boden ab. Dann ließ er sich unterhalb des Fensters zu Boden fallen.


    Eine Kugel blieb in der Wand stecken, die nächste schlug in das Bettgestell ein. Eine Fontäne hölzerner Splitter stob auf. Ich hustete. Mein Hals brannte, in meinen Ohren rauschte es. Vor mir zersprang die Nachttischlampe mit einem hellen Klirren. Das Zimmer wurde dunkel, lediglich die Straßenlaternen schickten ihr Licht durch die bereits vollständig zerstörten Fensterscheiben.


    Mit einer Bewegung, die zu schnell für meine Augen war, richtete sich Cole auf, warf einen Blick nach draußen und ließ sich augenblicklich wieder fallen. Es klirrte und die letzten Splitter des Fensterglases bedeckten den Boden vor mir.


    Meine Zähne gruben sich so fest in meine Unterlippe, dass es schmerzte. Cole sah zu mir herüber, war kurz darauf dicht neben mir und legte schützend einen Arm um meine Schultern. Ich schloss die Augen und konnte Blut und, schwächer, Sandelholz und Orange riechen. Sein fehlender Herzschlag und die Tatsache, dass er unglaublich ruhig wirkte, bildeten einen bizarren Kontrast zur Situation. Ich wollte mich von ihm losreißen und in Sicherheit bringen, wusste aber, dass dieser Fluchttrieb mir eine Kugel in den Kopf bescheren konnte. Ich musste ruhig bleiben. Die Patronen in meiner Waffe töteten nicht nur Vampire, sondern auch Menschen, und ich hatte in den vergangenen sechs Monaten regelmäßig Zielen geübt.


    Die Schüsse waren verstummt, dafür krachte im Stockwerk unter uns die Tür gegen die Wand. Leise Schritte kamen näher. Derjenige würde nicht lange brauchen, um uns zu finden.


    Cole ließ mich los, dann kitzelten seine Lippen mein Ohr. »Bleiben Sie hier.«


    Meine Augen brannten, als ich sie aufriss, doch ehe ich etwas sagen konnte, war er verschwunden. Ich zwang mich, mehrmals tief durchzuatmen und stand auf. Meine Beine zitterten ebenso wie meine Hände, doch ich hielt die Nori auf die Tür gerichtet.


    In der unteren Etage wurde es still. Eine trügerische Atmosphäre, die mir fast mehr Angst einflößte als der Lärm zuvor. Ich wollte mich bewegen und nachsehen, wagte es aber nicht. Die Gefahr, mich durch ein Geräusch zu verraten, war zu groß. Ich musste abwarten und darauf hoffen, dass Cole wusste, was er tat.


    Noch immer hörte ich nichts, rein gar nichts. Stattdessen bemerkte ich auf dem Boden ein Stück von mir entfernt eine Patrone, die in einer winzigen, nassen Pfütze lag. Der Projektilkopf war zerfetzt. Ich kannte das Fabrikat. Natriumchlorid. Wer immer dort draußen lauerte, war darauf aus, Vampire zu töten. Meine Gedanken überschlugen sich. Hatten es die Angreifer auf Vampire im Allgemeinen oder speziell auf Cole abgesehen? Am liebsten hätte ich Lucas angerufen, aber das war zu gefährlich. Ich wagte einen Schulterblick zum Fenster, doch auf der Straße war nichts zu sehen.


    Ich fuhr zusammen, als es im Erdgeschoss polterte. Jemand brüllte, ein Mann. Als Antwort explodierten weitere Schüsse und schlugen in die Mauer neben dem Fenster ein. Ich presste mich mit dem Rücken gegen den Türrahmen, hielt die Luft an und trat für einen hastigen Blick um die Ecke nach vorn. Nichts, der Flur lag schweigend vor mir.


    Weit unter mir hörte ich einen dumpfen Schlag, dann ein reißendes Knacken. Ich blieb, wo ich war. Erneutes Poltern ließ den Boden unter meinen Füßen erzittern, dann schienen mehrere Gegenstände gleichzeitig zu Bruch zu gehen. Auf wen Cole auch immer getroffen war, er schien die Auseinandersetzung mit den Fäusten fortzusetzen. Knurren und weitere Kampfgeräusche folgten. Vergeblich versuchte ich, das Knacken brechender Knochen zu ignorieren. Das waren keine Menschen dort unten, sondern Tiere. Sie mussten ebenso stark wie Nicolae Cole sein.


    Endlich verstand ich. Wir wurden von Vampiren angegriffen.


    Mit einem Mal war ich schutzloser als zuvor. Meine Haut fühlte sich heiß und kalt zugleich an, als ich meine Verteidigung überschlug: neun Patronen und ein Messer, mit dem ich einen Vampir höchstens ablenken konnte. Das sah nicht gut für mich aus. Ich fluchte lautlos. Viele Möglichkeiten blieben mir nicht. So lange Cole die Angreifer aufhielt, musste ich es riskieren und Lucas anrufen. Mit der rechten Hand kramte ich in der Hosentasche, während ich mit der linken weiterhin die Nori hielt.


    Die Bewegung in der Tür bemerkte ich zu spät. Obwohl ich wusste, dass es aussichtslos war, riss ich die Hand in die Höhe.


    Und wurde von den Füßen gefegt.


    Ich überschlug mich mehrmals und krachte hart gegen den Kleiderschrank. Die massive Oberfläche gab ein wenig nach, dennoch lähmte mich der Schmerz für wenige Augenblicke. Ich stöhnte, als glühende Nadeln sich in meine Seite bohrten.


    Weg, ich musste weg.


    Das dünne Stimmchen in meinem Kopf überschlug sich panisch, als eine Berührung am Knöchel mich alle Schmerzen vergessen ließ. Ich trat blind zu und versuchte, aufzustehen.


    Ich hatte keine Chance.


    Ein dumpfer Schlag in den Magen schickte mich erneut zu Boden, die Norica flog mir aus der Hand und schlitterte unter das Bett. Ich würgte, schaffte aber, ein Bein anzuziehen und nach dem Messer zu tasten. Weit kam ich nicht, denn gleißender Schmerz explodierte auf meinen Fingern. Das Messer schlitterte ebenfalls davon, dann tauchte das Gesicht des Angreifers über mir auf.


    Wenn ich jemals Häme gesehen hatte, dann in diesem Moment. Das Gesicht war von groben Poren und Narben gespickt. Die Haut rund um die Augen war violett verfärbt, kleine blaue Adern zogen sich über die Schläfen. Der Vampir hatte den Schädel kahl rasiert und grinste mir mit zwei Reihen messerscharfer Zähne entgegen.


    Der Freak hatte sie angespitzt.


    Obwohl ich wusste, dass ich höchstens wenige Sekunden herausschlagen konnte, versuchte ich es und trat ihm so fest ich konnte gegen das Bein. Er schwankte nicht einmal. Das Grinsen verbreiterte sich auf abstoßende Weise und näherte sich mir. Ich versuchte, mich wegzudrehen, doch er riss mich wie eine Ratte in die Höhe und schleuderte mich nach einem abschätzenden Blick von sich.


    Der Drecksack spielte mit mir.


    Ich prallte gegen einen der massiven Bettpfosten, die Luft wich mit einem Rasseln aus den Lungen, und ich sackte zu Boden. Tränen traten in meine Augen, doch ich ignorierte das Brennen und atmete gierig ein. Blind streckte ich die Hände aus, tastete über den Teppich und berührte das kühle Metall der Pistole, als ich erneut hochgerissen wurde. In diesem Moment dachte ich nicht mehr, sondern reagierte lediglich. Trotz der Taubheit an den Oberarmen, wo die Hände des Gewandelten zudrückten und die Blutzufuhr unterbrachen, riss ich die Nori nach vorn.


    Ich schoss dreimal.


    Der Druck von den Armen verschwand. Der Kerl wurde zurückgeschleudert, als die Patronen sich in seinen Magen bohrten. Seine Augen weiteten sich ungläubig, er blickte an sich herab und betastete die Eintrittswunden. Unbändiger Hass glühte mir entgegen, als er verstand und das konzentrierte Chlorid erste Reaktionen im Körper auslöste. Er verkrampfte. Sein Mund öffnete sich, doch einzig ein Röcheln kam heraus. Ich hatte ihm eine ordentliche Dosis verpasst und gut getroffen, es würde schnell gehen.


    Ich kam schwankend auf die Beine, wich zurück und starrte den Vampir an. Er verstummte, dann, unvermittelt, heulte er auf. Es war ein lang gezogener, qualvoller Laut, der mich in Alarmbereitschaft versetzte. Trotzdem war ich nicht darauf gefasst, als der Kerl plötzlich nach vorn schnellte und mir einen heftigen Schlag gegen die Schulter verpasste. Seine Hände zerrten an meinem Arm, die Fingernägel schnitten meine Haut. Er entriss mir die Nori und schleuderte mich nach hinten. Ein Gurgeln entstand tief in seiner Kehle, die Augen verfärbten sich weißlich. Das Leuchten darin erlosch.


    Selbst wenn ich es versucht hätte, ich konnte den Blick nicht abwenden. So sah ich zu, wie die Adern am Hals hervortraten und sich langsam in ein Netz aus Blau verwandelten, das sich über Wangen und Brust zog. Es ging so langsam vonstatten, dass es kaum grotesk wirkte. Blutiger Schaum trat vor seine Lippen und schlug Blasen. Mit einem Krächzen, das längst nicht mehr menschlich war, bäumte sich der sterbende Vampir mit aller Kraft, die ihm noch geblieben war, auf. Ehe ich begriff, was passierte, warf er die Waffe aus dem Fenster.


    »Nein!« Ich stürzte hinterher, doch es war zu spät. Noch ehe der Vampir zusammenbrach, flirrte das Metall durch die Luft und landete mit einem dumpfen Ton irgendwo vor dem Haus. Meine einzige wirksame Verteidigung war damit zu weit von mir entfernt und mein Schrei sowie der Kampflärm zuvor hatten jedem weiteren Vampir in der Nähe verraten, wo ich war.


    Ich stürzte zum Fenster und schätzte die Entfernung zum Boden. Es war hoch, aber es musste irgendwie gehen.


    Auf dem Flur krachte es, viel näher als zuvor. Heisere Worte folgten, ein hartes Lachen, dann brüllte jemand.


    Nicht Cole.


    Ich würde es nicht mehr rechtzeitig auf das Fensterbrett schaffen, also wirbelte ich herum, rannte zum Bett und ließ mich dahinter zu Boden fallen. Ich landete weich und presste die Lippen zusammen– ich lag halb auf Lily und starrte in das bleiche Gesicht mit den schwarz umkränzten Augen.


    Nichts. Die Frau blieb reglos. Dennoch fürchtete ich, dass sie aufwachen und mich als ihr erstes Opfer ins Visier nehmen würde.


    Etwas splitterte. Jemand näherte sich dem Schlafzimmer. Ich verengte die Augen und blinzelte unter dem Bett hindurch Richtung Tür. Der Mann war am obersten Treppenansatz angekommen. Ich kauerte mich so eng wie möglich auf den weichen Teppich. Holz brach, dann hörte ich wieder dieses unmenschliche Knurren. Es grub sich tief in meinen Magen und zwang die Luft aus den Lungen. Verdammt, wo war Cole? Ich sträubte mich dagegen, an das Schlimmste zu denken, doch ich durfte die Fakten nicht ignorieren. Wenn er die Begegnung mit dem ungebetenen Besucher nicht überlebt hatte, war ich ebenfalls nicht mehr sicher. Ich suchte meine unmittelbare Umgebung nach einer möglichen Waffe ab. Erfolglos. Tränen der Wut traten in meine Augen, Wut über meine Hilflosigkeit.


    Mein letztes Stück Hoffnung verflog, als mir bewusst wurde, dass Lilys und meine Witterung bei all dem Blut und Schweiß auf kurze Entfernung glasklar für einen Vampir aufzuspüren waren. Ich hätte einen Rückzieher machen und die Aktion abblasen sollen, als Cole mich überredet hatte, in seine Wohnung zu fahren, doch nun war es zu spät.


    Ein weiteres Poltern. Es war nah, zu nah. Die Wand neben mir dröhnte, als jemand von der anderen Seite dagegen schlug. Ich hörte weder Worte noch andere Laute, die nach Mensch klangen. Da war nichts außer Zerstörung und einer Menge Wut.


    Mein Blick fiel auf Lily. Ich streckte eine Hand aus und tastete an ihrem Bein entlang. Mit tauben Fingern fasste ich einen ihrer weißen Schuhe und zog. Er löste sich mit einem saugenden Geräusch vom Fuß. Ich musterte den klobigen Absatz– er sah stabil aus. Immerhin etwas.


    Etwas schlug hart gegen die Tür. Dann herrschte Stille.


    Meine Kehle brannte mittlerweile, der Brustkorb drohte zu platzen. Es tat weh, doch ich traute dem Schweigen um mich herum nicht. Zusammengekauert blieb ich, wo ich war, die Nerven zum Zerreißen gespannt, und lauschte. Mir antwortete das verdammte Nichts. Solange es still blieb, versuchte ich mir einzureden, war alles in Ordnung. Ich blinzelte zu Lily hinüber.


    In diesem Moment entfernte sie sich blitzschnell ein Stück von mir. Eine Hand umfasste ihren Fußknöchel. Sie war groß und behaart, mit eingerissenen, tiefe Rillen aufweisenden Fingernägeln. Ich krabbelte unter das Bett, doch viel zu langsam. Schmerz explodierte auf meiner Kopfhaut. Ich wurde auf die Beine und mit einem harten Ruck herumgerissen. Meine Füße baumelten über dem Boden, den Teppich berührte ich nur noch mit den Fußspitzen.


    Ich riss instinktiv den Arm nach vorn. Der Schuh wurde mit der Kraft einer Dampfwalze aus meiner Hand geschlagen. Ich begann zu zappeln, doch die Bewegung verstärkte den Schmerz an meinem Kopf. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand kochendes Wasser übergegossen. Ich hielt still, röchelte, blinzelte hektisch und starrte in ein grobschlächtiges Gesicht. Dichte Augenbrauen und eine mehrmals gebrochene Nase konnte ich noch erkennen, ehe graue Schleier sich vor meine Augen zogen. Sie verbargen jedoch nicht das eigentümliche Leuchten in den grausamen Pupillen. Die Vampire, die hinter Cole her waren, hatten mich gefunden.


    Eine Hand legte sich an meine Kehle und drückte zu. Mein Röcheln verwandelte sich in ein feuchtes Gurgeln. Ich hob die Hände in dem verzweifelten Versuch, die Pranke wegzudrücken. Vergeblich, sie hätte ebenso aus gegossenem Blei sein können. Ein stechender Schmerz tobte mein Rückgrat hinab. Ich schloss die Augen und öffnete den Mund. Schrie ich? Hören konnte ich es nicht, da das Blut in den Gehörgängen laut rauschte. Ich ließ die Hand am Hals los, stieß mit gespreizten Fingern nach vorn und traf mit der Linken auf etwas Weiches. Der Vampir zischte, dann fiel ich.


    Hart prallte ich auf dem Boden auf, rollte auf den Bauch und versuchte, so schnell wie möglich aufzustehen, obwohl ich zu gut wusste, wie sinnlos es war. Niemals konnte ich schneller als ein Vampir sein. Ich wappnete mich gegen einen weiteren Angriff und fragte mich, ob der Kerl mich töten oder wandeln würde.


    Es war keine gute Idee gewesen, mich zu wehren, denn nun schien er noch wütender zu sein. Hinter mir wummerte und krachte es, Holzsplitter trafen mich an Hinterkopf und Oberarmen. In diesem Moment fand ich meine Stimme wieder. Mein Schrei war laut und gellend, voller Wut. Die Wildheit überraschte mich. Ich wurde in die Höhe gerissen. Jemand packte mich an den Oberarmen und schüttelte mich. Ich presste meine Lider aufeinander. Ich wusste, dass meine Kraft nicht ausreichen würde, schon jetzt bewegte ich mich wie eine Marionette im Griff des Vampirs. Ob ich nun tot oder untot aus dieser Sache herauskam– ich würde meinem Mörder nicht die Genugtuung schenken, irgendetwas in meinen Augen sehen zu können, das Angst nahekam. Meine Atemzüge rasselten durch die Lungen, bis mein Brustkorb wie Feuer brannte.


    Der Mann schüttelte mich erneut, sanfter dieses Mal. Eine Berührung an der Wange ließ mich zusammenzucken. Ich riss den Kopf zur Seite und dachte zu spät daran, dass ich ihm meinen Hals präsentierte.


    Ein Flüstern durchdrang die Wand aus Panik und Zorn. »Ganz ruhig. Sie sind in Sicherheit.«


    Es war Coles Stimme, drängend und um vieles dunkler als zuvor. Der Druck auf den Oberarmen verschwand, dann strich mir jemand über die Schultern.


    Misstrauisch öffnete ich die Augen. Coles Gesicht schälte sich aus den verschwommenen Halbschatten. Sein Haar war vollkommen zerzaust, die Kleidung zerrissen und mit frischem Blut befleckt. Auf den Lippen und Wangen war die rote Flüssigkeit ansatzweise getrocknet. Lediglich seine Augen strahlten Ruhe aus, obwohl er die Stirn gerunzelt hatte und mich eindringlich ansah. Langsam, wohl um mich nicht zu erschrecken, strich er mir das Haar nach hinten und drückte meinen Kopf behutsam zur Seite, um meinen Hals zu betrachten. Er nickte zufrieden, sah mich an und legte die Hände locker auf meine Schultern. Ich brauchte eine Weile, um zu bemerken, dass er mich stützte. Die Welt um mich herum drehte sich. Blut sickerte mir über die Stirn und lief an einer Wange hinab.


    Cole wischte es sacht mit einem Daumen weg. »Es ist vorbei«, sagte er. »Sie sind nicht mehr in Gefahr.«


    Ich schwieg, atmete tief und versuchte, mich zu beruhigen.


    Cole betrachtete mich eingehend. Nach der Bestie, die mich töten wollte, kam er mir trotz seines Zustandes beinahe harmlos vor. Er trat näher an mich heran, als ich nicht reagierte. »Ist alles in Ordnung? Können Sie stehen?«


    Was glaubte er, dass ich etwa in Ohnmacht fallen würde? Ich schnaubte und schlug seine Hand weg. »Wo waren Sie?«


    Cole grollte leise, doch er wirkte beinahe amüsiert. »Ich habe mich wirklich beeilt, um Ihnen das Leben zu retten. Denken Sie nicht, dass Sie mir im Gegenzug Ihren Namen verraten könnten?«


    Ich sah zur Seite und betrachtete den Koloss eines Vampirs, der tot zu unseren Füßen lag. Ein schmales, unregelmäßiges Rinnsal zog sich über sein Kinn. Der Bereich daneben war eine undefinierbare Masse aus Rot und Schwarz, die auf dem Boden ausblutete.


    Ich nickte ihm zu. »Madison.«

  


  
    


    Die Sache mit Vampiren ist relativ einfach: Hindert man sie daran, ihren Körper mit Blut zu versorgen, vergehen sie. Vergiftetes Blut verursacht ihnen lediglich einige Stunden Übelkeit, danach hat ihr veränderter Metabolismus die unerwünschte Komponente abgebaut. Bleibt jedoch der Nachschub für den Gewandelten aus, bekommt dieser ernsthafte Probleme.

  


  
    Von diesen spürte der Mann auf dem Boden neben uns nichts mehr. Cole hatte ihm so gründlich die Kehle herausgerissen, dass er nie wieder würde schlucken können. Das, was ihn am Leben gehalten hatte, verklebte die Fasern des Teppichs zu einer abstoßenden Fläche.


    Ein Stück weiter lag der Vampir, dem ich die für ihn tödliche Lösung in den Körper gejagt hatte. Der Raum glich einem Schlachthaus.


    Cole beobachtete mich unauffällig, als erwartete er, mich jeden Moment auffangen zu müssen.


    Weil es so offensichtlich war, riss ich mich zusammen und verbarg die zitternden Hände vor ihm, obwohl ich nichts lieber getan hätte, als für einen Moment die Augen zu schließen und mich auszuruhen.


    »Einer konnte fliehen«, sagte er.


    Der Gedanke gefiel mir nicht. »Wer waren diese Männer? Was wollten die von Ihnen?«


    Seine Züge verfinsterten sich. »Ich weiß es nicht.«


    Die Verbissenheit in seinen Worten ließ mich aufhorchen. Er wandte sich ab und ging zu Lily hinüber, um sie zurück auf das Bett zu heben.


    Mein Blick bohrte sich in seinen Rücken, doch er schwieg. Ich zuckte die Schultern und begann mit der Bestandsaufnahme meines Körpers. Ernsthaft verletzt war ich nicht. Arme und Beine funktionierten und die Schmerzen im Bauch hatten nachgelassen. Lediglich das Brennen am Hinterkopf hielt sich hartnäckig.


    Eine Berührung an meinem Nacken brachte die Anspannung augenblicklich zurück. Ich dachte nicht nach, sondern reagierte. Hart trafen meine Handgelenke auf Coles und schlugen sie von mir weg.


    Er verstand, hob beide Hände mit den Flächen zu mir und zog sich zurück.


    Die Zeit fror ein, während wir uns gegenüberstanden und den anderen durch Schweigen auf Abstand hielten. Mit einem Mal fiel es mir schwer, weiterhin ärgerlich zu sein.


    Cole ließ die Arme sinken. »Ihnen scheint nichts zu fehlen, Madison. Wir sollten dieses Haus verlassen, und zwar sofort.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Daraus wird jetzt wohl nichts mehr. Auch, wenn wir ursprünglich die Passage für einen…«


    Die senkrechten Linien auf seiner Stirn vertieften sich. »Wir alle drei werden bald unsere letzte Passage erleben, wenn wir hier bleiben. Denken Sie wirklich, dass das alles war?«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und ging zum Bett. Dort hob er mit einer geübten Bewegung Lilys Lider an und starrte zunächst in ein Auge, dann in das andere. Er nahm die bewusstlose Frau auf die Arme und hielt auf die Tür zu. Neben mir blieb er stehen. »Nachrichten reisen schnell in meinen Kreisen, oftmals schneller als in der Welt der Menschen.« Unvermittelt wirkte er erschöpft. »Manche Worte sind zu mächtig, Madison. Wir können sie nicht aufhalten, nur entkräften.«


    Er sprach noch immer in Rätseln. »Das hat mir nun nicht gerade weitergeholfen.«


    »Wir sollten alles Weitere im Wagen besprechen.«


    Ehe ich etwas erwidern konnte, war ich allein im Zimmer.


    Ich konnte seine Schritte nicht hören.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    London

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Der nackte, lasziv auf dem Sofa drapierte Körper schimmerte im Dämmerlicht. Elizabeth lag auf dem Rücken, der rechte Arm berührte den Boden. Ein schmaler roter Faden lief von ihrem Mundwinkel über Kinn und Hals. Auf dem Tisch neben dem Bett hatte sich ein dunkler Fleck am Fuß des langstieligen Glases gebildet.

  


  
    Elizabeth seufzte leise, als Sergius’ kühle Lippen das Rinnsal von ihrer Haut küssten, noch ehe es in ihrem Haar versickern konnte. Ihre Augen blieben geschlossen, lediglich ein träges Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    »Wo bist du gerade?« Er arbeitete sich über Schläfen und Wangenknochen vor, bis er den Hals erreichte.


    Ihre Mundwinkel zitterten, als Trägheit gegen die Absicht, das Lächeln zu verstärken, kämpfte. »Am Meer.« Ihre Stimme war nur ein flüchtiger Hauch.


    Sie rekelte sich, sodass ihre Haut wie Seide schimmerte. Sergius betrachtete ihre Hüften, den flachen Bauch und schließlich die Wölbung der Brüste. Er ließ seine Finger dem Blick folgen, dann seine Lippen.


    Elizabeth stöhnte erneut, als seine Zunge in ihren Bauchschnabel glitt. »Ich wandere an den Felsen. Sie sind so stark. So unveränderlich.« Sie wand sich unter seinen Berührungen, die Hüften hoben sich in einer schläfrigen Andeutung.


    Er angelte nach dem Glas, führte es zu ihren Lippen und hob mit der anderen Hand vorsichtig ihren Kopf. Sie trank gehorsam, während das Blut seine Finger benetzte. Er schleuderte das leere Glas in eine Ecke, wo es zersplitterte, zog ein Tuch aus der Tasche und wischte die Flecken von seiner Haut. Er würde dieses Blut nicht kosten. Es war einzig und allein für Elizabeth bereitet worden, für ihre Träume und Sehnsüchte. Es brachte jene Schwäche in ihren Leib und ihre Gedanken, die er für sich nutzen konnte.


    Lächelnd betrachtete er, wie sie sich vor ihm bewegte. »Du kannst all das haben, wenn du willst.« Er zog mit dem Finger eine Spur zu ihrem Brustbein. »Du bist eine mächtige Frau.«


    »Das ist nicht so leicht.« Sie griff blind nach ihm. »Es gibt so viele Verpflichtungen hier in London.«


    Sergius hauchte einen Kuss auf ihre Hand, ehe er sie zur Seite schob und begann, sich zu entkleiden. Das Hemd fiel zu Boden und bedeckte weitere Blutflecke wie unschuldiger Schnee. Der Rest seiner Kleidung folgte, farblose Tupfer auf dem hellen Untergrund.


    Elizabeth legte die Finger mit unerwarteter Härte auf seinen Rücken, als er sich zu ihr hinabbeugte. Haut traf auf Haut, kühl und glatt.


    Sergius schob ihr Haar zur Seite und grub die Eckzähne gerade so fest in ihren Hals, dass sie keine Wunden rissen. »Du gehörst zum Rat. Du stehst über allen Verpflichtungen, wenn du es willst.«


    Elizabeth spannte sich und zog seinen Kopf näher. Seine Zähne brachen durch ihre Haut und trafen auf das kostbare Blut, das durch den Körper zirkulierte. Sie zerrte ihn auf sich und schlang die Beine um seine Hüften. Sergius kam ihrem Wunsch zu gern nach. Er fasste ihre Schultern, presste sie in die Laken und schob sich hart nach vorn. Ihr Körper folgte dem seinen, zu benommen, um Widerstand zu leisten.


    Vor seiner Ankunft in London hätte er dies niemals gewagt, nicht mal daran gedacht. Elizabeth gehörte zu den fünf mächtigsten Vampiren des Landes. Seitdem sie aber bei ihm Halt und Geborgenheit suchte, wie sie es stets bei Männern getan hatte, die entschlossen genug auftraten, merkte er, wie sehr sie sich nach anderen Dingen sehnte. Sie wollte diese Macht überhaupt nicht, die ihr in die Hände gefallen war, und hatte ihm ihre Zerrissenheit offenbart. Je mehr der Rat ihre Präsenz verlangte, desto größer wurde ihr Wunsch, sich in die Einsamkeit zurückzuziehen. Es gab nur wenige Vampire, die diesen letzten Schritt getan und jedes Blut verweigert hatten, bis ihre Körper schließlich aufgaben.


    In Elizabeths Fall hatte Sergius entschieden, ein wenig nachzuhelfen.


    Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, als er sich stärker bewegte. Er strich sie sorgsam zurück. Jedes Ratsmitglied konnte seinen Nachfolger benennen. Sollte Elizabeth sich entscheiden, vergehen zu wollen wie das Licht des Tages, standen seine Chancen gut, dass sie ihn wählte.


    Seit dem Zwischenfall mit der kleinen Kellnerin konnte er ein wenig Hilfe gebrauchen. Seine Leute hatten ihre Spur zurückverfolgt und waren dabei tatsächlich auf seinen alten Weggefährten gestoßen.


    Nicolae.


    Sergius entblößte die Zähne und stieß so hart zu, dass Elizabeth die Beine zusammenpresste und leise aufschrie.


    Die Zeit in New York brannte in Sergius’ Erinnerungen. Nicht nur, weil seine Emily bei ihnen gewesen war und die wenigen Monate zu den schönsten seines Lebens gemacht hatte, sondern auch, weil er Nics Verrat niemals verzeihen würde. Sie waren ein Team gewesen, Emily, Nic und er, und sie hatten sich genommen, wonach es ihnen verlangte. Keine Regeln, kein Verzicht, kein Gewissen. Sie waren so stark gewesen, so unverwundbar, und niemand von ihnen hatte daran gedacht, dass sich das jemals ändern könnte. Als Emily starb, hingemeuchelt in den Straßen von Queens von einem verängstigten, stinkenden Mob, und Sergius seinen Zorn gegen die Menschen richtete, hätte er Nicolae an seiner Seite gebraucht. Verdammt, es wäre Nics Pflicht gewesen, Emily zu rächen!


    Sergius packte Elizabeths Schultern, drückte sie in die Kissen und bohrte sich tief in ihren Leib, immer und immer wieder. Sie wehrte sich schwach, benommen vom Schlafmittel in dem Blut, das er ihr eingeflößt hatte.


    Nicolae hatte ihm damals den Rücken gekehrt und ihn mit seinem Hass auf alles Leben allein in New York zurückgelassen. Sergius hatte sich geschworen, dass sein Freund nun sein Feind war, und dass er ebenso leiden würde wie er selbst, sollte er ihm nochmals über den Weg laufen. Es war eine köstliche Überraschung gewesen, als er ihn in England ausfindig gemacht hatte. Nic hatte den Fehler gemacht, sich in Angelegenheiten zu mischen, die ihn nichts angingen. Das hätte sein Schicksal endgültig besiegelt, wenn er nicht schon vorher auf Sergius’ persönlicher Liste gestanden hätte. Nicolae Coles Tage waren gezählt.


    Sergius’ Lippen verzogen sich. Lorcans Männer– und nun auch seine Männer– waren unterwegs, um das Urteil zu vollstrecken. Es hatte ihn einiges an Überredungskunst gekostet, bis sie eingewilligt hatten, zwei Herren zu dienen. Die Tatsache, dass er für eine neue Ära der Vampire kämpfte– eine, in der sie sich nicht mehr den Menschen beugen und sich versklaven lassen mussten–, hatte sie zwar überzeugt, aber den Respekt und die Angst vor dem Ratsoberen nicht vollständig auslöschen können. Erst, als Sergius den beiden Blutsuchern eindringlich klargemacht hatte, dass sie Lorcan nicht verrieten, wenn sie taten, was Sergius wollte, war er auf offene Ohren gestoßen.


    Sergius brach den Akt ab, als die Gedanken zu laut wurden, richtete sich auf und ignorierte Elizabeths unwilliges Stöhnen.


    Die Bereitschaft zum Umbruch war bei vielen Vampiren vorhanden. Nur noch eine Weile, und er würde sie in ein neues Zeitalter führen, in dem sie sich weder verstecken noch einsperren lassen mussten.


    Wenn alles nach Plan lief, würde man ihm bald ein erstes Geschenk vor die Füße legen. Er würde die Kleine vor Nicolaes Augen ausbluten lassen, um ihm dann das Herz herauszureißen.

  


  
    

  


  
    Südengland

  


  
    


    Wir hatten Glück, dass wir keinem Polizeiwagen begegneten oder in einen Radarscan gerieten, denn in den ersten Minuten nach unserer Flucht aus Coles Wohnung raste ich mit Höchstgeschwindigkeit die Straßen entlang. Mit jeder Meile, die wir hinter uns ließen, dachte ich an meine Leute bei Absecon. Ich musste mich so schnell wie möglich bei ihnen melden.

  


  
    Meine Gedanken beruhigten sich nur langsam. Immerhin glaubte ich Cole mittlerweile, dass er keine Gefahr für mich darstellte. Nein, er nicht. Wohl aber andere, die ich nicht kannte und die mich im Ungewissen ließen über ihre Motive oder ihre Anzahl.


    Ich schwieg und ließ mich von Cole an den Abzweigungen lotsen, ohne zu fragen, wo er überhaupt hinwollte. Er saß, äußerlich vollkommen entspannt, auf dem Beifahrersitz. Lily hatte er mit so viel Sorgfalt, wie in der Hektik möglich, auf die Rückbank gebettet. Zu seinem Glück machte er nicht den Fehler, mich in ein Gespräch verwickeln zu wollen– ich brauchte Stille, um den Schock zu verdauen und mir die weiteren Schritte zu überlegen. Keinesfalls durfte ich ihm zeigen, dass ich weitgehend ratlos war– ich kannte ihn zu wenig, um zu wissen, ob er das irgendwann gegen mich einsetzen würde– oder froh darüber, dass er bei mir war. Allein wäre ich vollkommen durchgedreht und ziellos durch die Gegend gefahren, bis der Wagen am Straßenrand verreckt wäre. Zumindest war ich klar genug im Kopf, um weder zu meiner Wohnung noch in die Absecon-Zentrale zu fahren. Immerhin wusste ich nicht, ob man uns verfolgte.


    Mein Gesicht fühlte sich also an wie eingefroren, während ich fieberhaft nach einer Lösung suchte. Ein Angreifer war entkommen, und da ich keine Ahnung hatte, wer er war, wagte ich es ebenfalls nicht, mich bei Lucas oder einem anderen Absecon-Mitglied zu verkriechen, mit dem ich in den letzten Monaten Kontakt gehabt hatte. Wer wusste schon, ob die Kerle uns in letzter Zeit beobachtet und Verbindungen gezogen hatten. Einer Situation wie vorhin wollte ich mich nicht noch einmal stellen müssen. Vor allem, da ich mich ohne die Nori ansatzweise nackt fühlte. Lediglich das Messer hatte ich noch bei mir.


    Wir fuhren gen Osten und wechselten auf die M25 Richtung Sevenoaks. Allmählich atmete ich ruhiger und konzentrierte mich auf das Geräusch der Autoreifen auf dem Straßenbelag. Es half. »Ich muss meine Leute informieren.«


    Cole sah mich an. Ich ignorierte den brennenden Blick und starrte verbissen nach vorn. In diesem Punkt würde ich nicht mit mir reden lassen.


    Nach einiger Zeit berührte er meinen Arm. »Wir nehmen die nächste Ausfahrt.«


    Ich hatte nichts dagegen einzuwenden, also wechselte ich die Spur und bog ab. Dabei starrte ich immer wieder in den Rückspiegel, auf der Suche nach zu flüchtigen Schatten oder anderen Dingen, die mir verdächtig vorkamen.


    Hinter uns bewegte sich Lily.


    »Was ist nun mit ihr?« Ich nickte über meine Schulter.


    Als Cole seufzte, war deutlich zu hören, wie sehr er sich sorgte. Die Frau musste ihm viel bedeuten. Sie war eine Freundin, hatte er gesagt. Unwillkürlich fragte ich mich, wie eng diese Freundschaft war.


    »Entweder wird sie die Verwandlung durchlaufen oder an ihren Verletzungen sterben.« Seine Stimme verfinsterte sich. »Ich hoffe, dass mein Blut stärker ist als die Handschrift ihrer Angreifer.«


    Ich war nicht sicher, ob ich seine Hoffnungen teilte, doch ich hatte nicht vor, meine Nerven an einen Jungvampir zu verschenken. Es mochte herzlos klingen, aber im Grunde war es für mich einfacher, wenn Lily starb. »Sie muss Ihnen sehr wichtig sein, wenn Sie nicht nur Ihr eigenes, sondern das Leben anderer für sie riskieren«, sagte ich spitz.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Angriff etwas mit ihr zu tun hatte.« Er deutete nach vorn. »Halten Sie sich links.«


    »Und was ist dort?«


    »Ein Motel. Für den Rest der Nacht sollten wir dort bleiben. Sie können Ihre Leute kontaktieren und sich ausruhen.«


    Ich gab einen trockenen Laut von mir, irgendwo zwischen Belustigung und Ablehnung. Ich hatte ihm kurzzeitig die Entscheidung überlassen, wohin wir fuhren, doch das bedeutete nicht, dass er nun generell den Ton angab. »Vergessen Sie’s. Wir werden nur anhalten, bis ich alles Nötige geklärt habe.«


    Cole fuhr sich durch die Haare und lehnte den Hinterkopf gegen den Sitz. Er wirkte erschöpft.


    Kurz darauf bog ich auf den Parkplatz eines Motels in der Nähe von Westerham und parkte ein Stück abseits der Rezeption. Immerhin war Lily eine Auffälligkeit, die wir uns nicht leisten konnten, und auch Coles Kleidung wies mehr als ein paar Blutflecken auf.


    Blaues Neonlicht flackerte die längliche Auffahrt hinab, leere Verpackungen des benachbarten Schnellimbisses lagen herum. Kameras konnte ich keine entdecken, und die Gebäude wirkten alt und verkommen genug, dass die Chancen gut standen, ohne Identifikation einchecken zu können.


    Cole legte eine Hand auf das Lenkrad, als ich aussteigen wollte– er war schlau genug, mich nicht zu berühren. »Ich weiß nicht, wer diese Männer waren, Madison. Aber ich weiß, dass sie uns beobachtet haben müssen.«


    Es war seltsam, meinen Namen aus seinem Mund zu hören. Aus unerfindlichen Gründen gefiel es mir. Dann, endlich, begriff ich, was er mir wirklich soeben sagte. »Diese Männer haben Sie schon vorher angegriffen, nicht wahr? Deshalb sind Sie zu spät zum Treffpunkt gekommen.«


    Er schwieg. Ich hatte ins Schwarze getroffen. Die Erkenntnis erwischte mich mit voller Breitseite und brachte die Wut zurück. Er hatte mich wissentlich in Gefahr gebracht. Ich riss das Messer aus dem Stiefelschaft, schnellte vor, presste es gegen Coles Kehle und drückte zu. Eine tiefrote Linie erschien auf seiner Haut und verbreiterte sich, als ich den Arm anspannte.


    Cole rührte sich nicht, sondern sah mich lediglich an. Seine Lippen waren leicht geöffnet, und über den Augen hatten sich die Brauen zusammengezogen. Die Kerbe über seiner Nasenwurzel war wieder da, trotz allem sah er nicht wütend aus. »Sie haben mich in der Stadt angegriffen.« Er lehnte sich vor, gegen die Klinge.


    Ich spürte, wie sie sich in seine Haut fraß. Das Blut floss stärker, doch ich ließ die Hand, wo sie war, und spürte die Glätte seiner Kehle an den Fingern.


    Cole sah ausschließlich mich an, als würde das Messer an seinem Hals nicht existieren. »Ich dachte, es wäre Zufall. Ich habe mich in das System eingegliedert und arbeite mit Menschen zusammen. Nicht alle Vampire sind damit einverstanden. Viele wollen nicht mehr so leben, wie sie es derzeit müssen, und ihre Zahl wächst. Und manche von ihnen haben den Drang, zu handeln. Sich zu wehren.« Seine Stimme klang rau.


    Ich schnaubte. »Und Sie haben es nicht für nötig gehalten, mich über dieses kleine Detail zu informieren?«


    »Ich habe an Lily gedacht. Außerdem wollte ich Sie nicht verängstigen.«


    Ich setzte zu einer zynischen Bemerkung an, überlegte es mir allerdings anders. Coles Blut glänzte auf dem Messer. Ich zog es zurück. »Warum sollten Vampire, die jemanden aus so allgemeinen Gründen angreifen, sich die Mühe machen, ihn zu seiner Wohnung zu verfolgen?«


    Er wischte das Blut von seinem Hals. »Ich weiß es nicht. Warum tun manche Menschen so etwas?«


    Dem konnte ich nichts entgegensetzen. Wir schwiegen und fochten unser Duell stumm zu Ende. Coles Blick hielt meinen, und ich fragte mich, ob ich jemals zuvor grüne Augen gesehen hatte, die gleichzeitig so energisch und warm wirkten. Meine begannen zu brennen, da ich nicht blinzeln wollte. Schließlich wandte Cole sich ab, stieg aus und nickte mir zu. Dann ging er zur Rezeption hinüber.


    Mit gemischten Gefühlen beobachtete ich seine hochgewachsene Gestalt, als er in der Nacht verschwand. Er wirkte so normal. Fast wünschte ich mir, ihn nicht als Vampir zu sehen, sondern als Verbündeten in dieser Geschichte, in die ich hineingeschlittert war. Aber das war er nicht.


    Wenige Minuten später öffnete er meine Tür und hielt mir eine Hand entgegen. Etwas Silbernes baumelte darin. »Nummer sechzehn, direkt hier am Ende des Komplexes. Ich konnte den Jungen überreden, dass wir erst bei Abreise zahlen.«


    »Und was ist das?« Ich deutete auf etwas Dunkles, das er in der anderen Hand hielt.


    »Ein Shirt. Es ist keine gute Idee, wenn ich blutbefleckt durch die Gegend laufe.«


    Er musste es dem Rezeptionisten abgenommen haben. Ich verzog das Gesicht. »Sie manipulieren gern Menschen, nicht wahr?«


    Er gab keine Antwort. Musste er auch nicht. Ich lehnte Gedankenbeeinflussung ebenso ab wie die V-Gesetze. Unter gewissen Umständen konnte ein Vampir auf die Handlungen eines Menschen einwirken, wenn dieser unter Fremdeinwirkung von Alkohol oder Drogen stand. Der Rezeptionist musste sich seine Schicht mit dem einen oder anderen versüßt haben und hatte sich für Cole als williges Opfer herausgestellt.


    Als ich ausstieg, bemerkte ich, wie müde ich war. Die Erschöpfung schlug mit voller Macht zu. Cole hob Lily von der Rückbank und trug sie zu unserem Zimmer. Ich ignorierte die Schmerzen in den Gliedmaßen und folgte ihm.


    Der Raum war zweckmäßig und karg, dafür sauber eingerichtet. Hier war seit ungefähr dreißig Jahren nichts verändert worden. Ein großes Bett stand in der Mitte, ein kleines Sofa in einer Ecke, dazu eine Kommode, ein Schrank sowie ein Nachttisch und ein Stuhl. Eine Tür, von der die Farbe blätterte, führte in das Badezimmer.


    Cole legte Lily auf die linke Bettseite. Noch immer regte sie sich nicht. Ich wusste nicht einmal, ob sie noch atmete.


    Mein Körper ächzte danach, mich ebenfalls hinzulegen, aber ich ignorierte es und kramte in meiner Tasche.


    Cole sah auf. »Was haben Sie vor?«


    »Ich sagte doch, ich muss meine Leute informieren.«


    Er kam auf mich zu und hielt mir ein Minipad entgegen. »Hier. Es ist besser, wenn Sie seins benutzen.«


    »Seins?« Ich ahnte nichts Gutes.


    »Es gehört dem Rezeptionisten. Ich werde es nachher entsorgen, sobald Sie alles erledigt haben.«


    Ich verbarg mein Erstaunen über seine Umsicht. »Danke.« Auf dem Weg nach draußen aktivierte ich das Pad, loggte mich in das Shadenet und aktivierte einen der Absecon-Kanäle. Dieses Mal hörte ich Coles Schritte, als er sich mir näherte.


    »Wenn Sie denken, dass ich Sie hier allein lassen werde, irren Sie sich«, sagte er ruhig.


    Die Sorge in seiner Stimme klang echt. Ich ignorierte sie dennoch. »Das ist wirklich beruhigend, jedoch werde ich ein privates Gespräch führen, um meinen und vielleicht auch Ihren Arsch zu retten.«


    Für einen Sekundenbruchteil blitzte der vampirische Funke in seinen Pupillen auf. Ich konnte nicht sagen, ob es Ärger oder Belustigung war. Dann hob sich ein Mundwinkel und strafte Coles niemals weichendes Stirnrunzeln Lügen. »Madison, selbst wenn Sie zurück zum Auto gehen, könnte ich Sie hören, wenn ich wollte.«


    Ich zuckte die Schultern und schlenderte los, wobei ich seinen brennenden Blick im Rücken spürte. Innerhalb kürzester Zeit hatte ich Lucas in der Leitung.


    »Wo um Himmels willen steckst du, Madison? Sie haben dich vor über einer Stunde erwartet.« Trotz allem klang seine Stimme wie immer.


    Ich holte tief Luft. Wo anfangen? »Die Aktion ist komplett schiefgelaufen, Lucas.«


    »Okay. Kriegen wir hin. Erzähl alles der Reihe nach.«


    Ich hörte das bestätigende Piepen des E-Verdampfers am anderen Ende. Lucas würde seine Sorge niemals zugeben, aber dass er rauchte, verriet mir genug.


    »Cole hat eine Frau bei sich, sie ist verletzt und gebissen. Es ist nicht sicher, ob sie sterben oder sich verwandeln wird.« Ich wählte die Kurzversion und das momentan Wichtigste für Lucas, um eine Entscheidung zu treffen.


    »War er es?«

  


  
    »Er sagt, die Verletzungen stammen nicht von ihm. Er hat sie gewandelt, um zu verhindern, dass sie stirbt. Er weigert sich, ohne sie zu gehen.«


    »Er kennt die Regeln.« Aus Lucas Mund klang alles so einfach.


    »Ehe wir das klären konnten, wurden wir von Vampiren angegriffen«, sagte ich. »Einer konnte fliehen, der Rest ist tot. Wir sind zur Sicherheit aus der Stadt raus.«


    »Gut. Wo seid ihr jetzt?« Keine Vorwürfe, keine Wertung, lediglich ruhige Routine.


    Ich konnte sein ernstes Gesicht deutlich vor mir sehen. Es half. Plötzlich waren meine Gedanken wieder so klar, als würde er neben mir stehen und diese Mission mit mir zusammen durchziehen. »In einem Motel bei Westerham. Alter Stil, keine Kameras. Ich rufe von einem fremden Pad an.«


    »Bist du bewaffnet?«


    Ich seufzte. »Nicht mehr, nur ein Messer.«


    »Weiß Cole etwas über den Angriff?«


    »Er hält es für Zufall. Andere Vampire, denen seine Gesellschaftstreue nicht passt.«


    »Glaubst du ihm?«


    Ich zögerte. Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass meine Antwort ja lautete. »Es würde keinen Sinn machen, erst das Land verlassen zu wollen und dann eine Show zu inszenieren, in der er den Helden spielt.«


    Lucas brummte. »Hör zu Maddie, ruh dich ein, zwei Stunden aus und fahr dann weiter nach Plymouth. Keine Meile, nachdem du den Devon Expressway verlassen hast, liegt auf der linken Seite eine alte Tankstelle. Warte dort. Ich sage Bescheid, dass man dich abholt.«


    »Gut. Was mache ich mit Lily? Der Frau?«


    »Darum werden sich die anderen kümmern. Deine einzige Aufgabe ist es nun, sicher am Treffpunkt anzukommen.«


    Ich wollte noch nicht auflegen, doch es gab nichts mehr zu klären. »Danke, Lucas.«


    »Entsorg das Pad.« Ein Rauschen, dann war die Leitung stumm.


    Cole stand in der Tür unseres Zimmers und blickte mir nachdenklich entgegen. Er hatte sich umgezogen und das Blut abgewaschen, seine Haare fielen ihm nass in die Stirn. Falls er gelauscht hatte, ließ er sich nichts anmerken. Beim Anblick seiner Haut wurde mir klar, dass wir ein weiteres Problem hatten. Es würde bald hell werden. Damit wuchs zwar die Gefahr, in eine Routinekontrolle zu geraten, aber dafür mussten sich unsere Verfolger zurückhalten. Allerdings würde auch Cole damit leben und seine Haut abdecken müssen. Das Sonnenlicht würde ihn schwächen, aber solange uns niemand angriff, war das nicht schlimm. Er würde nicht daran sterben.


    Er strich über seine Bartstoppeln, als ich die Tür erreichte. »Sie sehen aus, als wüssten Sie mehr als vorher.«


    Ich hielt ihm das Minipad entgegen. »Das sollten wir loswerden. Wir ruhen uns kurz aus und fahren bei Tagesanbruch weiter nach Plymouth.«


    Cole verbarg das Pad in der Hand. »Ich werde kurz weg sein. Legen Sie sich hin.« Er verlor kein Wort über meine Entscheidung, bei Tag zu fahren.


    Ich war müde und sehnte mich nach Traffein, denn ich sträubte mich gegen den Gedanken, in seiner Gegenwart zu schlafen. »Es geht schon.«


    Verhaltenes Rascheln, dann war er in der Nacht verschwunden. Ich schloss die Tür hinter mir, trat ans Fenster und zog den Vorhang ein Stück zur Seite. Auf dem spärlich erleuchteten Parkplatz befand sich niemand, das einzige Geräusch stammte vom Verkehr auf der Hauptstraße. Ich sah zu Lily, doch sie rührte sich nicht.


    Ich ließ mich auf das Sofa fallen und merkte augenblicklich jede noch so kleine Prellung. Mein Körper fühlte sich doppelt so schwer an wie zuvor und bettelte um Schlaf und Erholung, aber ich würde wach bleiben. Ich zog mein Messer, hielt es in der rechten Hand und legte es auch nicht weg, als Cole zurückkehrte. Unter halbgeschlossenen Lidern beobachtete ich, wie er sich an die Wand lehnte und in die Dunkelheit starrte. Ich fragte mich, was er dort sah.


    »Schlafen Sie.« Er hatte sich nicht umgedreht und murmelte die Worte eher zu sich selbst als in meine Richtung. »Ich werde heute Nacht auf Sie achtgeben.«


    Ich verzog das Gesicht. »Danke, aber das hat bislang nicht so funktioniert, wie ich es mir gewünscht hätte. Ich passe lieber selbst auf mich auf.«


    Cole warf mir einen Blick zu. Seine Züge wirkten ernst, beinahe versteinert. »Ich würde es vorziehen, Sie ausgeschlafen am Steuer zu wissen.« Er suchte sichtlich nach Worten. »Es tut mir leid, was geschehen ist«, sagte er leise.


    Es klang so aufrichtig, dass ich ein zustimmendes Brummen von mir gab. Mehr wusste ich auf seine Entschuldigung nicht zu entgegnen. Licht fiel vom Parkplatz durch das Fenster und vertiefte die Schatten auf Coles Gesicht. Obwohl er reglos wie eine Statue stand, war es mir bereits so vertraut, dass ich wusste, wie sehr er momentan grübelte. Wäre der ernste Ausdruck nicht gewesen, hätten seine zerzausten Haare ihm eine verspielte Nuance verpasst. »Ruhen Sie tagsüber?«, fragte ich, um wach zu bleiben. Viele Gewandelte hingen den Gewohnheiten ihres menschlichen Lebens nach, andere brauchten Phasen der Erholung.


    Schritte näherten sich, dann kniete sich Cole neben das Sofa und brachte so seine Augen auf gleiche Höhe mit meinen. Sie wirkten beinahe menschlich, ungefährlich. Ein schwer zu deutender Ausdruck lag darin. Fasziniert bemerkte ich trotz meiner Erschöpfung Bernsteinflecken in dem Grün, aus dessen Mitte mich Seen aus Schwarz fixierten. Cole so nahe vor mir zu sehen, machte mich nervös, und doch konnte ich nicht von ihm wegrücken.


    »Sie spüren es wirklich nicht«, flüsterte er nach einer Weile. »Warum sind Sie immun, Madison?«


    Nun begriff ich, dass es Verwunderung war, die ich gesehen hatte. Es erschien mir sinnlos, ihm die Antwort zu verweigern. Sie wäre lediglich zu einer weiteren Barriere geworden, und momentan stapelten sich bereits zu viele Hindernisse vor mir auf. Ich mochte Mauern, aber wenn sie zu hoch wurden, nützten sie keinem etwas. »Es liegt wahrscheinlich an meinen Medikamenten.« Ich versuchte erfolglos, ein Gähnen zu unterdrücken.


    Er blinzelte irritiert. »Von Absecon?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eines auf Hacroporin-Basis. Ich habe eine neue Herzklappe bekommen. Ist ein paar Jahre her. Das HP verhindert die Abstoßung.«


    Meine Erklärung wischte sein Erstaunen nicht weg. Im Gegenteil.


    Er runzelte die Stirn. »Wenn dieses Medikament Menschen immun machen kann, dann…«


    Ich wusste, was er sagen wollte, und bewegte den Kopf stärker. Hosporga hatte bei anderen Testpersonen keine solche Wirkung gezeigt, wie es bei mir der Fall war. Hades forschte nach den Gründen, doch bislang ohne Erfolg. Das ging Cole jedoch nichts an.


    Er akzeptierte, dass ich nicht darüber reden wollte. »Ich komme zwei, drei Tage ohne Ruhe aus«, beantwortete er meine Frage von zuvor. »Allerdings muntert mich Tageslicht nicht gerade auf.«


    Er hatte recht. Kreischende, innerhalb weniger Sekunden zu Asche zerfallende Vampire gab es nur im Film. Sie konnten Sonnenlicht für eine Weile ertragen, auch wenn es nicht sonderlich angenehm für sie war. Je älter der Gewandelte, desto weniger schadete es ihm. Junge Vampire durchlebten eine Übergangszeit, in der sie noch genügend Menschlichkeit in sich trugen und die Sonne ihnen wenig ausmachte.


    Coles Worte verschwammen hinter einer Schicht aus wohliger Wärme, gegen die ich nicht mehr ankam. »Hm.« Eine Weile blinzelte ich tapfer den Schlaf weg, doch dann wurden meine Lider zu schwer für mich. Die Decke wurde über meine Schultern gezogen und etwas streifte zart meine Stirn. Ich lächelte leicht und lehnte mich der Wärme entgegen, die Cole plötzlich ausstrahlte, beinahe so, als hätte sich die Luft zwischen uns erhitzt.


    »Noch etwas. Es würde mich freuen, wenn Sie Nicolae zu mir sagen.«

  


  
    


    Verfall und Rost beherrschten das kleine Gebäude neben den Überresten der Zapfsäulen, die schon vor langen Jahren versiegt waren. Eine Infotafel verriet, dass das Gelände zum Abriss bereitstand. Reste von Burgerpackungen und leere Flaschen verunstalteten die schmutzige Böschung dahinter, auf der braunes Gras vor sich hin dorrte. Auf der anderen Straßenseite pinkelte ein Kerl in Motorradkluft hinter ein Stromhäuschen.

  


  
    Ein idealer Ort, um zu warten.


    Cole– ich weigerte mich, ihn Nicolae zu nennen. Es gab keinen Anlass dazu– hatte mich volle zwei Stunden schlafen lassen und erst geweckt, als die Sonne über den Horizont gekrochen war. Ich hatte mich, ohne es zu merken, an seine Schulter gelehnt, und so war er auf dem Boden neben dem Sofa sitzen geblieben, während Lily das gesamte Bett für sich gehabt hatte. Eine Verschwendung, die ich wohlweislich nicht ansprach, weil die Situation mir unangenehm war. Also hatte ich mich wortlos frisch gemacht, das Zimmer verlassen und mich wieder hinter das Steuer geklemmt.


    Seitdem war ich mechanisch gefahren, bis wir Plymouth erreicht hatten. Ich fühlte mich, als hätte jemand stundenlang auf jeden Fleck meines Körpers eingeprügelt, und nur der Gedanke, dass dies alles bald vorbei war, hielt mich aufrecht. Sobald die Kollegen eintrafen, die Lucas kontaktiert hatte, würde meine Fracht ihr Problem sein.


    Ich warf einen Blick auf die Rückbank, wo Cole saß, die Augen geschlossen und die Arme vor der Brust verschränkt. Wir hatten die hinteren Fenster mit den Decken aus dem Motel abgedeckt, so gut es ging. Das Wetter spielte uns in die Hände. Obwohl die geschlossene Wolkendecke die Sonne in Schach hielt, hatte der Regen nachgelassen. Dächer und Straßen glänzten dunkel in der Morgendämmerung.


    Als spürte er meine Aufmerksamkeit, klappten seine Lider hoch.


    Ich deutete nach draußen. »Wir sind da. Ich werde mich umsehen.«


    Er setzte sich aufrecht. »Rufen Sie, wenn Ihnen etwas komisch vorkommt.«


    »Es ist recht hell, vergessen Sie das nicht.«


    »Die Sonne wird mich nicht umbringen.« Eine Härte schwang in seiner Stimme mit, die endgültig und bedrohlich klang. Ein Versprechen. Ich hoffte, dass niemand so leichtsinnig sein und mich angreifen würde. Wir konnten uns keine Auffälligkeiten leisten.


    Ich achtete darauf, stets die Straße im Auge zu behalten, und umrundete das Häuschen. Dahinter parkte, gut verborgen, ein blauer Geländewagen– das einzige Fahrzeug auf dem Areal außer unserem. Ich wurde langsamer. Den Fahrer konnte ich nur als Schemen erkennen, doch er hob einen Arm und presste etwas gegen die Frontscheibe. Auf einem LCD leuchtete es zweimal blau auf, dann einmal grün. Der Kerl gehörte zu uns. Ich atmete vor Erleichterung laut aus, kramte mein Pad hervor, bestätigte und ging zurück zum Wagen. »Wir fahren weiter.« Ich startete den Motor und hängte mich an den SUV, der sich soeben in den Straßenverkehr einfädelte.


    Ich erhielt keine Antwort. Im Rückspiegel sah ich, dass er zwar aufmerksam nach vorn sah, aber häufig blinzelte. Das Licht zehrte trotz Fensterschutz an ihm, und er versuchte eindeutig, seine Kräfte zu sparen. Lily neben ihm war noch bewusstlos.


    Mein Kontaktmann verließ die Hauptstraße und lotste uns durch ein Gewirr aus unzähligen Gassen und Einbahnstraßen. Ich versuchte erst gar nicht, mir den Weg zu merken oder mich zu orientieren. Die Sonne lugte durch die Wolken, als wir Häuser und Straßen hinter uns ließen, über einen Feldweg holperten und endlich unser Ziel erreichten. Zu beiden Seiten eines schmalen Pfads krüppelten Bäume in der Landschaft, in der Ferne ragten die Schornsteine einer Fabrik auf. Ich fand Schatten, parkte dort und starrte durch die Fenster nach draußen.


    Vor uns breitete sich ein kleines Meer von Campingwagen aus. Die Umgebung war alles andere als idyllisch. Weder Büsche noch Wiesen, sondern braune Erde und Industriehalden säumten das Gelände. Dies waren keine Freizeitunterkünfte für den Sommer, sondern die Wohnquartiere armer Leute, die innerhalb der vergangenen Jahre aus den Städten gedrängt worden waren.


    Der blaue Geländewagen hielt vor einem Van am Rande der Siedlung– weder besonders schäbig noch besonders groß, mit einem schrillen Aufkleber in der Form eines Elchs auf der angerosteten Tür.


    Ich stieg aus und scheuchte einen mageren Hund zur Seite, der neugierig an meinen Schuhen schnüffelte. Die Sonne blendete mich. Rasch schlug ich die Tür wieder zu und sah mich um.


    Der Park lag still, wie tot. Bis auf den Hund und ein paar Hühner bewegte sich nichts, nicht einmal Licht war hinter einem der Fenster zu sehen.


    Der Fahrer des Geländewagens stieg aus und forderte mich mit einer knappen Geste auf, ihm zu folgen. Ich hatte ihn niemals zuvor gesehen. Er trug einen Vollbart sowie eine Kappe, die so weit zurückgerutscht war, dass man den kahl rasierten Kopf gut erkennen konnte.


    Ich deutete hinter mich. »Im Wagen…«


    Er schnitt meinen Einwurf mit einer knappen, nicht unfreundlichen Geste ab. »Nicolae Cole und die Frau bleiben, wo sie sind. Ihnen geschieht nichts. Wir müssen zuerst klären, was in der letzten Nacht passiert ist. Und wie alles weiter ablaufen soll.«


    Mit einem knappen Nicken gab ich Cole ein Zeichen, das er erwiderte, und schloss zu dem Unbekannten auf. »Gut. Auch wenn er uns hören kann, wenn er es darauf anlegt.«


    Die Antwort bestand in einem Kopfschütteln. »Nicht hier.« Er deutete nach oben. Ich folgte seiner Geste und entdeckte eine Kamera an einer der Laternen, die den Trailerpark flankierten. Dann sah ich genauer hin. Es war keine Kamera, sondern eine Art metallverkleideter Transcoder. »Was ist das?«


    Der Glatzkopf grinste und enthüllte mit Silberrändern verzierte Zahnreihen. »Damit halten wir uns neugierige Mitmenschen und Vampire vom Leib. Die Masten ziehen ein Störungsnetz über den Platz und scannen ihn auch, wenn wir das wollen.«


    Ein ähnliches System nutzten wir bei Radio Voice Up, allerdings verzögerte es lediglich die Übertragung und störte sie nicht komplett. Es war unsere letzte Möglichkeit, ein kleines Stück journalistische Freiheit zu stehlen. So konnten wir an Informationen gelangen, ohne dass uns sofort eine Nachrichtensperre auf den Tisch flatterte. Mein Boss war gut darin, vor den Behörden den gewissensgeplagten Reumütigen zu spielen. »Wir können also nicht abgehört werden?«


    »Ganz genau.« Er hielt mir die Tür zum Wohnwagen so stolz auf, dass ich schmunzelte und die wenigen Stufen hochstieg.


    Der Wagen war größer, als es von außen den Anschein hatte, zudem machte die Einrichtung den ersten, abgewrackten Eindruck zunichte. Anstelle von alten Holzbänken strahlte mich ein modernes Inneres an. Ein Screen prangte an einer Wand, umgeben von einem Gewirr aus Kabeln und anderen technischen Spielereien, die mir wenig sagten. In der Ecke saß ein Mann, nahm seine Mikrotransplants aus den Ohren und sah uns entgegen. Ein weiterer sowie eine Frau hockten, Tablets auf dem Schoß, auf den ausklappbaren Polstern. Ich kannte keinen von ihnen.


    Die Frau lächelte breit, stand auf und schob ihren fülligen Körper durch den schmalen Gang auf mich zu. »Madison? Ich bin Regina. Du musst erschöpft sein. Setz dich.« Ehe ich reagieren konnte, drückte sie mich in die Kissen.


    Der Kerl neben ihr– schmal, mit dunklem Drahthaar und Brille– beugte sich vor. »Wer hat euch angegriffen? Lucas sagte etwas von Vampiren. Wie viele waren es? Wie sahen sie aus? Wichtig ist, dass du uns alles erzählst, woran du dich erinnern kannst.«


    Zunächst fühlte ich mich erschlagen, dann nickte ich. Auch wenn ein wenig Ruhe sehr verlockend war, blieb keine Zeit dafür. Ich riss mich zusammen und berichtete ihnen alles Wichtige, an das ich mich erinnern konnte.


    Als ich fertig war, wechselten die vier bezeichnende Blicke. Regina wandte sich um und machte sich an einer der Ablagen zu schaffen.


    Kurz darauf hielt sie mir eine dampfende Tasse hin. Ich roch Kakao und einen gehörigen Schuss Alkohol, blies die Schwaden weg und trank, ohne abzusetzen, obwohl ich mir dabei Zunge und Gaumen verbrannte.


    Während sich die Männer an ihre Pads setzten, um anhand meiner Erzählung weitere Infos zu beschaffen, fasste Regina mich am Arm und schleppte mich in den hinteren Teil des Wohnwagens. Auf einer schmalen Pritsche an der Wand stapelten sich Decken und Kissen. »Ich schlage vor, du legst dich eine Weile hin. So fertig, wie du bist, nützt du uns wenig.«


    Ich starrte sie an. »Wie geht es weiter?«


    Sie schürzte die Lippen. »Wir werden diskutieren, ob wir dem Klienten trotz allem eine Passage gewährleisten. Wenn ja, ändern wir den Scanplac deines Autos und tauschen die Wagen. Wir liefern den Vampir ab, du fährst nach Hause zurück. Die Jungs haben Lucas bereits durchgegeben, dass du sicher hier angekommen bist.«


    »Was ist mit Cole? Er ist noch draußen. Und Lily. Ich weiß nicht, in welchem Stadium sie sich befindet. Oder ob sie überhaupt überleben wird.«


    Als Antwort schob sie mich mit einem leichten Druck zur Pritsche. Ich ließ mich darauf sinken und blickte zu Regina auf, zu müde, um zu protestieren. Von dieser Position aus erkannte ich, dass sie einiges mitgemacht haben musste: Ihr Kinn war komplett vernarbt, ebenso ein Teil der Schulter, den ihr Ausschnitt freiließ. Ihr dunkles Haar war grau am Ansatz.


    »Der Vampir wird im Auto nicht umkommen. Niemand nähert sich diesem Areal, ohne dass wir es bemerken.« Sie strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Es war eine gute Idee, den Wagen abzudichten.«


    Aus Reflex zuckte ich vor dieser liebevollen Geste zurück. Sie erinnerte mich an einen Teil meiner Vergangenheit, der so abrupt zu einem Ende gekommen war, dass ich bisher nicht damit hatte abschließen können.


    Sie überging meine Reaktion. »Was das Mädchen angeht… Nun, sie war nicht Teil der Abmachung.«


    »Nein.« Plötzlich verspürte ich den Drang, Cole zu verteidigen. Ich hatte ihn beobachtet, hatte gesehen, wie behutsam er Lily behandelt hatte. Aber das musste mir egal sein. Er war ein Klient, nichts weiter.


    Regina lächelte mir zu, dann ging sie zu den anderen.


    Ich ließ mich zurücksinken, nahm die Decke und zog sie bis zum Kinn. Kurz, nachdem mein Kopf das Kissen berührt hatte, war ich eingeschlafen.

  


  
    


    Als ich aufwachte, war es still im Wohnwagen. Ich stand auf und ignorierte das dumpfe Pochen in den Schultern. Zudem bereitete mir das Schlucken Schwierigkeiten, was ich wohl dem Vampir verdanken durfte, der mich gewürgt hatte.

  


  
    Abgesehen von dem Mann mit der Brille, der in der Nähe der Tür auf einem Tablet herumhackte, war niemand hier. Ich lockerte meine Muskeln und trat an das kleine Fenster. Der Platz vor mir lag verlassen dar. Unser Auto war verschwunden.


    »Sie kommen bald zurück.«


    Das kam so unerwartet von der Seite, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht zuzuschlagen. Der Mann mit der Brille war leise neben mich getreten. Wer lange mit Vampiren zu tun hatte, gewöhnte sich anscheinend die eine oder andere Eigenschaft an. Lucas konnte sich ebenfalls unwahrscheinlich ruhig für einen Menschen bewegen, wenn er es wollte.


    Ich runzelte die Stirn. »Wo sind sie hin?«


    »Checken das Gelände. Und den Vampir.« Er nahm die Brille ab, kratzte sich an der Nasenwurzel und setzte sie wieder auf. Wieselflinke, hektische Bewegungen. »Haben euren Wagen weiter hinten geparkt. Benny hat die letzte Wache geschoben und die anderen beiden sind raus, um ihm Gesellschaft zu leisten. Wir warten auf Nachricht von Lucas, dann geht’s los.«


    Lucas! Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Wir lang habe ich geschlafen?«


    Er kratzte sich am Kinn. »Ein paar Stunden.«


    »Und was habt ihr entschieden?«


    Er gähnte. »Wir bringen Cole rüber. Allerdings nur ihn.«


    Mein Lächeln war schief. »Habt ihr ihm das schon gesagt?«


    Er verzichtete wohlweislich auf eine Antwort, sah mich kurz an und ging zu seinem Tab zurück.


    In diesem Moment bemerkte ich Regina, die zusammen mit dem Glatzkopf auf den Wohnwagen zuhielt. Beide waren in eine Diskussion vertieft. Reginas energische Gesten spiegelten sich in ihrer entschlossenen Miene. Der Mann wirkte nicht glücklich, nickte schließlich und bog nach links ab. Es war unschwer zu erkennen, wer hier die Hosen anhatte.


    Die Schritte kamen näher, dann öffnete sich die Tür. Regina trat ein und wandte sich augenblicklich an den Bebrillten. »Wie sieht es aus?«


    Er blickte nicht von dem Screen auf. »Alles ruhig. Position eins ist frei, bei der zweiten sind Grenzhüter aufgetaucht. Vor einer halben Stunde wieder abgezogen.«


    Regina schüttelte den Kopf. »Sie fällt trotzdem raus, es ist zu unsicher. Konzentrier dich auf die anderen.« Dann entdeckte sie mich und winkte mir zu.


    »Was ist mit Cole?«, fragte ich sie.


    Sie blickte demonstrativ von mir zur Tür, die erneut aufschwang und den Blick auf den Glatzkopf freigab, der finster vor sich hinstarrte. Hinter ihm stand Cole.


    Insgeheim atmete ich auf. Er wirkte ausgeruht, von seinen Wunden war nichts mehr zu sehen. Als er in das Innere des Wagens trat, musste er den Kopf einziehen. Seine Geschmeidigkeit stand in starkem Kontrast zu den Bewegungen der anderen. Die Unterschiede zwischen den Rassen hätten nicht deutlicher sein können. Auf der einen Seite die Vampire mit ihrer Eleganz und der Fähigkeit umfassender Regeneration, auf der anderen die Menschen mit Bartstoppeln, kleinen Wunden, Augenringen und Erschöpfung auf den Gesichtszügen.


    Cole grüßte die anderen mit einem knappen Nicken und kam auf mich zu. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Er blickte an mir herunter, als wollte er sichergehen, dass mir wirklich nichts fehlte.


    Ich hätte nur eine Hand heben müssen, um ihn zu berühren, und konnte die verwunderten Blicke der anderen fast spüren. »Mir geht es gut.« Ich trat einen Schritt zurück und fragte mich, ob man ihn schon darüber informiert hatte, dass Lily in England bleiben musste.


    Er berührte flüchtig meine Hand. »Bald ist alles vorbei.«


    Wenige Worte nur, doch sie hatten etwas so Endgültiges an sich, dass ich fröstelte. Einen Atemzug lang starrte ich ihn an.


    Niemand sonst sagte ein Wort und sie alle vermieden es, Cole in die Augen zu blicken. Regina zerstörte diesen beinahe friedvollen Moment. »Madison? Es geht los.«


    Ich fuhr herum und spürte augenblicklich kühles Metall zwischen den Fingern. Regina hatte mir eine Waffe in die Hand gedrückt– eine Walther P9, wie ich auf den zweiten Blick feststellte. »Danke.« Das Gewicht fühlte sich gut an.


    »Wir tauschen die Fahrzeuge«, sagte sie. »Los geht’s, Kleines.«


    Sie hob einen Arm und verließ mit festen Schritten den Wohnwagen, gefolgt von den Männern. Ich sah Cole an– und runzelte die Stirn.


    Der Vampir richtete sich auf und starrte nach vorn. Er lauschte. Ich wollte etwas sagen, doch er war schneller und wirbelte herum. Mir blieb keine Zeit, zu schreien, als er mich bei den Schultern packte und brutal zu Boden riss. Ich versuchte instinktiv, mich zu wehren. Cole drehte sich im Fall, sodass ich auf ihm landete.


    Dann geschah alles gleichzeitig.

  


  
    Kapitel 8
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    Das antike Messer sirrte durch die Luft und grub sich mit einem endgültigen Geräusch bis zum Heft in die Holzvertäfelung. Der Griff zitterte wenige fingerbreit neben dem Gesicht des Vampirs mit dem kurzen braunen Haar und der Jacke, die so verschlissen war, dass man die Farbe nicht erkennen konnte. Der Gewandelte hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Unsicherheit und Trotz kämpften auf seinem Gesicht miteinander, hielten seine Zunge im Zaum und seinen Kopf gesenkt.

  


  
    Der Mann neben ihm dagegen verkörperte ein wahres Feuerwerk an Eindrücken: Er schwitzte, die Brust hob und senkte sich und die Finger strichen fortwährend über seine Polizeimarke. Er wusste nicht, wo er hinsehen sollte.


    Die Schultern von Mensch und Vampir berührten sich, so sehr versuchten sie, Platz zu schaffen zwischen sich und Lorcan, der vor ihnen stand. Seine Wut flutete den Raum wie eine Naturgewalt. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, die Nasenflügel bebten. Er riss an der Krawatte und zerrte die oberen Knöpfe des Hemdes auf, dann trat er auf die Männer zu. Der Polizist wirkte klein und hilflos mit seinem grauen Haarkranz. Er wimmerte und trat zur Seite, doch Lorcan hatte kein Interesse an ihm. Stattdessen packte er den Vampir am Kragen, streckte seinen Arm und hob den Mann in die Höhe, bis dessen Füße in den schweren Stiefeln über dem Boden baumelten. Der Vampir röchelte, starrte Lorcan an und versuchte, zumindest Stolz zu wahren. Doch er war zu jung, der Druck um die Kehle weckte Erinnerungen an Gefahr, und er begann sich zu wehren– zunächst zappelten seine Füße, dann setzte er die Hände ein. Er berührte Lorcans Handgelenke, dann riss er daran.


    Lorcan ließ ihn los, und während der Jüngere fiel, packte er mit einer raschen Bewegung dessen Haar, hielt seinen Kopf hoch und stieß die andere Hand nach vorn. Seine Finger bohrten sich in die Kehle des Vampirs, zerrissen Haut und durchtrennten mit einem feuchten Geräusch Fleisch und Sehnen. Blut, in dem kleine Fettklumpen schwammen, lief sein Handgelenk hinab.


    Der Polizist schrie leise auf und presste die Hände vor den Mund. Er schien, als wollte er wegsehen, doch das grausame Bild fesselte ihn.


    Lorcan trat so nah an den Vampir heran, den er aufgespießt hielt, bis er das letzte Funkeln in den dunklen Augen sehen konnte. »Das passiert, wenn jemand die Macht des Rates untergräbt.« Dann drehte er die Hand.


    Es knirschte, etwas in dem zerstörten Hals riss, und eine schmale, rote Fontäne schoss hervor. Der Vampir gurgelte, doch er konnte keine Worte mehr herausbringen. Blut quoll aus den Mundwinkeln, lief über die Lippen und tropfte auf Lorcans Schuhe.


    Er betrachtete es beiläufig, spannte den Arm an und riss die Hand zurück. Darin lag ein Klumpen Fleisch, durch das sich helle Linien zogen. Er hielt es vor die sterbenden Augen seines ehemaligen Getreuen. »Und das passiert, wenn du deinen Obersten verrätst, um dir einen neuen Herrn zu suchen.« Dann ließ er das Haar los. Der Vampir fiel in sich zusammen und sank so verdreht zu Boden, als hätte Lorcan ihm die Knochen gebrochen. Er gab keinen Laut von sich, sein Körper bewegte sich nicht mehr.


    Lorcan schleuderte den Fleischklumpen hinterher, wischte seine Hand beiläufig an der Hose ab und griff nach dem Pad, das auf dem Tisch lag. Das Entsetzen des Menschen ignorierte er. Er aktivierte das Pad und wusste genau, was er sehen würde. Auf dem Display schimmerte das Bild eines Mannes, der in Begleitung einer Frau eine Straße überquerte. Auf den Armen trug er eine weitere Frau. Ihr Gesicht blieb im Schatten, doch die Rundungen ihres Körpers verrieten genug. Lorcans Kiefermuskeln arbeiteten. Er wusste genau, um wen es sich bei der Bewusstlosen handelte. »Wie sicher sind die Informationen?«


    Der Polizist trat auf der Stelle und strich fahrig über die Bartstoppeln. Nur die jahrelang antrainierte Disziplin rettete ihn über das Grauen hinweg. »Sehr sicher. Gleich zwei Stellen haben ihn als Nicolae Cole identifiziert.«


    Lorcan nickte. Seine Leute hatten herausgefunden, dass Cole vor knapp dreißig Jahren Teil der Kreise um Emily und Sergius Bonnier gewesen war. Es konnte kein Zufall sein, dass Bonnier in England auftauchte und sein alter Weggefährte dem Rat kurz darauf Probleme bereitete. »Du kannst gehen.« Er sah den Polizisten nicht an.


    Ein Murmeln, dann stürmte der Mann aus dem Raum. Zurück blieben Wut und Ahnungen, die gierig an den Türen kratzten.


    »Du vermutest wirklich eine Intrige, nicht wahr?« Beverly Adams, Mitglied des Londoner Rates, löste sich von ihrem Platz in den Schatten neben dem Fenster. Das Licht der Lampe malte orangefarbene Muster auf ihre dunkle Haut.


    Lorcan knurrte. »Sergius ist nicht hier, um Urlaub zu machen.«


    Beverly nahm das Pad, betrachtete das Bild eingehend und tippte mit dem Fingernagel auf die Abbildung der Frau, die dicht hinter Nicolae Cole lief. »Sergius’ Freund hat also eine Gespielin.«


    »Die Frau ist ein Mensch. Sie interessiert mich nicht.«


    »Das sollte sie aber. Sie ist eine Zeugin und befindet sich in Coles Gesellschaft. Sollte er wirklich für Bonnier arbeiten, kannst du es nicht riskieren, sie am Leben zu lassen.« Sie trat an das Fenster und blickte über die Dächer der Stadt. »Stellt er wirklich eine Gefahr für uns dar, Lorcan?«


    »Sergius dringt mit aller Macht in unsere Reihen.« Er warf einen Blick auf den toten Vampir. »Manche Köpfe hat er mit seinen kranken Versprechen bereits infiziert.«


    »Dann beseitige dieses Problem. Sag deinen Blutsuchern, sie sollen Nicolae Cole und die Frau töten.« Mit diesen Worten verschwand sie.


    Lorcan reagierte nicht. Äußerlich war er ruhig, doch seine Gedanken rasten. Dies alles hatten sie zum Teil Elizabeth Randall zu verdanken. Er verfluchte ihre labile Art und ihre Vorstellungen, die nach einem altmodischen Ritter schrien, der sie in die Arme nehmen und in die Ewigkeit tragen würde– Vorstellungen, die sie dazu bewogen hatten, Bonnier ihre Tür zu öffnen. Und er verfluchte sich, weil er längst auf Elizabeths Schwäche hätte reagieren müssen. Nun war es zu spät. Bonniers Leute waren aufgeflogen. Welche Rolle Cole dabei spielte, war noch nicht klar, aber er würde es herausfinden. Der Schaden war bereits groß genug, und einige Jungvampire hatten sich Bonnier bereits angeschlossen. Sie glaubten, dass sie die Menschen stürzen und sich über die Gesellschaft des Landes erheben konnten. Wie es stets bei Revolutionen war, würden sich ihnen weitere anschließen, die nur die Erfolge der Gegenwart beachteten und nicht in die Zukunft sahen. Oder die Vergangenheit.


    Diese Narren!


    Lorcan bebte vor Wut. Die Menschheit hatte seine Rasse immer bezwungen. Die Geschichte hatte bewiesen, dass es nur eine Möglichkeit gab, um langfristig zu überleben: Kooperation.


    Er verließ das Zimmer und machte sich auf den Weg. Die Zeit hatte ihm niemals Probleme bereitet, doch mit einem Mal drängte sie.

  


  
    


    Hornchurch, Outer London

  


  
    


    Obwohl Alex über eine Dreiviertelstunde Richtung Osten gefahren war, fühlte er sich noch immer, als würden die Ereignisse ihn überrollen. Die regennasse Fassade des Langton House machte es nicht besser. Der Bau aus dem achtzehnten Jahrhundert wirkte düster und kauerte sich in die Landschaft wie ein verwundetes Tier. Der See davor versuchte, das Grau des Himmels an Tristesse zu übertrumpfen. Gebüsch und Unkraut hatte das Gelände erobert und den ehemals beliebten Ort für Hochzeiten in ein Geisterhaus verwandelt.

  


  
    Alex parkte den Wagen vor dem Eingang, stieg aus und tastete nach der Waffe. Sollte Bonnier sein Blut wollen, würde er ihm das gesamte Magazin in den Rachen feuern. Möglicherweise war der Vampir aber ein Feigling und nicht allein hier. Alex atmete tief ein. Wenn er gut zielte, konnte er mehrere Blutsauger in Särge bringen, deren Deckel sich nicht noch mal öffnen würden. Er versuchte, sich diese Szene vorzustellen, doch die Beförderung seines Bruders kam ihm in den Sinn, sodass es letztlich sein Vater war, dem er in Gedanken die Waffe an den Kopf hielt.


    Als er auf das Haus zuging, schwang die Tür auf. »Ich dachte schon, Sie würden kneifen«, sagte Sergius Bonnier mit einem Lächeln, das so überheblich wirkte wie sein Tonfall, und lehnte sich an den Türrahmen.


    Alex musterte den Mann, den er bisher nur aus Übertragungen kannte. Bonnier trug eine dunkle Hose und ein schlichtes weißes Hemd. Er wirkte jünger und war kleiner, als Alex sich vorgestellt hatte, und versuchte offenbar, das durch seine aufrechte Haltung auszugleichen. Sein Blick war starr und erinnerte an einen Raubvogel. Dichte Brauen drückten auf die Augen und verstärkten den Eindruck, von Bonniers Blicken durchbohrt zu werden.


    Rasch sah Alex an dem Vampir vorbei, als es in den Ohren klingelte und er die ersten Anflüge des Kopfschmerzes spürte. Verdammte Untotenaugen.


    Bonnier vollführte eine einladende Geste. »Kommen Sie, Sergeant. Obwohl sich das Wetter typisch britisch gibt, ist es für mich zu hell, um angenehm zu sein. Sie können Ihre Waffe gern in der Hand behalten.«


    Die Stimme klang im ersten Moment angenehm und freundlich, doch wenn Alex genau hinhörte, entdeckte er einen Unterton, der ihm nicht gefiel. Es passte zu Bonnier. Zunächst schien er ein attraktiver Mann zu sein, dem die Frauen ihre Herzen allzu gern schenkten. Je länger man hinsah, desto mehr Einzelheiten kristallisierten sich heraus, die diesen Eindruck nach und nach zerstörten.


    Alex brummte und bedeutete dem Vampir, vorzugehen.


    Im Inneren des Hauses herrschte Dämmerlicht, an mehreren Stellen reichten Vorhänge bis auf den Boden. Bonnier stand so weit weg von der Tür wie möglich, um noch eine Unterhaltung zu erlauben, und legte die Arme auf den Rücken.


    Alex blieb vor dem Eingang stehen und stemmte die Hände auf die Hüften, damit er im Notfall seine Waffe schnell zur Hand hatte. »Also. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben.« Er schaffte es, sachlich zu klingen, und war stolz darauf. Er durfte nicht daran denken, wozu der Vampir in der Lage war. Alle Eventualitäten beachten, sich jedoch nicht verrückt machen– so lautete die Devise seines besten Freundes Josh. Alex löste die trockene Zunge vom Gaumen und wünschte sich, Josh wäre hier. Mittlerweile wünschte er sich sogar, ihn eingeweiht zu haben.


    Bonniers Mundwinkel zuckten. »Ihr Kollege hat Sie über das Problem mit der Kellnerin an der Browning Street informiert?« Er machte eine kurze Pause, ohne Alex die Chance auf eine Antwort zu geben. »Wir haben den Vampir identifiziert, der sich in unsere Angelegenheiten eingemischt hat und mit der Frau geflüchtet ist. Sein Name ist Nicolae Cole. In seiner Begleitung befindet sich eine weitere Frau. Ein Mensch. Sie werden die drei aufspüren und beseitigen.«


    Alex fühlte sich, als würde Eiswasser über seinen Rücken laufen. »Einen Vampir töten? Wie soll ich das anstellen?«


    »Ihnen stehen meine Männer zur Verfügung. Zwei von ihnen haben bereits eine Spur aufgenommen. Mir ist wichtig, dass die Sache schnell vorbei ist, also brauche ich jemanden, der tagsüber handeln kann. Sie, Mister Marks. Und wen auch immer Sie für nötig halten, um Sie zu unterstützen. Sie müssen mir lediglich den Beweis überbringen, dass Ihr Auftrag erledigt ist, und Sie erhalten das Geld und weitere Unterstützung in Ihrer Laufbahn als Polizist. Glauben Sie mir, ich weiß, wie ich Sie in Ihrem Job nach oben bringen kann. Allerdings weiß ich auch, wie leicht Ihr Genick bricht, falls Sie erwägen, mich zu hintergehen.« Sergius lächelte dünnlippig.


    Alex schluckte. Sein Körper fühlte sich nicht mehr an, als gehörte er ihm. Das Schlimmste war nicht die Drohung, damit hatte er gerechnet. Nein, sein Gewissen rührte sich. Es kam ihm so falsch vor, mit Bonnier Geschäfte zu machen, dass er am liebsten gegangen wäre.


    Nur ein einziges Mal. Ein einziges Opfer für all die vergangenen Jahre, in denen ihn niemand außer Josh richtig ernst genommen hatte. Er würde sich verachten– doch das würde er umso mehr tun, wenn er wirklich zu dem wurde, was sein Vater in ihm sah: einer von unzähligen Straßenpolizisten, die nichts weiter taten, als einen winzigen Schmutzfleck von Londons Weste zu waschen. »Ich werde keine Zivilisten töten. Den Vampir ja, aber nicht die Frauen.«


    Bonnier lachte. »Ich zeige Ihnen kurz die Konsequenzen Ihrer möglichen Entscheidung auf, Marks. Wenn unsere Verbindungen bekannt werden, dürfte Ihre berufliche Laufbahn enden. Ihnen wäre niemand mehr wohl gesinnt. Sie würden in der berühmten Grauzone zwischen Mut und Dummheit landen.«


    Die Drohung war offenkundig. Und wirksam. Bonnier hatte ihn in der Hand. Alex’ Gedanken rasten und er versuchte, eine Lücke zu finden, durch die er entwischen konnte. Doch er wusste nicht, wie weit Bonniers Einfluss reichte und welchen Dingen er sich stellen musste, wenn er sich weigerte, zu kooperieren. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte: Er hatte keine Wahl. »Also gut.« Seine Finger begannen zu schmerzen, und er versuchte, sie zu lockern. »Aber ich brauche mehr Informationen.«


    Das Lächeln, das bislang nicht von Bonniers Gesicht gewichen war, verstärkte sich. Der Vampir griff in die Hosentasche, zog ein Minipad hervor und warf es Alex zu. »Aktivieren Sie es.«


    Alex gehorchte. Die Oberfläche schimmerte flüchtig, dann erschien ein Bild. Alex blinzelte, dann verkrampfte er die Hand so fest um das Pad, dass die Adern hervortraten. Hinter dem Vampir, bei dem es sich um Nicolae Cole handeln musste, war eine Frau zu erkennen. Schlank, mit dunkler Jacke und blondem glatten Haar. Er musste das Bild nicht vergrößern, um zu wissen, dass sie braune Augen sowie eine minimale Verbreiterung in der Mitte ihrer Nase hatte, als ob der Knochen dort gebrochen gewesen war. Er hatte Madison Turner erst vor Kurzem kennengelernt.

  


  
    


    Plymouth

  


  
    


    Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Luft, dann ein zweiter. Vor mir peitschte eine Fontäne aus Sand und Staub auf, verdeckte Regina und die Männer. Eine Salve kleiner Detonationen folgte. Ich schrie und verbarg den Kopf an Coles Brust, roch Rauch und etwas Beißendes. Als ich nach vorn blickte und voller Entsetzen einen wild zuckenden Körper erkannte, begriff ich endlich.

  


  
    Coles Gesicht schob sich vor das schreckliche Bild. Er strich mir die Haare aus der Stirn und vergewisserte sich, dass ich unverletzt war. Dann zog er mich auf die Füße. »Kommen Sie! Zum Wagen!«


    Er riss mich mit nach draußen, wo eine Reihe weiterer Explosionen in unserer Nähe erfolgten und ich Erdklumpen auf meinen Armen spürte– so hart, dass sie die Haut ritzten. Vor mir sackte der Glatzkopf in die Knie. Sein Kopf knickte zur Seite, eine rote Fontäne schoss aus dem Hals: Blut. Ohne zu zucken, kippte er zu Boden.


    Ich wollte zurück zum Wohnwagen, doch Cole zerrte mich weiter. Es tat weh. Ich stolperte vorwärts an dem nun reglosen Mann vorbei, dessen Hals eine rote Masse war. Die gebrochenen Augen streiften mich einen Atemzug lang. Hinter uns erklangen weitere Schüsse, ein erstickter Schrei und ein dumpfes Grollen, das ich nicht einordnen konnte. Es verursachte mir eine Gänsehaut. Cole ließ mich nicht los. Ich musste mich anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten. Meine Kehle brannte und ich hustete, während ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Hatte unser Verfolger uns gefunden? Nein, das konnte nicht sein.


    Ich versuchte, über meine Schulter zu blicken, um die Situation besser einzuschätzen, und stolperte. Cole reagierte mit übermenschlicher Geschwindigkeit, legte einen Arm um meine Taille und zog mich weiter. Weit hinter uns ertönte ein Schrei, dieses Mal voller Triumph und Wildheit. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. »Es sind Vampire, nicht wahr?«


    Coles Knurren war Antwort genug. Er deutete zur Seite und wir tauchten durch die Lücke zwischen zwei Wohnwagen. Ein freier Platz, gespickt mit Müll und einem Stapel alter Planen, tat sich vor uns auf. Neben teilweise verrosteten Fahrzeugen parkte unser Auto. Plötzlich blieb Cole ohne Vorwarnung stehen, sodass die Luft aus meinen Lungen gepresst wurde. Ich fiel, wurde von seinen unnachgiebigen Händen zurückgezerrt und prallte keuchend vor seine Brust. Instinktiv versuchte ich, mich aus dem Griff zu befreien, und hatte dabei das Gefühl, gegen Eisen zu kämpfen. Sein Körper war so angespannt, dass er sich nicht bewegte, geschweige denn mich ansah. Seine gesamte Aufmerksamkeit war auf die Gegend vor uns gerichtet. Das mir längst vertraute Gesicht war zu einer hasserfüllten Maske geworden. Was ich vor mir sah, war nicht mehr der Mann Nicolae Cole, sondern der Vampir.


    Ich tastete nach der Walther und löste sie aus der Halterung. Wenn die Frequenz der Transmitter über dem Platz das Gehör der Vampire irritierte, hatte ich vielleicht eine Chance.


    Meine Hoffnungen wurden im nächsten Augenblick zerstört. Eine Gestalt tauchte vor uns auf. Fast schon gemächlich bewegte sich der hochgewachsene Mann auf uns zu. Das silbrige Flackern unter dunklen Augenbrauen konnte ich von Weitem erkennen. Allein die lässige und zugleich angespannte Haltung und das überlegene Grinsen, mit dem der Vampir Cole fixierte, verrieten genug. Ich existierte für ihn nicht, und genauso würde er mich töten– schnell und nebensächlich.


    So langsam wie möglich wich ich Schritt um Schritt zurück, begleitet vom leisen Fauchen zweier Raubtiere. Die Männer standen sich unbeweglich gegenüber, so als bestünde ihre Welt nur aus ihrem Gegner. Ich beschleunigte.


    Als hätte meine Bewegung einen Hebel umgelegt, verwandelte sich das Grinsen auf dem Gesicht des Angreifers in eine Maske voller Hass. Das Knurren wurde zu einem kehligen Brüllen, dann schoss er vor und an Cole vorbei. Er hielt genau auf mich zu.


    Ich riss die Walther hoch, doch etwas traf mich hart an der Schulter. Brutal wurde ich zur Seite geschleudert und landete so unglücklich auf dem Boden, dass mir der Atem stockte. Ich schmeckte Staub, spie aus und versuchte, auf die Beine zu kommen. Als ich den Kopf hob, sah ich vor mir eine schwarze Silhouette im diffusen Licht der fernen Laternen. Seltsam vertraut. Dann begriff ich. Cole hatte sich zwischen mich und unseren Angreifer geschoben.


    Der fremde Vampir stand keine zehn Schritte von uns entfernt. Mit seinem sehr kurzen Haar und dem breiten Oberkörper wirkte er wie ein Rammbock, der jeden Moment auf uns einprallen würde.


    »Laufen Sie zum Wagen.« Cole drehte sich nicht um, doch seine Stimme drang fest und dunkel zu mir herüber. Er bewegte sich nicht.


    Damit war ich absolut nicht einverstanden. Zum einen wusste ich nicht, wie viele Vampire hier herumlungerten, zum anderen widerstrebte es mir, ihn allein zu lassen. Er war geschwächt, ganz im Gegensatz zu seinem Gegner. »Ich…«


    »Ich sagte, Sie sollen verschwinden.«


    Die Dringlichkeit seiner Worte genügte. Dies war sein Schlachtfeld, und daher war es besser, auf ihn zu hören. Ich stand auf und bewegte mich rückwärts, dann drehte ich mich um und rannte, so schnell ich konnte, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


    Ein bestialisches Grollen hinter mir eskalierte in einer Mischung aus Geschrei und Kampfgeräuschen. Ich biss die Zähne zusammen und lief weiter. Coles Worte hämmerten in meinem Kopf und trieben mich an.


    Etwas explodierte hinter mir. Ich hastete weiter und wagte es, mich umzusehen. Ein rötlicher Schimmer lag über den Dächern der anderen Fahrzeuge. Er hatte seinen Ursprung dort, wo unser Wohnwagen stand. Ich dachte an Regina, die anderen Männer, an den Toten, und fluchte. Dann lief ich mit eingezogenem Kopf zu einem der Wagen und drückte mich dagegen. Vielleicht konnte ich zumindest Regina retten.


    Ich wartete, bis sich mein Herz ein wenig beruhigt hatte, duckte mich und rannte auf die Trümmer zu. Hitze kroch an meiner Kleidung hoch und legte sich auf die Haut. Ich roch Rauch und verschmortes Plastik, und noch während ich das Chaos vor mir absuchte, hoffte ich, keine verbrannten Körper zu entdecken.


    Der Rauch zog sich über dem zusammen, was vom Wohnwagen übrig geblieben war. Ich presste eine Hand vor Nase und Mund und stieg über die größeren Teile. Die Hitze kroch durch die Schuhsohlen. Immer wieder drehte ich mich um und sicherte die Umgebung. Trotzdem sollte ich mich beeilen.


    Da hörte ich es. Eine Frau wimmerte. »Regina?« Ich lauschte.


    Das Geräusch wiederholte sich, aber es war so schwach, dass es beinahe in dem Knacken unterging, mit dem die Flammen das restliche Holz fraßen. Ich schlug einen Bogen und entdeckte einen Fuß, der aus den Trümmern herausragte.


    Regina lag unter einem Haufen aus Holzstücken, Reifen und anderem Schrott. Ich konnte nicht sagen, ob der ihr das Leben gerettet oder beinahe genommen hatte. Hastig bückte ich mich, zerrte die Einzelteile zur Seite und legte nach und nach Reginas Beine, ihren Oberkörper und endlich ihr Gesicht frei.


    Es sah nicht gut aus. Ich musste mir nichts vormachen, sie würde es nicht überleben. Ihr Kiefer hing so schräg in den Gelenken, dass ich annähernd die gesamte untere Zahnreihe sehen konnte. Die meisten Zähne waren zerschmettert, ebenso wie die linke Wange. Ein heller Knochen stand wie ein Mahnmal hervor, teilweise von dem Blut verdunkelt, das aus der Wunde sickerte. Reginas Körper hatte ebenso viel abbekommen. Die Brust war so eingedrückt, dass sie nicht mehr menschlich wirkte. Ich war keine Ärztin, aber diese Wunden waren zu tief. Reginas Lider flatterten und flogen auf. Eine endlose Weile suchten ihre Augen im Nichts.


    Ich griff nach ihrer Hand, die sich so kalt anfühlte, als wäre Regina bereits tot. »Ich bin es, Madison.«


    Sie erwiderte den Druck augenblicklich, wenn auch schwach. Ihre Lippen bewegten sich, doch nur ein schreckliches Blubbern kam heraus.


    Ich riss mich zusammen, um nicht wegzusehen, als roter Schaum hervorquoll. »Bleib ruhig liegen. Wir schaffen das.« Ich wusste, dass ich log, noch während ich es aussprach. Selbst, wenn Cole den anderen Vampir tötete, würden wir Regina niemals rechtzeitig zu einem Arzt schaffen können– oder einen herbringen. Nein, sie lag im Sterben. Das verriet mir ihre graue Gesichtsfarbe ebenso wie das Rasseln und Pfeifen in ihrer Brust sowie die Wunden, die bei jeder ihrer Bewegungen Blut zu pumpen schienen. Ihre Lungen mussten eingedrückt worden sein.


    Regina wusste es ebenso. Sie sah mich noch immer nicht an. Stattdessen bewegte sie die freie Hand, schob sie über Holz- und Plastikreste, hielt inne und ballte sie dann wie in Zeitlupe zu einer Faust. Ein Finger zeigte nach unten, auf ihre Hosentasche. Wieder bewegten sich ihre Lippen, und dieses Mal verstand ich sie. »Pad.«


    Nicht weit von uns entfernt ging etwas zu Bruch. Jemand schrie. Ich sah mich hastig um. »Okay.« Ich beugte mich vor, ließ meine Hand in Reginas Tasche verschwinden und berührte Metall. Kurz darauf zog ich ein Minipad hervor. »Ich habe es.«


    Als hätten meine Worte ihr neue Kraft verliehen, flüsterte Regina mir eine Kombination aus Zahlen und Buchstaben zu. Dann bäumte sie sich auf. Einen flüchtigen Moment lang war ihr Blick klar und sie sah mich an, so deutlich, als hätte sie sich niemals im Delirium ihrer Verletzungen befunden. Sie krallte die Finger so fest in meine, dass es brannte, aber ich schwieg und erwiderte den Druck.


    »Ela.« Blut schoss aus ihrem Mund und traf meine Wange.


    Ehe ich reagieren konnte, zuckte sie heftig zusammen. Ich hielt erschrocken die Luft an. Ihr Körper verkrampfte und entspannte sich. Als ihre Hand langsam aus meiner rutschte, begriff ich, dass sie tot war. Ich drängte die Tränen zurück, indem ich kurz und lautlos fluchte, dann schloss ich sanft ihre Augen. Das hatte ich bislang nur in Filmen gesehen, und oft war es mir kitschig erschienen. Doch nicht jetzt. Es war die letzte Art von Ehre, die ich der Frau, die mir geholfen hatte, erweisen konnte.


    Ich stand auf, sah mich um und lauschte. Die Geräusche waren weiter weg als zuvor. Noch blieb mir ein Zeitfenster, und Regina hatte mir ihr Pad sicher nicht umsonst überlassen. Ich aktivierte es und versuchte, mich an das Passwort zu erinnern, das sie mir mit letzter Kraft übermittelt hatte. Kurz darauf starrte ich ratlos auf die Startfläche. Erst, als ich durch die Menüs scannte, fiel mir ein Name ins Auge, der häufiger auftauchte: Ela.


    Hinter mir krachte es. Mit fliegenden Fingern rief ich den Eintrag im Pad auf und starrte auf das Bild einer jungen Frau mit so glatten braunen Haaren, dass sie fast schon streng wirkte. Die Ähnlichkeit mit Regina war nicht zu übersehen. Ela musste ihre Tochter sein. Hinter dem Eintrag fand ich mehrere Nummern sowie eine Adresse in Lostwithiel, Cornwall.


    Holz brach, so als hätte ein zu großes Gewicht darauf gelastet, und dieses Mal kam es nicht aus der Richtung, wo das Feuer fackelte. Es war in meiner Nähe. Ich steckte das Pad ein und zog die Walther. So leise ich konnte, bewegte ich mich von den Wohnwagen weg. Ich fühlte mich beobachtet, doch angesichts der Gesamtsituation war es vollkommen normal, dass meine Nerven durchdrehten.


    Erneut brach Holz in meiner Nähe. Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht zu schreien. Vielleicht war es das Feuer, allerdings durfte ich mich nicht darauf verlassen. Ich blickte über die Schulter und schätzte die Entfernung zum nächsten Wohnwagen. Er sah recht alt aus, und wie bei allen anderen drang kein Licht durch die Fenster. Gab es in diesem verdammten Trailerpark keine anderen Menschen? Ich lief schneller und ließ die Gegend dabei nicht aus den Augen.


    Den Schatten sah ich trotzdem beinahe zu spät, als er von der Seite auf mich zukam. Im letzten Moment fuhr ich herum, erkannte flüchtig ein verzerrtes Gesicht, schrie und drückte ab. Das Echo des Schusses peitschte über den Platz. Ich wusste nicht, ob ich getroffen hatte, aber ich rannte ohne zu warten los, auf den Wohnwagen zu. Ich erreichte ihn und riss am Türgriff. Nichts tat sich.


    Ich schluchzte und versuchte es erneut, wagte aber nicht, die Walther wegzustecken und beide Hände zu benutzen. Der Gedanke, dass mein Angreifer mich jeden Moment von hinten packen konnte, machte mich wahnsinnig. Meine Bewegungen wurden hektischer. »Mach schon, du verdammtes Ding!«


    Endlich gab die Tür nach. Ich stürzte in das Innere und schlug sie hinter mir zu. Sie schloss nicht richtig. Mit fliegenden Fingern riss ich an dem schmalen Riegel und schaffte es trotz allem, ihn vor die Tür zu schieben– gerade rechtzeitig, denn schon krachte etwas von außen gegen den Wagen.


    Ich wich zurück und sah mich um. Wenn ein Gewandelter hinter mir her war, hatte ich nicht viel Zeit. Doch der Wohnwagen war leer und vergammelt, in den Einbauschränken waren die Regale zusammengekracht. Ich riss daran und schleuderte in den Gang, was ich lösen konnte. Eine lächerliche Barriere, doch mir fiel in der Hektik nichts anderes ein.


    Die Tür bewegte sich, dann wurde sie aufgerissen. Der Schein des sterbenden Feuers flackerte zu mir herein, dann schob sich eine Silhouette davor. Ein Mann. Er sah nur wenig älter aus als ich, und ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. Er trug einen Vollbart, im Dämmerlicht funkelten seine Augen so schwarz wie seine Lederjacke. Seine fließenden Bewegungen verrieten mir alles, was ich wissen musste. Mit beiden Händen hob ich die Walther, zielte und drückte in dem Moment ab, als er sprang. Die Patrone bohrte sich in seine linke Schulter und warf ihn zurück. Er fauchte und sprang ein zweites Mal. Ich brüllte und feuerte das Magazin leer, traf den Bauch, die Brust, den Hals. Er sank in die Knie, als die hohe Dosis Natriumchlorid ihre Wirkung zeigte, gab jedoch nicht auf. Schwankend kam er auf die Beine. Ich wich zurück und spürte kurz darauf die Wand im Rücken. Sie war so unglaublich kalt, dass ich glaubte, mich nie wieder bewegen zu können. Aber ich musste es tun, und ich hatte lange geübt, um meinen Körper zu kontrollieren.


    »Stirb endlich«, flüsterte ich, sprang nach vorn und trat so fest zu, wie ich konnte. Ich erwischte sein Knie. Er taumelte, spuckte vor mir auf den Boden und griff mit einer fahrigen Bewegung nach mir. Ich versuchte auszuweichen, doch vergeblich.


    Seine Finger umschlossen meinen Knöchel. Ich hob die Walther und ließ sie auf seinen Kopf krachen. Er wollte mich abwehren, doch er zitterte vor Schwäche. Endlich! Ich quälte mich auf die Beine und schmetterte die Waffe ein zweites Mal auf seinen Schädel, dann noch mal und noch mal. Er taumelte, als die Patronen endlich ihre Wirkung zeigten, und ging in die Knie. Ich schlug weiter zu und hämmerte die Walther so fest gegen seine Schläfe, dass mein Handgelenk protestierte. Zweimal, dann brach der dünne Knochen und stach durch die Haut des Gewandelten. Flüssigkeit spritzte auf meine Hand, doch ich machte weiter, schlug in die dunkelklaffende Wunde und zerstörte das Auge. Der Geruch von Blut und anderen Dingen erfüllte die Luft.


    Der Vampir sank mit einer Mischung aus Knurren und Stöhnen vollends zu Boden. Ich stieß den Lauf der Walther durch die Augenhöhle in das Hirn und riss sie zurück. Er schwankte, dann kippte er und fiel endlich. Seine Hände griffen in die Luft, doch er war blind, und seine vampirischen Instinkte versagten.


    Ich quetschte mich an ihm vorbei und floh aus dem Trailer. Dabei nahm ich mir nicht die Zeit, um nachzusehen, ob es draußen sicher war. Ich würde mich übergeben müssen, wenn ich stehen blieb und darüber nachdachte, was ich soeben getan hatte. Der Atem in meiner Kehle brannte, und ich versuchte, mich zu orientieren. Wo war unser Wagen? Ich stolperte und prallte hart gegen einen der Funkmasten.


    Eine weitere Explosion zerriss die Luft und peitschte mich weiter. In den Augenwinkeln vermeinte ich, einen Schatten zu erkennen. Mein Herz pochte so heftig, dass ich glaubte, der nächste Schritt könnte mein letzter sein. Endlich entdeckte ich im Dämmerlicht vor mir einen Umriss, der gedrungener wirkte als die anderen: das Auto. Erleichtert versuchte ich, schneller zu laufen. Ein Fehler.


    Meine Beine gaben nach. Es ging zu schnell, um mich noch zu fangen, und so schlug ich hart der Länge nach hin.


    Ein Chor aus unzähligen Stimmen erwachte in meinem Kopf, die mir zubrüllten, endlich zu verschwinden. Keuchend stemmte ich die Hände gegen den unebenen Grund. Kleine Steinchen bohrten sich in die Haut, doch ich ignorierte sie, musste sie ignorieren. »Verdammt!« Ich kam auf die Füße, stolperte weiter und erreichte den Wagen. Mit fliegenden Fingern öffnete ich die Tür, stieg ein, verriegelte und startete. Das Gefühl, zu langsam zu sein, begleitete jeden Handgriff. Ich streifte den Rückspiegel und erschrak, als ich eine Gestalt erkannte. Es war Lily, bewusstlos und keine Hilfe, aber dafür auch keine Gefahr. »Konzentrier dich, Maddie.« Ich gab Gas und wurde in den Sitz gepresst, als das Fahrzeug nach vorn schoss und dabei eine Fontäne aus Staub und kleinen Steinen aufwirbelten. Die Wohnwagen flogen an mir vorbei, stumme Wachen eines Ortes, an dem das Grauen Einzug gehalten hatte. Ich musste so schnell wie möglich von hier weg und Abstand zwischen mich und den Vampir bringen, der uns angegriffen hatte. Doch ich würde nicht allein fahren. Ich drehte den Kopf so hart zur Seite, dass mir schwindlig wurde. Wo zur Hölle war Cole? Unwillkürlich dachte ich an den Vampir, den ich getötet hatte, und verfluchte die Tatsache, dass ich mir Sorgen um Cole machte. Verdammt, das gehörte nicht zu unserer Abmachung!


    Die Knie zitterten, während ich den Platz absuchte. Die Stelle, an der ich Cole verlassen hatte, war leer. Lediglich der sterbende Schein der Flammen belebte die Szenerie. Ich blieb auf dem Gas, riss das Lenkrad herum und suchte weiter. Mit zusammengepressten Lippen nahm ich einen Stapel Holzkisten mit und quetschte den Wagen zwischen zwei Müllcontainern hindurch. Erneut bog ich nach links ab– und da hörte ich es.


    »Madison!«


    Cole. Ich konnte ihn nirgends sehen, doch wenn er in Rufweite war, würde er innerhalb kurzer Zeit am Wagen sein. Ich bremste ab und sah mich um.


    »Madison!« Dieses Mal klang er alarmiert.


    Ich zögerte einen Moment, dann wechselte ich von Bremse zu Gas. Doch ich war zu langsam. Durchdringender Lärm setzte in der Nähe ein und ließ mein Herz bis zum Hals schlagen. Ich schrie, doch das Ächzen des Metalls übertönte mich mühelos. Die Fahrertür wurde nicht geöffnet, sie wurde aus den Angeln gerissen. Entsetzt sah ich, wie sie durch die Luft geschleudert wurde und in einigen Yards Entfernung auf den Boden krachte. Funken stoben auf und das Blech verbeulte sich, als sie sich mehrmals überschlug.


    Jemand packte mich am Arm und schickte gleißenden Schmerz bis zur Schulter. Ich roch Blut und Rauch, dann tauchte ein schrecklich verzerrtes Gesicht neben mir auf. Ich versuchte, zurückzuweichen, doch der Vampir ließ mich nicht los, und ich glaubte, er würde mir den Arm aus dem Gelenk reißen. Ein Ruck fuhr durch meinen gesamten Körper, und die Welt drehte sich. Ich kam auf dem Bauch auf und die Knie schlugen hart auf den staubigen Untergrund neben dem Auto auf. Ich ignorierte den Schmerz, griff blind nach vorn, bekam den Sitz zu fassen und zog mich hoch. Mein Körper gehorchte mir kaum noch. Schritte näherten sich mir und ließen kleine Steine knirschen. Ich wimmerte und drehte mich um.


    Der Vampir starrte mich in all seiner Hässlichkeit an und hatte die Lippen weit zurückgezogen, sodass ich die Eckzähne glitzern sah. Das hasserfüllte Gesicht mit den unmenschlichen Augen würde ich niemals vergessen. Er wandte sich abrupt zur Seite, und erst dann sah ich den Schatten auf ihn zufliegen. Zwei Körper krachten so heftig aufeinander, dass ein Mensch sich mehrere Knochen gebrochen hätte. Ich erkannte ein vertrautes Gesicht, dann packte Cole den anderen Vampir am Hals, ließ sich nach hinten fallen und riss ihn mit. Der andere brüllte auf.


    Ich kletterte in den Wagen, so schnell es meine Puddingknie zuließen. Der Gassensor leuchtete auf, als ich ihn berührte. Als der Wagen anfuhr, tauchte Cole am Beifahrerfenster auf. Geistesgegenwärtig entriegelte ich die Tür.


    Er glitt auf den Sitz. »Geben Sie Gas!«


    Ich war bereits dabei, und der Wagen schoss schlingernd an den Campingwagen vorbei.


    Cole behielt die Gegend im Auge. »Nicht anhalten, egal, was passiert. Sind Sie verletzt?«


    Meine Finger fühlten sich kalt an und trotzdem spürte ich einige Stellen am Körper brennen, doch ich hatte keinen ernsthaften Schaden davongetragen. »Nein.«


    »Gut.«


    »Es waren zwei«, flüsterte ich und dachte an den Vampir, den ich im Wohnwagen zurückgelassen hatte.


    »Vielleicht auch mehr«, sagte Cole ruhig.


    Seine Überlegenheit in dieser Situation machte mich trotz allem wütend. Cole konnte meine Angst, das Entsetzen und das Gefühl der Machtlosigkeit nicht teilen. Selbst wenn er all diese Emotionen vor langer Zeit gekannt hatte, waren sie längst zu einer Erinnerung verblasst.


    Wir nahmen ein Schlagloch mit. Als der Wagen nicht mehr ruckelte, wagte ich einen Seitenblick. Coles Gesicht war mit Schmutz und Kratzern übersät, sein Haar hing in wirren Strähnen hinein. Dennoch blickte er mit einer ruhigen Entschlossenheit nach vorn. Der brennende Wohnwagen, die Toten, die Ungewissheit, der Schock– dies alles war nur eine Episode seines langen, untoten Daseins.


    Einen Atemzug lang hasste ich ihn.


    Wir holperten den Feldweg hinab und endlich tauchte die Straße vor uns auf. Ich atmete tief durch. Noch hatte ich keinen neuen Plan, zuerst mussten wir weg vom Trailerpark. Die Öffentlichkeit und die unzähligen Menschen waren unsere Rettung. Mit quietschenden Reifen trafen wir auf den Asphalt und wurden in die Sitze gedrückt, als ich beschleunigte. Ich fühlte mich grotesk in dem Wagen, der mit fehlender Fahrertür zu einem Fremdkörper auf den Straßen geworden war. Die Reifen scharrten laut auf dem Asphalt, ein Potpourri aus Farben flog an mir vorbei und mischte sich mit dem Fahrtwind, der mir Eisnadeln ins Gesicht trieb. Ich zog die Jackenärmel über die Hände. Zum Glück waren zur Nachtzeit nicht viele Menschen unterwegs, und wir konnten nur hoffen, dass wir weder in eine Kontrolle noch vor eine Überwachungskamera gerieten. »Regina und die anderen sind tot.« Ich sah Cole an. Mein Atem rasselte bei jedem Wort.


    Er presste die Lippen aufeinander und schwieg.


    Das stand in so starkem Kontrast zu dem, was ich fühlte, dass die Wut aus mir herausbrach. »Das alles geht Ihnen nicht sehr nahe, oder?«, fauchte ich. »Diese Menschen sind gestorben, weil Sie von Vampiren verfolgt werden, die anscheinend verrückt geworden sind und vor denen ich flüchten muss, seitdem Sie auf der Bildfläche erschienen sind. Was ist das Ganze für Sie, ein notwendiges Übel?«


    Er hob eine Hand, hielt sie in der Luft und schlug sie dann mit voller Wucht gegen die Seitenverkleidung. »Glauben Sie das wirklich?« Er klang äußerst kalt. »Dann haben Sie sich bislang nicht die Mühe gemacht, mich auch nur ansatzweise kennenzulernen.«


    Die Wut in meinem Bauch brodelte heftiger und explodierte. »Darum geht es hier nicht. Ich will Sie nicht kennenlernen, verdammt! Ich wollte Sie einfach nur aus diesem beschissenen Land schaffen, damit Sie weiterhin so unbeteiligt an allem vorbeileben können, wie Sie es bisher getan haben.«


    Zunächst schwieg er, aber ich spürte seinen Blick. Gerade, als ich ihn anfauchen wollte, dass er woanders hinsehen soll, antwortete er. »Und was wollen Sie jetzt? Mich noch immer aus diesem beschissenen Land schaffen, oder haben Sie Ihre Meinung geändert?«


    Damit nahm er mir den Wind aus den Segeln. Ich schnaubte und ignorierte die Frage. So schnell, wie mein Zorn hochgekocht war, verschwand er und machte der Erschöpfung Platz. Es brachte nichts, wenn ich den einzigen Mann, der momentan im selben Boot saß wie ich, als Feind betrachtete. Dazu kam, dass ich nicht sicher war, ob es stimmte, was ich ihm soeben an den Kopf geworfen hatte, aber darüber wollte ich nicht grübeln. Nicolae Cole hatte längst zu viel Platz in meinen Gedanken beansprucht.


    Die Laternen über uns zauberten eine Lichtschnur, die unseren Weg begleitete. Ich konzentrierte mich auf die Verkehrsgeräusche– eine gute Gelegenheit, um die vergangenen Minuten zu verdrängen. An der nächsten Abzweigung wusste ich plötzlich, wohin wir fahren würden.


    Ich schlug die Route nach Westen ein. Das Fahrgeräusch veränderte sich, als wir den Tamar überquerten und Devon hinter uns ließen. Die Brücke wirkte grau, beinahe düster, und zu massig für ihre Größe. Auch die gewundenen Straßen, auf denen wir uns wenig später befanden, hatten etwas Feindseliges an sich.


    Ich stellte die Heizsensoren auf volle Stärke, doch sie kamen kaum gegen die Kälte von draußen an. Abgesehen davon konnten sie das Frösteln in meinem Inneren nicht vertreiben. So viele Fragen nagten an mir. Über unsere Verfolger, über Coles Sicht der Dinge. Doch ich stellte sie nicht. Ich hatte Angst vor den Antworten.


    Mit einem Mal musste ich an Holly denken. Ich vermisste die Abende mit ihr, die sichere Normalität, die aus Liebesfilmen und Cafébesuchen bestand. Mein Herz schmerzte bei den Bildern und ich atmete tief durch.


    Es schmerzte weiterhin. Ich runzelte die Stirn und holte erneut Luft, sehr bewusst und vorsichtig. Das Stechen blieb. Es zog sich über den Brustkorb und verstärkte sich, wenn ich mich bewegte. Vielleicht hatte ich zu verkrampft gesessen. Es wäre nicht verwunderlich. Oder hatte ich mehr abbekommen, als ich glaubte? Plötzlich wurde der Schmerz intensiver, raubte mir kurzzeitig den Atem– und verschwand. Ich zuckte zusammen und keuchte.


    »Madison?« Cole reagierte sofort.


    Ich hörte die Sorge in seiner Stimme und spürte seine Hand auf der Schulter. Es war ein gutes Gefühl, trotz seiner kühlen Haut warm und sicher. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und den Kopf an seine Schulter gelehnt. Im nächsten Moment fragte ich mich, ob ich komplett verrückt geworden war. »Alles okay. Nachwehen vom Trailerpark.«


    »Haben Sie sich etwas gebrochen? Gequetscht?«


    Ich ging in Gedanken meinen Körper durch und schüttelte den Kopf. Nein, das hätte ich gemerkt– bis auf eine stattliche Zahl blauer Flecken war ich unversehrt. Die einzige andere Möglichkeit, die mir in den Sinn kam, war allerdings unangenehmer als ein paar Prellungen. Ich rechnete rasch nach und gelangte zu keinem schönen Ergebnis: Meine Medis ließen mich soeben im Stich. Die Dosis war eindeutig überfällig, und mein Körper hatte es bemerkt. Ich musste dringend einen Weg finden, um Hades zu kontaktieren und an das Hosporga zu kommen, aber das war meine Sache. »Alles okay.« Ich sah Cole kurz an.


    Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er mir nicht glaubte, jedoch gab er sich mit dem zufrieden, was ich ihm bot.


    »Wir sollten uns überlegen, wohin wir fahren«, sagte er. »Am besten bringen wir viel Strecke zwischen uns und Plymouth, um unsere Spur zu verwässern.«


    »Wir fahren nach Lostwithiel.«


    Wir tauschten einen Blick, und ich rechnete ihm hoch an, dass er nicht nachfragte.


    »Gut«, sagte er lediglich. »Dann müssen wir nur noch sehen, dass wir dieses Auto loswerden.«

  


  
    Kapitel 9

  


  
    Lostwithiel, Cornwall

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Das Haus lag am westlichen Rand des Ortes und war umgeben von Einsamkeit, wintertoten Gemüsebeeten und einer unregelmäßig gewachsenen Hecke. Es war klein und unauffällig, der Putz blätterte an den Ecken von der Fassade. Krähen saßen in dem Baum neben der Garage und beäugten uns genau, als wir in Schrittgeschwindigkeit die Zufahrt entlangholperten. Andere Gebäude gab es nicht in der Nähe, und ich fragte mich, warum es Reginas Tochter hierher verschlagen hatte.

  


  
    Der alte Subaru bockte, und ich erinnerte mich daran, dass ich den Gang herunterschalten musste. Cole hatte das gute Stück auf einem abgelegenen Hof entdeckt. Es hatte die Umstellung auf Scanplacs nicht miterlebt und war noch mit Zündschloss und Gangschaltung ausgestattet– eines der Fahrzeuge, die auf dem Land für reine Transportarbeiten genutzt wurden. Die Hinterbank war mit Werkzeug und Stroh beladen gewesen, und nachdem Cole den Wagen kurzgeschlossen hatte, waren wir mit beiden Fahrzeugen in ein nahe gelegenes Wäldchen gefahren. Dort hatten wir die hinteren Fenster abgedichtet, Lily von einer Rückbank auf die andere umgebettet und den alten Wagen zurückgelassen. Wenn ihn jemand fand, dann nicht so bald, und mit ein wenig Glück waren wir bis dahin in Sicherheit.


    Ich parkte neben dem Haus und drehte den Zündschlüssel. Als der Motor erstarb, schreckte Cole neben mir hoch. Er hatte den Großteil der Fahrt in einer Art Dämmerzustand verbracht, das Gesicht mir zugewandt, ohne sich zu bewegen. Ich vermutete, dass der Aufenthalt im Tageslicht an seinen Kräften gezehrt hatte, ganz zu schweigen von dem Kampf mit unserem Verfolger. Jetzt, wo der erste Schock von mir abgefallen und ich gezwungen gewesen war, mich auf Straßen und Gangschaltung zu konzentrieren, war ich wieder ruhig und gestand mir zu, mich um Cole zu sorgen. Er tat das auch für mich, und momentan wirkte er schwächer, als ich ihn sonst kannte. Beinahe hätte ich eine Hand ausgestreckt, um den Abdruck zu berühren, der sich in seine Wange gegraben hatte. Doch ich hielt mich zurück. »Wir sind da.« Ich überlegte, wie Reginas Tochter sein würde. Ob sie ebenfalls Teil des Absecon-Netzwerks war? Auf jeden Fall musste es einen Grund geben, warum Regina mir in den letzten Minuten ihres Lebens ihr Pad gegeben und Elas Namen genannt hatte. Und wenn es nur darum ging, dass ich hier eine schlimme Nachricht überbringen musste, so war es das Geringste, was ich tun konnte.


    Cole wischte sich durch das Gesicht und strich sich die Haare zurück. Dabei wirkte er so menschlich, dass ich fast lächeln musste. Er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, nahm die Hände herab und sah mich an. Dieses Mal nahm ich mir die Zeit, die Bernsteinfunken in seinen Augen zu betrachten.


    Cole beugte sich eine Winzigkeit nach vorn, sodass seine Hand mein Knie berührte. »Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist.«


    Ich überlegte, was ich antworten sollte– durfte?–, doch mir fiel nichts Passendes ein. Mir wurde bewusst, wie nah wir uns gegenübersaßen, und setzte mich aufrecht hin. »Hier müsste eine Frau namens Ela wohnen. Wenn ich mich nicht irre, ist sie Reginas Tochter.«


    Falls ich Cole vor den Kopf gestoßen hatte, schien er es mir nicht übel zu nehmen. »Und warum glauben Sie, dass sie uns helfen wird?«


    »Irgendwann gehen selbst uns die Pläne aus, daher dachte ich, es wäre eine gute Idee, zu improvisieren.« Obwohl ich keine Munition mehr hatte, nahm ich die Walther, öffnete die Tür und stieg aus. Es war kälter geworden, und der Atem bauschte eine helle Wolke vor meinem Gesicht, klärte allerdings auch meine Gedanken. Ich sah mich um, konnte jedoch niemanden entdecken. Bis zur Dämmerung war es nicht mehr lang, aber noch brannte hinter den Fenstern kein Licht. Ich hoffte, dass Ela überhaupt zu Hause war.


    Cole war meinem Beispiel gefolgt und lauschte. Nach einer Weile nickte er mir zu. »Zumindest hier draußen ist niemand.« Er warf einen Blick auf die Rückbank, besserte die Fensterabdeckung nach und ließ die Tür ins Schloss fallen.


    Ich hielt auf das Haus zu und überlegte, was ich sagen sollte, wenn sich die Tür öffnete. Wahrscheinlich war es das Beste, dass ich mir erst Gedanken darüber machte, wenn es so weit war. Ich gab Cole zu verstehen, dass ich das Reden übernehmen würde, trat an die Tür und legte eine Hand auf den Sensor daneben. Im Inneren schwoll ein sanfter Ton an und klang wieder ab. Ich zählte bis zwanzig, und als sich nichts tat, berührte ich den Sensor erneut. Es tat sich noch immer nichts. »Verdammt.«


    »Es ist jemand im Haus.« Cole trat neben mich. Die senkrechten Kerben über seinem Nasenrücken waren wieder da.


    Ich sah von ihm zu den Fenstern, doch dahinter bewegte sich nichts. »Sind Sie sicher?«


    Er fasste mich vorsichtig am Arm und schob mich neben die Tür, dicht an die Hauswand. Antwort genug. Ich ließ den Blick über die Umgebung schweifen, doch noch waren wir allein.


    Cole nahm auf der anderen Seite der Tür Stellung, legte einen Finger auf die Lippen und die andere Hand auf die Türfläche. Ich konnte sehen, wie die Adern auf dem Handrücken hervortraten, als er die Muskeln anspannte. Das Holz knarrte voller Protest, dann gab die Schlossmechanik mit einem dumpfen Knall nach, und die Tür schwang auf.


    Wer sich vor uns versteckt hielt, wusste nun, dass wir im Haus waren. Ich hoffte nur, dass es Reginas Tochter gut ging.


    Cole bedeutete mir zu warten, dann huschte er ohne einen Laut zu verursachen in das Innere des Hauses. Ich wartete, und kurz darauf streckte er mir eine Hand entgegen. Zuerst glaubte ich, er wollte mich heranwinken, doch er schien darauf zu warten, dass ich meine Finger in seine legte. Ich tat ihm den Gefallen und wurde sanft in das Innere gezogen. Geistesgegenwärtig schloss ich die Tür, blieb stehen und lauschte.


    Nach dem Wind und den Krähen vor dem Haus war es hier so still, dass es mich misstrauisch machte. Wir standen in einem kleinen, quadratischen Flur, der genügend Tageslicht einfing. Es roch sauber und schwach nach Essen. Ich erkannte die wenigen Gegenstände und einen Teil der angrenzenden Zimmer. Erst dann bemerkte ich, dass Cole noch immer meine Hand hielt. Ich warf ihm einen Blick zu, und dieses Mal lächelte ich, ehe ich sie zurückzog. Er schmunzelte und ging weiter. Unwillkürlich lief ich auf Zehenspitzen, als ich ihm folgte und kurz darauf in einem Raum stand, der wohl ein Wohnzimmer war. Nichts deutete darauf hin, dass sich vor Kurzem jemand hier aufgehalten hatte. Es war sauber und ordentlich, doch es wirkte fast steril. Die Möbel waren wild zusammengewürfelt und größtenteils altmodisch. Am anderen Ende des Zimmers erkannte ich einen weiteren Durchgang, hob die Walther und ging darauf zu. Cole schloss zu mir auf, und gemeinsam starrten wir in einen länglichen Flur, der von Dämmerlicht geflutet wurde. Ich hob fragend die Augenbrauen. Cole verstand, deutete auf seine Ohren und schüttelte den Kopf. Gemeinsam gingen wir weiter.


    Ich war froh darüber, dass der Boden nicht altmodisch wie ein Teil der Einrichtung war. So verrieten uns immerhin keine knarrenden Dielen. Trotzdem erschöpfte mich die Situation allmählich. Ich wünschte mir eine Verschnaufpause und wollte nicht wie eine Einbrecherin durch ein fremdes Haus schleichen müssen. Aber so wie es schien, hatte ich keine Wahl.


    Ich konzentrierte mich auf Cole, um keine Regung zu verpassen, die mich warnen würde. Daher reagierte ich zu langsam, als das Klicken unter meinem Fuß ertönte. Ich fuhr zusammen und sah das Entsetzen auf Coles Gesicht. Zeitgleich warfen wir uns nach vorn. Ich konnte kaum Luft holen, als ich auf den Boden prallte. Ich rollte mich auf die Seite und riss beide Arme vor das Gesicht.


    Der Boden explodierte hinter uns.


    Ich spürte die Gewalt der Detonation und rollte mich zusammen. Steinbrocken schlugen auf uns ein. Die meisten blockte Cole ab, doch die wenigen, die meine Beine trafen, genügten, um mich vor Schmerzen aufstöhnen zu lassen. Trotzdem wagte ich es nicht, mich zu bewegen, bis das Rasseln der feineren Rückstände vorbei war.


    Cole lag neben mir, einen Arm um meine Schultern geschlungen. Er bewegte sich als Erstes, half mir auf und strich mir vorsichtig über das Haar. Kleine Steinchen rieselten zu Boden. »Alles in Ordnung?«, fragte er rau.


    »Ich denke schon.« An den Rückseiten meiner Oberschenkel brannte es, das war alles. »Danke«, flüsterte ich und sah ihn aufmerksamer an. Auf seiner linken Wange prangte ein Riss, aus dem jedoch wenig Blut sickerte. Er achtete nicht darauf, sondern betrachtete das Loch im Boden. Erst jetzt konnte man die dünne Metallfolie sehen, die zwei Betonschichten voneinander getrennt hatte.


    Ich atmete vorsichtig aus. »Ein Kontaktsensor.«


    »Diese Tochter scheint ein sehr vorsichtiger Mensch zu sein.«


    »Es muss einen Grund geben, dass Regina uns hergeschickt hat.«


    Cole knirschte mit den Zähnen. »Hoffen wir, dass sie die Mühe wert ist.«


    Ich sehnte mich nicht danach, von einem Sprengsatz zum nächsten zu laufen. Überhaupt hatte ich es satt, die Gejagte zu spielen. Also legte ich den Kopf und den Nacken und holte tief Luft. »Ela? Ich bin eine Bekannte von Regina. Sie hat mir Ihren Namen genannt und ihr Pad gegeben.«


    Stille antwortete.


    Cole wirbelte herum, ehe ich ein weiteres Mal Luft holen konnte. »Im Obergeschoss.«


    Doch selbst er war zu langsam für die dunkle Gestalt, die am Ende des Flures auftauchte, eine Tür aufriss und dahinter verschwand.


    »Hey«, rief ich, rannte los und hielt mich dabei so eng wie möglich an der Wand. Der andere Sensor war genau in der Mitte des Ganges angebracht worden, und sollte es weitere geben, so hoffte ich, dass sie auf ähnliche Weise in den Boden eingebaut worden waren.


    Die Tür am Ende des Flurs war entweder aus Metall oder von einer Metallschicht überzogen und mit einer altmodischen Klinke versehen. Ich legte eine Hand darauf– und Schmerz schoss wie ein Blitz durch meinen Körper. Ich fluchte, ließ los und taumelte. Cole fing mich auf.

  


  
    »Strom«, sagte ich. Allmählich machte mich dieses Haus wahnsinnig.


    Cole packte die Türklinke und drückte sie herab. Sein Gesicht verzerrte sich, aber sonst tat sich nichts. Er versuchte es erneut, dann stemmte er sich mit der Schulter gegen die Tür. Sie gab ein Ächzen von sich, und ich glaubte zu sehen, wie sie erzitterte, als sich Cole erneut dagegen warf. Ich sah jedoch ebenfalls das Funkeln auf Kopfhöhe zu beiden Seiten. Zu unserem Glück dauerte es, bis die Luken sich vollständig geöffnet hatten.


    »Runter!« Ich packte Coles Arm, ließ mich fallen und riss ihn mit. Über uns donnerten vier Metallbolzen aus der Abschussvorrichtung in die gegenüberliegende Wand und blieben dort stecken. Ungläubig starrte ich sie an, und mein Atem ging so schnell, als wäre ich einen Marathon gelaufen.


    »Jetzt reicht es.« Ich robbte zur Wand, lehnte mich dagegen und zog Reginas Pad hervor. Ich rief die Verzeichnisse auf, auch wenn ich mich nicht wohl dabei fühlte, in den privaten Dingen einer Toten herumzuschnüffeln. Regina hatte die meisten Kontakte mit Vor- und Nachnamen gespeichert. Es gab wenige Ausnahmen, und ich hoffte, dass es sich dabei um Angehörige handelte, die Ela ebenfalls kannte.


    »Ich habe hier eine Chloe«, rief ich und erntete einen verwunderten Blick von Cole. »Dunkles, kurzes Haar, auffälliger Lippenstift, eine Adresse in Miami, Florida.« Ich sprang zum nächsten. »Danny, schätzungsweise Mitte fünfzig, Kahlkopf. Trägt ein kariertes Hemd, wohnt in Huddersfield. Direkt darunter Carol. Sie scheint Dannys Frau zu sein, zumindest sind sie zusammen auf dem Foto. Sie hat blond gesträhntes Haar und…«


    Ein mechanisches Klacken hallte durch den Flur, und ich schwieg. Hinter der Tür kratzte es, als ob ein Riegel zurückgeschoben wurde. Dann senkte sich die Klinke, die Tür schwang auf und Ela trat heraus.


    Sie reichte mir gerade bis zur Schulter, trug ihr dunkles Haar streichholzkurz und war so blass und dürr, dass ich zunächst dachte, sie wäre krank. In einer Hand hielt sie eine Waffe und zielte damit auf meine Stirn.


    »Danny ist mein Onkel.« Es klang wie eine Warnung, seinen Namen nicht noch einmal zu benutzen.


    Ich ließ die Walther fallen, breitete die Arme aus und zeigte ihr die Handflächen.


    »Das Pad«, sagte sie lediglich.


    Ich gab es ihr.


    Sie schnappte danach und zog sich sofort zurück. Ihre Aufmerksamkeit flackerte zwischen mir, Cole und dem Pad hin und her. »Es gehört wirklich meiner Mum«, sagte sie und klang dabei genauso trotzig, wie sie aussah. Dann seufzte sie und ließ ihre Waffe sinken. »Sie wären wahrscheinlich eh schneller an meinem Hals, als ich abdrücken könnte«, sagte sie zu Cole, trat aus dem Raum heraus und schloss in aller Seelenruhe die Tür hinter sich.


    Cole und ich wechselten einen erstaunten Blick.


    Ich entspannte mich halbwegs. »Interessantes Haus«, sagte ich zu Ela.


    Sie bedeutete uns, ihr zu folgen. »Es waren ein paar Modifizierungen notwendig.«


    Cole und ich wechselten einen weiteren Blick, und ich bemerkte, dass er sich stets zwischen mir und Ela hielt. Es kam mir übertrieben vor, immerhin war ich ebenfalls bewaffnet und Ela rein körperlich überlegen.


    Wir gingen in das Wohnzimmer, und sie ließ sich in einen Sessel fallen, als würde sie mit Freunden plaudern. Ich zog es vor, stehen zu bleiben, und lehnte mich an eine Wand. »Sind Sie auch…?«


    »Absecon? Nein, und ich weiß nicht genug darüber, um genau zu sagen, warum Sie mit einem Vampir unterwegs sind.« Sie warf Cole einen schrägen Blick zu, den er ungerührt erwiderte. Ela begann an ihren Fingernägeln zu kauen. »Nichts für ungut, aber ich ziehe es vor, mich mit Menschen zu umgeben oder mit niemandem.«


    Ich blinzelte zu Cole hinüber. Er hatte sich in die Schatten zurückgezogen, saß auf einem Stuhl nahe am Eingang und überließ mir das Reden. Ich überlegte, was genau ich sagen sollte, und holte vorsichtig Luft. »Ela, Sie wissen, dass Ihre Mutter in einige sehr ernste Dinge verwickelt war.«


    Ela strich sich mit einem Daumen über die Lippe. »Ist sie tot?«


    Ich zögerte. Sie machte es mir erstaunlich leicht. »Ja. Es gab eine Explosion bei Plymouth. Regina hat mir Ihren Namen genannt, ehe sie gestorben ist, und mir ihr Pad überlassen. Daher sind wir hier.« Es war ein seltsames Gefühl, diese Nachricht zu überbringen. Am meisten erschreckte mich, wie einfach es war und dass ich in Gedanken schon wieder bei unserer Flucht war. Ich hatte Ela informiert, und nun überlegte ich, wie sie uns helfen konnte. Regina hatte uns nicht umsonst hergeschickt– oder etwa doch? Vielleicht hatte sie sich lediglich gewünscht, dass ihre Tochter so schnell wie möglich von ihrem Tod erfuhr.


    Ela fuhr sich mit beiden Händen durch ihr Gesicht. Ich glaubte bereits, dass sie weinte, und versteifte mich. Ich war es nicht gewohnt, mit Gefühlsregungen anderer Menschen umzugehen– von denen Fremder ganz zu schweigen. Selbst bei uns zu Hause war es selten vorgekommen, dass man sich in die Arme nahm. Tränen waren für meinen Vater stets ein Zeichen von Schwäche gewesen, und so hatte ich mich stets bemüht, meine zu verbergen, wenn ich sie nicht zurückhalten konnte.


    Als Ela ihre Hände sinken ließ, sah sie zu meiner Erleichterung jedoch ruhig und gefasst aus. »Wir haben uns selten gesehen. Und seitdem sie sich für Dinge engagierte, mit denen ich nichts zu tun haben wollte, wusste ich, dass es jeden Tag geschehen konnte. Dass jemand anruft und mir von ihrem Tod erzählt. Jetzt kommt ihr sogar dafür vorbei. Wow.«


    Ich starrte sie an und überlegte, aber letztlich wusste ich, was ich zu tun hatte. Im Trösten war ich noch nie gut gewesen, und immerhin gab es Vampire, die hinter uns her waren. Die mein Gesicht kannten und mich ebenso auf ihre Liste gesetzt hatten wie Cole. Der offizielle Teil von Reginas Tod würde früher oder später durch die Behörden abgewickelt werden, und dann war die richtige Zeit, um zu trauern. Momentan war es für Ela gesünder, wenn wir nicht allzu lange blieben. »Warum könnte Regina uns hergeschickt haben?«


    Ela blähte die Wangen auf und überlegte. Dann atmete sie aus. Ihr war deutlich anzusehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Sie kaute hörbar an einem Fingernagel herum, dann hatte sie sich entschieden. »Ich kenne einen Ort in der Nähe, den Vampire nicht betreten können.«


    Ich war verwundert. »Was, so eine Art Heiligtum?«


    »Nein, eine Fabrik. Sie wurde stillgelegt, aber ein Teil der Anlage funktioniert noch. Er befindet sich unter der Erde. Man kommt nur mit einem speziellen Code hinein.« Sie hielt inne und musterte mich von oben bis unten. »Anscheinend hielt meine Mutter Sie für wichtig genug, um Sie hierher zu schicken. Das reicht mir, um Ihnen zu verraten, was Sie wissen müssen.«


    Ich kam nicht umhin, sie zu bewundern, weil sie trotz der schlimmen Nachricht gefasst war. Am liebsten hätte ich einen Blick mit Cole gewechselt, doch ich hielt mich zurück. Es war eindeutig, dass Ela nicht besonders gut auf Vampire zu sprechen war. »Woher wissen Sie davon? Von dieser Fabrik?«


    Ihr Blick flackerte zu Cole. »Ich habe dort gearbeitet. Wir mussten sichergehen, dass wir nicht von… Vampiren gestört werden.«


    Im ersten Augenblick ergab das für mich keinen Sinn, doch in Elas Augen lag die Aufforderung, nachzudenken. Sie erwartete von mir, dass ich dahinterkam, weil…


    Ich blinzelte. Weil ich Mitglied bei Absecon war. Weil ich mit Cole reiste, und weil ich mehr über die Gewandelten wusste als ein Großteil der menschlichen Bevölkerung. Weil ich wusste, welche Waffen, die in geheimen Fabriken hergestellt worden waren, man gegen Vampire am effektivsten einsetzte. Endlich verstand ich. »Die Natriumchloridverbindungen. Sie haben daran gearbeitet?«


    Cole bewegte sich, und ich hoffte, dass er sich weiterhin zurückhalten würde.


    Ela streifte ihn mit einem Seitenblick. »Ich habe geholfen, es herzustellen. Der einzige Zugang zum inneren Komplex der Fabrik führt durch einen Solarraum, der durch besagten Code aktiviert und wieder deaktiviert werden kann.«


    Ich blinzelte. »Solarraum?«


    »Die Sensoren dort imitieren das elektromagnetische Spektrum der Sonne in extrem hoher Intensität«, sagte Cole leise. »Sobald sie aktiviert werden und das Licht den Raum flutet, kann ihn keiner von uns durchqueren, ohne sich schlimmste Verbrennungen zuzuziehen.«


    »Oder zu sterben«, sagte Ela.


    »Ja«, sagte Cole hart. »Oder zu sterben.«


    Ich konnte mir vorstellen, an was er soeben dachte. In solchen Fabriken waren die ersten Waffen gegen Vampire nicht nur hergestellt, sondern getestet worden. Man trieb die Gewandelten zusammen und injizierte ihnen unterschiedliche Verbindungen von Natriumchlorid in die Adern, um zu sehen, welche am effektivsten tötete.


    Ich sparte mir die Frage, warum der Betrieb stillgelegt war– wir mussten es nicht wissen, um zu überleben. Die Fabrik klang wie ein sicherer Ort, also sollten wir dorthin, um neue Energie zu sammeln und weitere Schritte zu planen. Ich musste in Ruhe nachdenken, überlegen, welche Optionen uns blieben und einen Weg aus dieser Zwickmühle finden. Ich konnte keine weiteren Kollegen hinzuziehen– nicht nach den Vorfällen am Trailerpark. Wer Cole und mir half, würde womöglich ebenso in Gefahr schweben wie ich.


    Ich wollte etwas sagen, als mein Körper meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Dieses Mal begann das Ziehen in meiner Herzgegend so sanft, dass ich es im ersten Moment ignorieren wollte. Doch es wurde stärker, und ich fühlte mich, als hätte ich einen Faustschlag direkt vor die Brust bekommen.


    Ich erstarrte.


    »Madison?«


    In der nächsten Sekunde krümmte ich mich zusammen.


    Sofort war Cole neben mir und griff nach meiner Hand. »Das hat nichts mit Blessuren durch den Kampf zu tun, nicht wahr?« Sein Daumen streichelte die weiche Haut zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Ich presste meine Lippen aufeinander, schüttelte den Kopf und versuchte, mich auf die Gleichmäßigkeit seiner Berührung zu konzentrieren. Ela sprang auf und verschwand, um kurz darauf wieder aufzutauchen und mir ein Glas Wasser entgegenzuhalten.


    »Danke«, keuchte ich und nahm vorsichtig einen Schluck. Ich fühlte mich schon besser. Das Einzige, was mich störte, war die Ungewissheit. Ich wusste nicht, was der nächste Krampf mit mir anstellen würde.


    Ela beobachtete mich. »Sind Sie krank?«


    »Nein«, antwortete ich, sah aber Cole an. »Ich vermute, dass meine Medidosis überfällig ist.«


    Seine Augen verengten sich und bekamen jenen Ausdruck, den ich zum ersten Mal auf der Bilddatei bemerkt hatte, die ich in meinem Pad gespeichert hielt.


    »Wird es schlimmer werden?«, fragte er.


    Ich nagte an der Unterlippe. »Laut demjenigen, der mich behandelt, kann eine längere Unterbrechung echte Probleme verursachen.«


    »Wovon reden wir hier genau?« Er drückte meine Hand vorsichtig.


    Ich erwiderte den Druck, verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


    Cole verstand. »Ich nehme nicht an, dass wir Nachschub an der nächsten Ecke bekommen können?«


    »Wir müssten dazu nach London zurück.« Mein Grinsen fiel kläglich aus. »Ich kenne nur einen, der mir das Zeug besorgen kann. Und der ist sehr eigen, was seine Daten angeht. Ich habe lediglich eine Adresse.«


    »Dann schicken Sie jemanden vorbei der unauffällig ist. Und der in keiner Verbindung zu Absecon steht.«


    Ich wollte abwehren, aber er hatte nicht einmal unrecht. Wenn ich zusammenbrach, weil das HP mein Herz nicht mehr stabilisierte, waren alle Vorsichtsmaßnahmen umsonst, und ich kam vom Regen in die Traufe. So oder so wartete kein schönes Ende auf mich, und so wichtig mir meine Verbindung zu Absecon war, so wenig wollte ich sterben, nur weil ich mit Gewandelten zu tun hatte. »Ich könnte meine Freundin Holly anrufen. Wir haben… Möglichkeiten, um unsere Gespräche zu schützen. Zumindest für kurze Zeit.«


    Mit dem Retardkanal schrammten wir bei Radio Voice Up gefährlich nah an einer Verhaftung und Stilllegung des Senders vorbei. Trotzdem hielten wir ihn im alten Sinne journalistischer Unabhängigkeit aufrecht. Wenn ich es schaffte, Holly zu erreichen und rechtzeitig zu instruieren, würde unser Gespräch nicht aufgezeichnet werden können. Von niemandem.


    Holly war in diesem Fall die bessere Wahl als Lucas– obwohl ich niemals gedacht hatte, dass ich das mal sagen würde. Aber Absecon war die eine Sache, die mein Leben komplizierter machte, als es auf den ersten Blick aussah– Hades und meine Injektionen waren die andere. Ich musste diese beiden voneinander trennen, um sie irgendwie handhaben zu können. Das fing damit an, dass ich nicht sicher war, ob Traffein und HP sich überhaupt vertrugen und es eine Menge Fragen und Diskussionen mit sich bringen würde, wenn ich davon erzählte. Und es hörte damit auf, dass sowohl Hades als auch die Leute von Absecon zu interessiert an anderen Dingen waren, die nicht an der Oberfläche der Gesellschaft schwammen, dass sie sich nicht nehmen lassen würden, mich mit Fragen zu bombardieren.


    Cole riss mich aus meinen Überlegungen. »Gut. Dann sollten wir uns diese Fabrik ansehen und dort auf Ihre Lieferung warten. Ich besorge uns unterwegs ein Pad.«


    »Sie können dieses hier haben.« Ela hielt Reginas hoch. »Lassen Sie mich nur vorher… ein paar Dinge herunterladen.«


    Sie verschwand ohne ein weiteres Wort. Dieses Mal war ich sicher, in ihren Augen Tränen erkannt zu haben.

  


  
    


    Es war bereits dunkel, als wir zum Wagen gingen. So sehr sich mein Inneres in Aufruhr befand, so friedlich war es draußen, in der Einsamkeit von Elas Heim. Die Krähen waren verschwunden, sodass nur der Wind um das Haus strich. Er trug Geräusche aus der Ferne heran, doch sie waren so schwach, dass sie keine Gefahr verrieten. Im Gegenteil, sie versprachen Normalität. Das Leben in England ging weiter, ungeachtet unserer Probleme. Ich hätte in diesem Augenblick liebend gern mit einem von den zufriedenen Menschen dort draußen getauscht, auch wenn sie vieles von dem nicht wussten, was um sie herum vor sich ging. Aber manchmal war es eine Erleichterung, für manche Dinge blind zu sein, und für eine Sekunde begriff ich, warum viele Menschen die Augen vor dem verschlossen, was um sie herum geschah. Es war viel einfacher, nicht Bescheid zu wissen.

  


  
    Was nicht hieß, dass ich es befürwortete.


    Ela lief neben mir und hatte ihren Körper in eine so dicke Thermojacke gehüllt, dass ihr Kopf seltsam fehl am Platz wirkte. Sie hatte mir ohne große Erklärungen eine Handvoll NaCl-Patronen überlassen und Reginas Pad, nachdem sie den Zugangscode der Fabrik eingespeichert hatte. Es wog schwerer in meiner Tasche als zuvor.


    Lily lag noch immer auf dem Rücksitz des Wagens. In diesem Moment beneidete ich sie darum, dass sie dies alles nicht mitbekam. Sie musste sich keine Sorgen machen, keine Pläne schmieden und keine Entscheidungen treffen. Irgendwann würde sie aufwachen, und wenn sie Glück hatte, war dann alles vorbei.


    Cole verabschiedete sich mit einer knappen Geste und einem Nicken von Ela und stieg ein. Er hatte gemerkt, wie unangenehm seine Gegenwart für sie gewesen war. Ich wusste nicht, ob er ihr vorwarf, in der NaCl-Entwicklung gearbeitet zu haben, aber er hielt sich zurück. Immerhin hatte sie uns die Aussicht auf einen Moment der Sicherheit verschafft.


    Ich öffnete die Tür und wandte mich zu ihr um. »Tut mir wirklich leid, das mit Regina.«


    Sie nahm es mit einer knappen Geste zur Kenntnis. Dann strich sie sich über ihren Kopf, sodass die Haare nach allen Seiten abstanden. »Vor wem sind Sie eigentlich auf der Flucht?«


    Ich hatte soeben einsteigen wollen, doch nun zögerte ich. Ela war nicht dumm, und obwohl sie kein Mitglied von Absecon war, wusste sie mehr über die Gewandelten als viele andere. Wenn sie eins und eins zusammenzählte, wusste sie, dass Regina uns nicht ohne Grund hergeschickt hatte. »Es sind Vampire. Das ist alles, was ich weiß.« Ich deutete auf die Rückbank. »Sie haben Lily beinahe getötet und sind seitdem Cole auf den Fersen. Ich bin durch Absecon in die ganze Sache hineingeraten, und seitdem sind wir unterwegs. Unsere Verfolger sind hartnäckig, sie haben uns bereits zweimal aufgespürt. Wie, ist mir schleierhaft.«


    Ela wirkte nicht beeindruckt. »Blutsucher.«


    »Was?«


    »Die können die Kleine dort im Auto in gewisser Weise wittern. Wenn sie von ihr getrunken haben, was ich vermute, da Sie von beinahe getötet reden, gibt es eine Verbindung zwischen denen und ihr. Wie ein Radar, wenn auch sehr schwach eingestellt. Wenn diese Vampire in der Nähe sind, können sie die Fährte des Mädchens aufnehmen. Daher Blutsucher. Das müsste Ihr Vampir allerdings wissen.«


    Ich starrte Ela an und spürte, wie es in meinem Bauch zu brodeln begann. Wir fuhren also wie ein Funkfeuer durch die Gegend? Cole hatte es die ganze Zeit über gewusst, und natürlich hatte er nicht im Traum daran gedacht, mir diese kleine Einzelheit mitzuteilen. Ihm war klar, wie sehr das Thema Lily auf der Kippe stand. Er hatte mir Informationen vorenthalten und mich daher schlicht manipuliert. So wie er es öfter mit Menschen tat.


    Vielleicht sah Ela mir meine Gedanken und Gefühle an, vielleicht auch nicht, so oder so schwieg sie. Wahrscheinlich waren sie ihr egal.


    »Danke.« Ich nickte ihr zu, hob eine Hand und klopfte auf das Dach, ehe ich einstieg. Wie ich war sie kein Typ für lange Abschiedsworte und erst recht nicht für Umarmungen, und damit war sie mir mehr als sympathisch. Ich hoffte lediglich, dass sie weiterhin sicher blieb in ihrem speziellen, kleinen Haus.


    Im Wagen war es kalt. Ich sah Cole nicht an, wusste aber, dass die Kälte nicht nur von außen kam.
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    Mit einem dumpfen Laut fiel ein Kissen zu Boden, übertönt vom Keuchen auf dem zerwühlten Bett. Ihre schweißbedeckten Körper schimmerten im Licht der Sensoren des Schlafzimmers. Holly wiegte das Becken ein letztes Mal vor und zurück, ehe sie den Kopf in den Nacken warf und kurz darauf mit einem leisen Seufzer neben Alex in die Laken sank. Sie lächelte, schmiegte sich an ihn und schloss die Augen. Alex lag auf dem Rücken und streichelte geistesabwesend ihre Schulter.

  


  
    »Musst du wirklich gehen?«, flüsterte sie und strich mit dem Zeigefinger über seine Brust.


    Er griff nach ihrer Hand und küsste sie. »Holly.« Es klang vorwurfsvoll. »Du weißt doch, wie wichtig es für mich ist.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Sie seufzte erneut und leckte spielerisch über die Stelle, die sie zuvor gestreichelt hatte. »Und ich bin sehr stolz auf dich, Alex. Aber warum kann dieser Lehrgang nicht hier stattfinden? Warum so weit weg?«


    Alex starrte an ihr vorbei zur Decke. Schon den gesamten Tag über hatte Holly das Gefühl, dass er mit seinen Gedanken irgendwo anders war. Selbst beim Sex hatte er nicht vollständig entspannen können, sodass sie die Führung übernehmen musste.


    Holly streichelte Alex’ Brust und genoss das Gefühl unter ihren Fingerspitzen. Sein Körper fühlte sich so gut an, wenn er verschwitzt war. Sie wollte nicht, dass die Nacht zu Ende ging und sie sich dem Tag mit all seinen Problemen stellen musste. Während sie bei Alex war, konnte sie all ihre Sorgen vergessen. »Alex?« Sie strich seinen Bauch herab und ließ ihre Hand tiefer gleiten.


    Er drückte sie weg, drehte sich auf die Seite und schenkte ihr ein Lächeln. »Liverpool ist nur ein paar Stunden entfernt.«


    »Sag ich doch. Zu weit.« Sie knabberte an seiner Schulter. Die Sehnen dort waren hart und verspannt.


    Ein Summen lenkte sie ab. Es kam aus dem Kleiderhaufen am Boden, und es war jener Alarmton, den sie nur selten hörte. Jemand versuchte, sie über den Retardkanal von Radio Voice Up zu kontaktieren.


    Mit einem Satz war Holly auf den Beinen, schnappte sich ihren Bademantel und wühlte das Pad aus ihrer Jeans. »Bin gleich wieder da«, rief sie und verließ den Raum. Sie huschte ins Wohnzimmer, aktivierte den Code, loggte sich in den Kanal ein und nahm das Gespräch an. »Hallo?« Sie musste sich räuspern und wiederholen, so heiser war ihre Stimme vor Aufregung.


    Es rauschte, doch dann kristallisierte sich eine Stimme heraus. »Holly, ich bin es, Maddie.«


    »O mein Gott!« Holly zerrte an ihren Locken. »Wo steckst du, Süße? Ich hab mir Sorgen gemacht, wir alle.«


    »Holly hör mir zu.« Madisons Stimme wurde von einem Knistern verzerrt. »Wir haben nicht viel Zeit. Ich rufe auf diesem Kanal an, weil ich dich um eine wichtige Sache bitten muss. Du darfst niemandem davon erzählen, das musst du mir versprechen.«


    Madisons Stimme verband sich mit den Fragen, die in Holly tobten, und es riss an ihren Nerven, sie nicht stellen zu können. Jedoch lag in den Worten ihrer Freundin ein derart ernster Unterton, dass sie nicht wagte, zu widersprechen.


    »Versprochen. Sag mir bitte nur, ob alles in Ordnung ist.«


    »Es geht mir gut.«


    Holly hätte das Zögern überhört, wenn sie Madison nicht so gut gekannt hätte. Aber sie hatte ihr Wort gegeben, und sie wusste, dass die Zeit rannte. Zudem hatte Madison stets ihre Gründe für das, was sie tat. »Was soll ich tun?«


    »Du musst etwas für mich erledigen, gleich morgen früh. Es gibt ein Chemielabor in Soho, in einem Haus in der Greek Street. Der Eingang ist auf der Manette. Dort führt eine Treppe ins Souterrain. Du folgst den Laborschildern und fragst nach Hades.«


    »Gut. Was will ich von diesem Typen?«


    »Sag ihm, dass du meine Freundin bist, und dass ich durch dumme Umstände in Südengland festsitze. Er soll dir meine HP-Dosis geben. Er wird wissen, dass du mich wirklich kennst, wenn du ihm das genau so sagst.«


    »Was…?«


    »Dann suchst du einen Boten, aber keinen städtischen. Einen, der bereit ist, schnell zu fahren. Ich sende dir die Zieladresse, sobald wir aufgelegt haben, eine Fabrik in der Nähe von Lostwithiel.«


    Hollys Augen schmerzten, so sehr riss sie diese auf. »Geht es um Drogen?«


    Sie hörte, wie Madison seufzte. »Nein. Ich erzähl dir alles, wenn ich wieder da bin, aber erst musst du mir helfen. Ich weiß sonst nicht, wen ich anrufen soll.«


    Das Pad brummte. Als Holly einen Blick darauf warf, sah sie, dass die Oberfläche sich violett verfärbt hatte und dann wieder schwarz wurde. »Maddie, der Kanal ist in zehn Sekunden ungeschützt.«


    »Hast du dir alles merken können?«, fragte Madison. Sie sprach nun schnell, gehetzt.


    Holly merkte, wie die Nervosität auf sie überging. »Chemielabor, Ecke Greek und Manette. Nach Hades fragen, HP besorgen, einen Boten lossenden. Meine Güte, was ist los?«


    »Später. Danke Süße.«


    Ehe Holly reagieren konnte, hatte Madison aufgelegt. Im nächsten Moment wechselte das Display endgültig seine Farbe und sie deaktivierte das Minipad.


    Lange stand sie dort und starrte an die Wand. In ihrem Kopf klangen die Worte des Gesprächs durcheinander, einzelne Silben bauschten sich zu Peitschenhieben. Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und stützte den Kopf in beide Hände. In was auch immer Madison hineingeraten war, es klang alles andere als angenehm. Im Idealfall recherchierte sie eine neue Story, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als ihrer Freundin zu vertrauen. Resigniert stand sie auf und ging zurück ins Schlafzimmer.


    Alex war noch nackt. Er lag auf dem Rücken, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und sah ihr nicht sehr fröhlich entgegen. Er hasste Unterbrechungen, es sei denn, sie waren wichtig für ihn. »Was war los?«


    Holly sah ihn kurz an, dann griff sie nach ihrer Jeans und versuchte, das Pad wieder in deren Tasche zu stecken. Die Hose glitt ihr währenddessen zweimal aus den Händen.


    »Holly?« Alex hatte sich mittlerweile umgedreht und auf die Ellenbogen gestützt. Mit gerunzelter Stirn beobachtete er ihre hektischen Bewegungen. »Holly verdammt noch mal, komm her!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Holly zögerte, gehorchte dann jedoch. Mit ihren weit aufgerissenen Augen erinnerte sie ihn an ein verängstigtes Reh. Sie war selbstbewusst, wenn es um Spaß, Plauderei und Partys ging, aber sobald sie mit ihm allein war, verwandelte sie sich in ein kleines Mädchen, wollte Schutz und Anleitung. Er war sich noch nicht sicher, ob ihm das gefiel. Solange diese verdammten Vampire seine Gedanken beherrschten und Bonniers Befehle durch seinen Kopf geisterten, hatte er allerdings nicht vor, sich Hollys Frauensorgen in voller Länge anzuhören.

  


  
    Sie ließ ihr Haar vor das Gesicht fallen und sah ihn durch die Haselnusssträhnen an. Was ihm bislang kokett erschienen war, strapazierte nun seine Geduld. »Nun rück schon mit der Sprache raus. Ich habe nicht ewig Zeit.«


    Sie zuckte zusammen und grub die Zähne in die Unterlippe. Etwas lag ihr eindeutig auf der Zunge.


    Nun, sie hatte ihre Chance gehabt. Alex schlängelte sich an Holly vorbei, stand auf und griff nach seiner Hose.


    »Was tust du?« Sie klang bestürzt.


    Er sammelte seinen letzten Rest Beherrschung und drehte sich um. »Ich habe dich gebeten, mir zu sagen, was los ist. Dieser Anruf scheint dich ziemlich verstört zu haben. Du willst nicht reden, auch gut, deine Entscheidung. Ich habe jetzt keine Zeit für solche Spielchen.«


    »Das sind keine Spielchen.« Tränen traten in ihre Augen, und ihre Stimme wurde heller.


    Alex verzog das Gesicht und wandte sich ab. Es genügte, um Holly zusammenfahren zu lassen, als hätte er sie geschlagen.


    Sie wischte sich über ihre feuchten Wangen, und ihr Kinn begann zu zittern. »Mach das nicht. Ich will keinen Streit mit dir, Alex. Ich kann das jetzt nicht. Erst Madison und jetzt das…« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.


    Die Veränderung auf Alex’ Zügen sah sie daher nicht. Der ungehaltene Ausdruck verschwand und machte alarmierter Wachsamkeit Platz. Madison. Der Name löste einen ganzen Chor Alarmglocken in seinem Kopf aus. Er dachte an das Bild, das Hollys blonde Freundin in Begleitung des Vampirs gezeigt hatte, der auf mehr Abschusslisten stand, als gesund für ihn war. Zum Teufel, nun reagierte er schon wie der Pawlowsche Hund, nur, dass sein Herrchen Sergius Bonnier hieß. Bislang hatte er nicht vorgehabt, Holly nach dem Verbleib ihrer Freundin zu fragen. Es wäre zu auffällig gewesen. Er hatte sich nie für ihre Freunde interessiert, und an dem Abend im Bluestin waren zwischen Madison Turner und ihm nicht gerade Sympathiewellen hochgeschlagen. Nun aber bot sich ihm die perfekte Gelegenheit, mehr herauszufinden. Vielleicht konnte er die gewünschten Informationen schon bald an Bonnier liefern, seine Lorbeeren kassieren, und die ganze Sache wäre vorbei.


    Das war das erste und letzte Mal, dass er den Laufburschen für einen Blutsauger spielen würde. Madison war ihm dabei egal– sie war selbst schuld, wenn sie ihre Freizeit in der Gesellschaft von Vampiren verbrachte.


    Alex bemühte sich, die Ungeduld zu verdrängen, legte eine Hand auf Hollys Schulter und begann, sie sanft zu massieren.


    »Ich will doch auch keinen Streit, Schatz.« Er versuchte, ruhig zu klingen. »Was ist mit Madison? War sie das gerade am Telefon? Habt ihr euch gestritten?«


    Holly lehnte sich nach vorn und drückte sich gegen ihn. Er streichelte ihr Haar.


    »Nein, das nicht«, murmelte sie.


    »Also, was ist los?« Seine Finger strichen neckend über ihre Brüste. Eine Gänsehaut lief über ihren Körper. Sie versuchte, unter ihren Tränen zu lächeln, doch etwas hielt sie zurück. Alex zog sie zum Bett, ließ sich rücklings darauf sinken und streckte einen Arm nach Holly aus. Es konnte nicht schaden, ein wenig nachzuhelfen– immerhin wusste er genau, wie sie tickte. »Komm her, Kleines.«


    Sie gehorchte und kuschelte sich an ihn. Er umarmte sie und hörte ihr wohliges Seufzen. Perfekt. »Also«, flüsterte er. »Rede mit mir, Holly. Ich merke doch, dass etwas nicht in Ordnung ist. Vielleicht kann ich dir helfen.«


    Sie wand sich kaum merklich in seinen Armen. »Ich hab ihr versprochen, es niemandem zu erzählen. Aber ich bin so verwirrt, Alex.«


    Er küsste sie auf die Stirn. »Ich möchte dich zu nichts drängen. Aber ich kann nicht mit ansehen, wenn es dir schlecht geht, weil du jemandem ein Versprechen gegeben hast, verstehst du?«


    »Ja.«


    Alex streichelte ihren Rücken. »Du weißt, dass du mir alles anvertrauen kannst, wenn du möchtest. Und du weißt, dass ich es für mich behalten werde. Aber das musst du entscheiden.«


    Sie hob den Kopf und forschte in seinem Gesicht. Er lächelte und strich ihr lediglich über die Lippen, um sie dann zu küssen. Er hatte diese Tür aufgestoßen, doch Holly musste die Schwelle allein übertreten. Wenn er sie zwang, würde sie ihm den Rücken zukehren und weglaufen. Obwohl er sie am liebsten geschüttelt hätte, hielt er still und fuhr fort, ihren Körper mit Zärtlichkeiten zu bedecken und Holly in jenen Kokon einzuhüllen, den sie sich wünschte.


    Es wirkte. Als er sich von ihr zurückzog, wirkte sie viel gelöster als zuvor.


    »Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann«, flüsterte sie. »Und ich bin so froh, dass du da bist. Wir dürfen wirklich niemandem davon erzählen, nicht einmal Josh.«


    »Abgemacht.« Er küsste ihre Nasenspitze.


    Sie lächelte, wurde aber augenblicklich ernst. »Maddie hat mich gebeten, etwas für sie zu erledigen. Ich werde nicht ganz schlau daraus, und es macht mir Angst, allerdings konnte ich nicht Nein sagen.« Sie machte eine Pause und schluckte. Ihre Finger suchten seine, und dann erzählte sie ihm von dem Telefonat.


    Mit jedem Satz wurde Alex unruhiger. Am liebsten wäre er sofort aufgesprungen und hätte sich auf den Weg gemacht, doch er musste die Sache langsamer angehen lassen und keinen Verdacht auf sich lenken. Zumal er ebenso verwirrt war wie Holly. Was trieb Madison zum Teufel noch mal in Cornwall, und was hatte es mit diesem Labor auf sich? Wenn sich dort Antworten auf die Frage fanden, was Madison Turner mit Nicolae Cole zu tun hatte, dann konnte er Bonnier bald mehr liefern, als der Vampir erwartete. Und er würde mehr fordern, als ihm bislang geboten worden war.


    Neue Energie toste durch Alex’ Körper. »Überlass die Sache mir«, sagte er und strich Holly über die Wangen. »Was auch immer das für ein Labor ist– der Gedanke, dass du allein dort hingehst, gefällt mir nicht.«


    Holly schob die Unterlippe vor. »Ich habe versprochen, dass…«


    Er legte einen Zeigefinger auf ihre Lippen. »Sch. Ich werde dieses HP besorgen und es einem Boten übergeben, genau, wie Madison es gewollt hat. Okay?«


    Sie überlegte, dann siegte ihre Unsicherheit. »Okay«, flüsterte sie. »Aber dein Lehrgang?«


    Er lächelte. »Der kann warten. Es ist mir wichtiger zu wissen, dass du in Sicherheit bist.« Er küsste sie, doch als er bemerkte, dass sie sich stärker an ihn drängte und sein Körper darauf reagierte, machte er sich von ihr los und stand auf. Unter Hollys verliebten Blicken kleidete er sich an, um endlich aus dem Schlafzimmer flüchten zu können.

  


  
    


    Als Grünschnabel bei der Polizei hatte Alex fest an die Regeln geglaubt, die er zu befolgen und zu schützen gelobt hatte. Erst mit den Jahren sah er, dass sie biegsam waren. Nicht für jeden– leisten konnte man sich eine solche Abweichung lediglich, wenn man sie ausreichend begründen konnte. Entweder mit Geld oder der entsprechenden Position.

  


  
    Alle Handlungen waren vertretbar, solange die Hebel des Gesetzes nicht brachen: eine mühselige, aber lohnenswerte Gratwanderung. Die er soeben vollführte. Bald, wenn die Ergebnisse für sich sprachen und seine Karriere einen Schwung nach oben erhielt, würden andere ihn für das bewundern, was er war und geleistet hatte. Nicht nur seine Kollegen, sondern vor allem seine Familie. Sie würden niemals hinter den Vorhang blicken, der seine Geheimnisse verbarg. Er wusste zu gut, dass Vorhänge umso dichter wurden, je mehr Macht ein Mensch besaß. Sein eigener würde vielleicht niemals so stabil sein wie die des verdammten Vampirs, für den er nun den Handlanger spielen durfte, aber das musste er auch nicht.


    Die Fahrt war viel zu schnell vorbei. Bonniers Männer warteten an den Ausläufern des Richmond Parks auf ihn, sie lehnten an ihrem Wagen und wirkten gelangweilt. Der rothaarige Vampir stieg ein, noch ehe Alex’ Wagen ausgerollt war, während der Blonde ihn mit einem Grinsen begrüßte, das ihm ganz und gar nicht gefiel.


    »Nur ihr zwei?« Alex gab sich unbeeindruckt, obwohl er sich in der Nähe der beiden alles andere als wohlfühlte. Bislang hatten die Vampire Vorsicht bewiesen und ihre beiden kostbaren Blutsucher durch eine Handvoll Männer schützen lassen, die offenbar direkt im tiefsten Arbeiterviertel Londons verwandelt worden waren. »Mehr stellt mir euer Boss für diesen Auftrag nicht zur Verfügung?«


    Die Augen des Vampirs weiteten sich belustigt, helles Gold blitzte Alex entgegen. Er blickte zur Seite und war wütend darüber.


    »Mehr werden kommen, wenn sie gebraucht werden«, sagte der Blonde und klang, als hätte er Spaß an der Sache.


    Alex konnte die Pockennarben auf seinen Wangen erkennen, als er sich ihm näherte. Bonnier brauchte ihn, also würden diese Männer ihm nicht gefährlich werden. Obwohl er es wusste, wäre er am liebsten wieder in das Auto gestiegen und hätte die Türen verriegelt. »Momentan dürfte das genügen«, sagte er stattdessen und versuchte, energisch zu klingen. »Hängt euch an mich, wir fahren nach Soho.«


    »Warum sollten wir das tun?« Der Vampir imitierte ein Gähnen. »Cole und die Frauen sind nicht dort.«


    »Nein, das sind sie nicht«, sagte Alex scharf, nahm den Kopfschmerz in Kauf und sah den Vampir an. »Aber im Gegensatz zu manchen anderen mache ich meine Arbeit und weiß daher mittlerweile, wo ich mehr Informationen über ihren Aufenthaltsort bekommen kann. Ihr solltet also besser tun, was ich sage.« Das Herz schlug ihm bis zum Hals, während er in den Wagen stieg und startete. Der Vampir zischte, dann stieg er in das andere Fahrzeug. Alex atmete auf und fuhr los. Es tat unwahrscheinlich gut, diesen Blutsaugern zu zeigen, wo ihr Platz war. Er würde es so lang wie möglich ausnutzen.

  


  
    


    Im ChemLab 28 herrschte kaum Betrieb. Er musste an der Pforte nicht einmal seinen Ausweis zeigen, sondern nur seine Funktion als Offizieller erwähnen, um eingelassen zu werden. Die wenigen Menschen in ihren weißen Kitteln wirkten müde und bewegten sich langsam, sodass Alex sie am liebsten zur Seite gestoßen hätte. Niemand wurde auf ihn aufmerksam oder sprach ihn an, als er sich seinen Weg durch den Vorraum und ein Lager bahnte und eines der Labore betrat. Lediglich zwei kichernde, junge Frauen warfen ihm einen Blick zu, ehe sie weiterhin blaue Flüssigkeit aus Pipetten in winzige Schalen träufelten, als wären Besucher vollkommen normal.

  


  
    Alex sah sich um und wählte den jüngsten Anwesenden als Ansprechpartner, ein Junge mit Akne auf Stirn und am Kinn, wahrscheinlich ein Praktikant. »Guten Morgen.« Er legte Autorität in seine Worte. »Ich suche Hades. Leider habe ich es ziemlich eilig«, fügte er hinzu, um den Kleinen von Nachfragen abzuhalten.


    Der Junge starrte erst ihn an, dann die beiden Männer im Hintergrund. Alex hoffte, dass sie intelligent genug waren, um ihre Köpfe gesenkt zu halten– sollte sich herausstellen, dass er von zwei Vampiren begleitet wurde, würde er von neugierigem Staunen bis hin zu Hausverbot alles riskieren.


    Alex beugte seinen Kopf ein Stück herab, hob die Augenbrauen und lenkte die Aufmerksamkeit somit auf sich. »Und?«


    Der Junge kratzte sich am Arm und deutete hinter sich. »Doc Shriver ist hinten in der Kontrolle«, sagte er und zog seine Worte zusammen wie Kaugummi. Dann nickte er, anscheinend froh, diese zu spontane Begegnung hinter sich gebracht zu haben, und flüchtete in den Parallelgang.


    Alex gab Bonniers Männern einen Wink und hielt auf die graue, in der Mitte mit einem Fenster versehene Tür zu, auf die der Junge gedeutet hatte. Sie schwang auf, als er dagegen drückte, und gab den Blick auf einen fensterlosen Raum frei. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine weitere Tür. Kaltes Licht erhellte jeden Winkel, und die Temperaturen waren zu niedrig, um angenehm zu sein. Neben Kisten und Plastikbehältern mit Reagenzien bemerkte Alex diverse Messgeräte, Frequenzwandler sowie andere Dinge, die er nie zuvor gesehen hatte– und die ihm auch komplett egal waren. In der Mitte des Raumes stand ein Mann und stieß mit dem Bauch an den silbernen Tisch vor sich. Dunkles Haar wucherte in einem unordentlichen Schnitt den Stiernacken herab und der Bart war an manchen Stellen länger als an anderen, als hätte er ihn hastig oder unbeholfen vor ein paar Tagen gestutzt. Er trug eine Brille und drehte sich zu ihnen um.


    »Hades?«, fragte Alex, ehe der Mann etwas sagen konnte.


    Der Kittelträger runzelte die Stirn. Er beachtete Alex nur kurz, dafür blieb sein Blick umso länger an den beiden Vampiren hängen. »Wer will das wissen?«


    »Ich bin ein Freund von Madison. Sie schickt mich, um ihr HP zu besorgen. Sie steckt im Süden fest.«


    Dem Misstrauen im Gesicht des Mannes folgte Erstaunen, dann Sorge. »Was meinen Sie damit, sie steckt fest?«


    Alex zuckte die Schultern. »Mehr kann ich Ihnen leider nicht verraten. Sie hat angerufen und lediglich eine Adresse und Ihren Namen genannt– und dass ich ihr das Zeug besorgen und zukommen lassen soll.«


    »Und Sie sind…?«


    »Ich bin Josh.« Er wählte den ersten Namen, der ihm einfiel, ging auf Hades zu und streckte eine Hand aus. Der Mann zögerte und musterte einmal mehr die Männer im Hintergrund. Er machte keine Anstalten, Alex’ Hand zu schütteln.


    Das musste er auch nicht. Mit der Übung eines ausgebildeten Polizisten ergriff Alex sie, riss den Mann herum und hielt ihm den Mund zu.


    Hades versuchte erst gar nicht, die Hand wegzudrücken, sondern senkte den Kopf und warf ihn nach hinten. Er traf Alex mit einer Wucht, die ihm kurzzeitig die Sicht nahm. Ihm war schwindlig, und seine Ohren dröhnten. Fluchend hielt er sich die Stirn und taumelte. Er konnte Geräusche hören, doch sie waren zu dumpf, um sie zu identifizieren.


    Als sich seine Sicht wieder klärte, schleiften Bonniers Männer Hades soeben einen Raum weiter. Ganz so dumm schienen sie nicht zu sein. Alex folgte ihnen und schloss die Tür hinter sich. Sie war massiv und konnte mit einem Standardcode verriegelt werden. Gut.


    Das Zimmer war klein, ebenfalls fensterlos, und besaß nur einen silbernen Tisch in der Mitte, einen Geräteschrank und zwei Abzüge an den Seiten. Ein idealer Ort für ihre Angelegenheit, denn wenn man den eher spärlichen Betrieb im Labor betrachtete, würde sich niemand hierher verirren.


    Der rothaarige Vampir drückte Hades auf den Tisch und hielt ihm den Mund zu. Der Mann wehrte sich nicht mehr. Mittlerweile musste er begriffen haben, dass Alex’ Begleiter zu stark waren, um Menschen zu sein. Bonniers zweiter Mann positionierte sich mit verschränkten Armen vor der Tür.


    Alex schlenderte durch den Raum, öffnete Schubladen und fand ein paar Geräte, die er gebrauchen konnte. Der Einfachheit halber entschied er sich für ein Skalpell und hielt es in die Höhe, damit Hades es sehen konnte. »Okay. Sobald du schreist, wird jeder, der durch diese Tür dahinten kommt, sterben.« Er presste die Lippen aufeinander. »Was weißt du? Ich will alles hören, was auch nur ansatzweise mit Madison Turner zu tun hat.« Er wedelte die silbrige Drohung durch die Luft.


    Der Rothaarige beugte sich dicht über seine Geisel auf dem Tisch. »Ich nehm meine Hand weg. Wenn du einmal schreist, hast du mich am Hals.« Er grinste breit über seinen Witz und zog die Finger zurück.


    Hades gab keinen Laut von sich und richtete sich schwerfällig auf. Er sah an den Vampiren vorbei zu Alex.


    »Also?«


    Hades leckte sich über die Lippen. Eine Schweißschicht hatte sich auf seiner Stirn gebildet. »Interessante Freunde hat Madison da.«


    Alex’ Mund bildete einen Strich. Er gab dem Vampir einen Wink und deutete auf Hades’ linken Arm. Der Blutsauger nickte und drückte eine Hand auf den Brustkorb des Mannes, während er mit dem anderen besagten Arm fixierte. Hades sah von dem Vampir zu Alex. Der trat an den Tisch, setzte das Skalpell an und zog einen geraden Schnitt über den Oberarm. Hades sog zischend die Luft ein, schrie aber nicht. Augenblicklich färbte sich der weiße Stoff rot. Alex packte den Ärmel und riss ihn ab. Die Haut darunter war beinahe ebenso weiß, und das Blut lief an der Außenseite hinab. Der Schnitt war kurz, jedoch tief. Alex starrte dem Mann in die Augen, bohrte zwei Finger in die Wunde und riss sie auseinander.


    Hades biss die Zähne zusammen und keuchte vor Schmerz, doch er schrie noch immer nicht. Der Vampir neben ihm lachte trocken.


    Alex’ Gesicht blieb dagegen starr. »Also noch einmal. Madison Turner. Was hat sie mit den Vampiren zu schaffen?«


    Hades blinzelte. »Das fragst ausgerechnet du?«


    Er hatte noch nicht zu Ende geredet, als Alex ihm einen weiteren Schnitt verpasste, dieses Mal quer durch die Armbeuge. Das Blut spritzte kurz hoch, dann floss es ruhiger. Hades bäumte sich auf. Der Vampir presste eine Hand auf seine Lippen und unterdrückte den Schrei. Alex setzte das Skalpell an der Schulter an, stieß es durch Kittel und Haut und ließ es stecken. Er hatte nicht die Zeit, um das hier in die Länge zu ziehen. Hades versuchte, sich loszureißen, doch gegen den Vampir hatte er keine Chance. Blut schimmerte auf den Lippen, wo seine Zähne Wunden geschlagen hatten. Er wimmerte leise.


    »Wenn du ein wenig nachdenkst, wirst du merken, dass es besser für dich ist, mir Antworten zu liefern.« Alex bewegte das Skalpell hin und her. »Wenn Madison dir wert ist, noch mehr zu bluten, dann sag es jetzt und wir kürzen das Ganze ab.«


    Blut lief den Arm hinab, sammelte sich auf dem Tisch und schimmerte mit dessen Oberfläche um die Wette. Ein kleines Rinnsal fand seinen Weg über die Kante und tropfte zu Boden. Hades biss die Zähne zusammen, sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich. Ehe er antworten konnte, trat der blonde Vampir, der bislang an der Tür Wache gehalten hatte, an den Tisch. »Kürzen wir das ab.«


    Ehe Alex reagieren konnte, stürzte er sich auf Hades und vergrub den Kopf an dessen Schulter. Blut spritzte an die Schränke. Alex konnte ein widerliches, schmatzendes Geräusch hören. Hades versuchte, wegzukriechen, seine gedämpften Schreie füllten den Raum. Blut schoss aus den Wunden an seinem Arm, als er die Muskeln anspannte. Der Geruch von Metall und rohem Fleisch zog durch die Luft.


    Der Blonde riss den Kopf zurück. Alex sah das Gesicht eine Sekunde lang, ehe er es erneut senkte, doch es genügte. Das vor ihm war ein Tier in einem Menschenkörper. Die Augen strahlten hell und die Lippen waren so weit zurückgezogen, dass der Mund grotesk groß wirkte. Das Blut an Kinn und Wangen verstärkte den Eindruck– es sah aus, als klaffte eine riesige, rotschwarze Höhle in der unteren Gesichtshälfte. Der Vampir fauchte und entblößte Fangzähne, von denen Blut in das Gesicht seines Opfers tropfte. Dann fiel er über die andere Schulter her.


    Hades’ gedämpfte Rufe wurden höher, dafür nahm seine Gegenwehr ab. Seine linke Schulter war eine einzige rote Masse. Blutstriemen zogen sich wie gierige rote Finger über den Stoff des Kittels und verklebten ihn mit zerfetztem Fleisch.


    Alex blinzelte. Er hatte geplant, den Mann zum Reden zu bringen und nicht, ihn zu Vampirfutter werden zu lassen. »Genug.«


    Keiner der Vampire reagierte.


    »Ich sagte, das reicht.« Alex fasste den Blonden an der Schulter und wollte ihn von seinem Opfer wegzerren. Genauso gut hätte er versuchen können, einen Fels zu bewegen. »Verdammt noch mal, lass ihn los!«


    Der Rothaarige grinste ihn über dem gebeugten Rücken seines Artgenossen an. Alex fluchte, riss seine Waffe aus der Halterung und presste sie dem Blonden an den Hinterkopf. »Ich kann auch deinen Schädel mit Chlorid füllen.«


    Der Vampir erstarrte, hob beide Arme und trat zurück, ohne Alex anzusehen. Der Rothaarige folgte seinem Beispiel. Hades lag in seinem eigenen Blut auf dem Tisch und bewegte sich schwach. Seine Lider flatterten, und er atmete flach.


    »Scheiße.« Alex warf den beiden Vampiren einen zornentbrannten Blick zu. Er erntete nichts als Gleichgültigkeit. Er trat vorsichtig näher, achtete darauf, nicht in der Blutlache auf dem Boden auszurutschen, und betrachtete die Wunden des Mannes. Sie waren unregelmäßig, als wären sie von einem wilden Tier gerissen worden, doch sahen nicht allzu tief aus. Alex stieß Hades an und atmete insgeheim auf, als er reagierte. Noch war er ansprechbar, gut. Wenn er das nicht überlebte, würde Alex seine Drohung wahr machen und Bonniers Männer unter die Erde bringen. Wie hatte er nur daran denken können, mit ihnen zusammenzuarbeiten? Sie waren nichts als Tiere, und ein Tier kannte nur seine Instinkte. Doch nun musste er das hier erst einmal durchziehen. »Madison Turner.«


    Hades’ Lider klappten auf und er schien Probleme zu haben, Alex anzusehen. Er bewegte die Lippen, als müsste er sich erst wieder daran gewöhnen, Worte zu formen. Dann gab er den Versuch auf und schluckte. Seine Hand zitterte und er hob sie, ließ sie aber sofort wieder sinken.


    Alex beugte sich über ihn. »Sag mir, was ich wissen will. Je schneller wir weg sind, desto schneller können deine Kollegen dir helfen. Einen Krankenwagen rufen.«


    Hades sah ihm in die Augen und nickte. »Ich behandle Madison seit fast vier Jahren«, flüsterte er.


    »Womit. Du bist kein Arzt.«


    Hades schüttelte den Kopf. »Ich gebe ihr HP. Hosporga. Es verhindert die Abstoßung von Fremdorganen.«


    »Welcher Organe?«


    Hades zögerte. »Einer Herzklappe. Maddie litt an schwerer Mitralklappeninsuffizienz. Man hat ihr eine Spenderklappe eingesetzt.«


    Alex verzog den Mund. »Warum sollte sie sich nach so einem Eingriff in einem schmierigen Labor und nicht in einem Krankenhaus versorgen lassen?«


    Hades Finger krallten sich an der Kante des Tisches fest. Seine Pupillen zuckten hektisch, doch er hatte längst begriffen, dass er nur noch aus der Sache herauskam, wenn er tat, was Alex verlangte. »Die Klappe stammt nicht von einem Menschen.«


    Alex hob das Kinn und starrte auf die Wand. Damit hatte er nicht gerechnet. Obwohl Hades es nicht direkt gesagt hatte, wusste er nun, was Madison mit den Vampiren verband. Das war also das Geheimnis der Kleinen. Es beantwortete ebenfalls die Frage, warum sich kein Krankenhaus um ihre Weiterbehandlung kümmerte, sondern dieser Freak.


    »Wer ist der Spender?«, fragte er und klang ein wenig atemlos.


    Hades’ Kinn zitterte. »Ich weiß es nicht. Ehrlich, Mann. Ich habe nur den Auftrag bekommen, sie zu behandeln.«


    »Von wem.«


    Hades schloss die Augen. »Von einem Mittelsmann. Ich weiß nicht, wer sein Auftraggeber ist.«


    »Weiß Madison, dass ihr glorreicher Retter ein Vampir war?«


    »Nein. Verdammt, ich habe dir alles…«


    Alex schlug mit der Faust auf die Fläche neben Hades’ Kopf. »Du willst mir erzählen, dass sie sich von dir behandeln lässt, ohne Fragen zu stellen? So dumm kommt sie mir nicht vor.«


    Der Mann zuckte zusammen, doch er sah Alex in die Augen. »Sie glaubt, dass man sie damals vorgezogen hat, illegal, und es daher nicht öffentlich handhabt. Ihre Mutter hatte den Kontakt hergestellt.«


    Alex’ Zähne mahlten. Madisons Mutter hatte Kontakt zu Blutsaugern gehabt, die offenbar Einfluss in der Stadt besaßen. Hatte Holly nicht erzählt, dass eben diese Mutter gewandelt worden und dann verschwunden war? Das wurde ja immer interessanter. »Hat sie deswegen so viel mit den Blutsaugern zu tun?«


    »Sie hat was?« Hades’ Erstaunen war echt.


    Das genügte Alex als Antwort. Er zog die Hand zurück. »Nur eines noch. Welche Auswirkungen hat diese nette kleine Herzklappe?«


    »Das wüsste ich auch gern, Mann. Ich arbeite dran, es herauszufinden. So etwas dauert.«


    Alex nickte und trat zurück. »Gut. Wenn du weiterhin an deinen Forschungen Spaß haben willst, verlierst du kein Wort über diesen kleinen Vorfall.« Er gab den Vampiren einen Wink mit der Waffe und atmete insgeheim auf, als sie ihm spöttisch lächelnd gehorchten. Mit einem letzten Blick auf Hades zog er seine Kleidung zurecht und verließ den Raum. Sein Blut pochte, und gleichzeitig fühlte er, als wäre ein riesiges Gewicht von seinen Schultern gerasselt. Das war es für ihn, er war raus aus der Sache. Erfolgreich. Er hatte eine Adresse in Cornwall, die er Bonnier liefern konnte, und zudem ein interessantes Detail als Bonbon. Weiter würde er nicht gehen, nachdem er beinahe zugesehen hatte, wie jemand vor seinen Augen zerfleischt wurde. Zivilisierte Vertragspartner waren eine Sache, tickende Zeitbomben eine andere.


    Er wollte nicht in der Nähe sein, wenn der Zünder in diesen dreckigen Blutsaugern hochging.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    Cornwall

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Nach dem Gespräch mit Holly fühlte ich mich ruhiger, als hätte die Verbindung mit vertrauten Dingen mich in gewisser Weise geerdet. Ich dachte an meine Freundin und hoffte, dass ich sie nicht in Gefahr gebracht hatte. Dann dachte ich an Hades und stellte mir vor, wie er sich aufregen würde, weil ich seine kostbare Identität einer für ihn fremden Person preisgegeben hatte– wenn ich jemanden kannte, der an Verfolgungswahn litt, war er es. Zuletzt dachte ich an Ela, die in der Forschung gegen Vampirabwehr gearbeitet hatte, um für den Rest ihres Lebens Angst in ihrem kleinen Haus mitten im Nichts zu haben.

  


  
    An Cole wollte ich nicht denken.


    Reginas Pad hatte ich nach meinem Anruf bei Holly zerstört. Zwar konnte ich mir nicht vorstellen, wie man uns so schnell tracken wollte, aber lieber ging ich auf Nummer sicher. Seitdem waren wir unterwegs, und seitdem schwieg ich. Es kostete mich alle Kraft, meine Wut zu unterdrücken und Cole nicht an die Kehle zu gehen für das, was ich von Ela erfahren musste, obwohl es seine Pflicht gewesen wäre, es mir mitzuteilen. Doch eines nach dem anderen.


    Erst wollte ich diese Fabrik erreichen, und dann konnte ich mich mit der Tatsache befassen, dass er Informationen auf eine Weise vor mir zurückgehalten hatte, die einer Lüge gleichkam. Wenn ich schon einmal dabei war, konnte ich ihn auch gleich durch den Solarraum treiben, nachdem die Sensoren eingeschaltet worden waren. Er hatte es mehr als verdient.


    Ob er ahnte, warum die Atmosphäre im Auto einer Eislandschaft glich? Vielleicht hatte er gehört, dass Ela mir von den Blutsuchern erzählte. Letztlich spielte es keine Rolle.


    Als wir von der Straße auf den Zufahrtsweg zum Grundstück bogen, schnitt ich die Kurve so sehr, dass Cole gegen die Tür prallte. Er warf mir einen Seitenblick zu, schwieg jedoch. Kurz darauf tauchte die Fabrik vor uns auf– zumindest der oberirdische Teil. Es war eindeutig, dass sie stillgelegt war. Die Mauern waren an vielen Stellen nur unregelmäßig erhalten. Sie wurden von zwei Seiten angestrahlt– laut Ela eine Vorsichtsmaßnahme, damit sich niemand auf das Gelände verirrte und verletzte. Der Komplex bestand aus einem lang gestreckten Hauptteil und vier turmähnlichen Eckbauten, von denen aus schmale Schornsteine in den Himmel ragten. Er verbreitete eine drückende Stimmung, vor allem, wenn ich daran dachte, wie viele Gewandelte dort ihr Leben unfreiwillig beendet hatten– und auf welche Weise. Die Bilder in meinem Kopf waren düster und fügten sich in die Schatten der Nacht ein.


    Die Auffahrt war intakt bis auf wenige Risse im Beton, durch die sich Pflanzen gearbeitet hatten. Ich drosselte das Tempo auf Schrittgeschwindigkeit und versuchte, mir alles einzuprägen. Als ich bemerkte, dass Cole sich ebenfalls aufmerksam umsah, atmete ich insgeheim auf. Zwar war ich unheimlich sauer auf ihn, konnte aber auf seine gesteigerten Sinne nicht verzichten.


    Ich ignorierte das letzte Drittel der Auffahrt und lenkte den Wagen seitlich um das Gebäude herum– ein Tipp von Ela, um den Überwachungskameras zu entgehen. Zwar waren die meisten von ihnen mit der Fabrik stillgelegt worden, aber der Hauptbereich wurde noch aufgezeichnet. Nicht vom Sicherheitssystem der Fabrik, sondern von den Behörden. Außerdem war der Wagen hier für andere Besucher nicht sofort zu sehen. Ich ließ ihn auf einem Schotterstreifen ausrollen.


    Cole öffnete die Tür, ehe ich die Bremsen betätigt hatte. »Sie bleiben hier, bis ich mich umgesehen habe.«


    Ohne einen weiteren Laut verschwand er in der Nacht. Ich starrte ihm hinterher, entschied dann, meinen Stolz nicht über die Vernunft zu stellen, und drehte mich zu Lily um. Sie lag zusammengesunken auf der Rückbank und bewegte sich nicht. Ich fragte mich, wie lange sie in dieser Übergangsphase bleiben konnte, ehe ihr Körper schlappmachte, als Cole zurückkehrte.


    »Nichts«, sagte er. »Wir sind allein.«


    Ich stieg aus, ohne ihn anzusehen, und machte mich auf den Weg, die Walther in einer Hand. Cole musste sich entscheiden, ob er mir allein folgen oder Lily mitnehmen wollte, ich würde keine Sekunde auf ihn warten. Meine Toleranz hatte er verspielt. Ich hörte keine Schritte außer meinen eigenen, aber das musste nichts heißen.


    Der Weg stieg leicht an, und mein Körper protestierte. Ich mutete ihm momentan viel zu und gönnte ihm zu wenig Schlaf, das wusste ich genau. Zumindest machte mein Herz gerade keine Probleme, und wenn ich Glück hatte, würde bereits in wenigen Stunden ein Bote eintreffen und ich konnte mir das HP ausnahmsweise selbst in die Venen pumpen. Danach würde ich mich besser und ein wenig wacher fühlen.


    Von Nahem wirkte die Fabrik größer und massiger als zuvor. Die Mauern waren an manchen Stellen mit Metallstreben verstärkt, die breiter waren als Coles Oberarme. Die Risse und weiter oben ausgebrochenen Betonstücke konnten den Eindruck von Stabilität kaum schmälern. Der Wind war hier draußen stärker und pfiff mit einer Intensität um die Ecken, die mich frösteln ließ.


    Endlich tauchte links von mir ein Eingang auf. Eine Metalltür, die an vielen Stellen eingedellt war, stand einen Spalt offen. Ich zögerte, doch dann hob ich die Walther und gab mir einen Ruck. Cole war ein Lügner und ein Idiot, aber meinen Tod wünschte er sich nicht. Wenn sich jemand in der unmittelbaren Nähe befinden würde, hätte er es längst gemerkt und mich gewarnt.


    Wie auf ein Stichwort erschien er neben mir, Lily auf den Armen. Ich schenkte ihm meinen kältesten Blick, packte die Tür und zog. Sie war schwer, schwang jedoch auf, ohne einen Ton von sich zu geben. Die Fluter erhellten den Eingangsbereich. In einiger Entfernung erkannte ich Lichtflecken. Dort musste die Decke eingestürzt sein.


    Sobald ich durch die Tür getreten war, veränderten sich die Umgebungsgeräusche. Der Wind ließ nach, irgendwo klapperte es, und meine Schritte hallten dumpf von den Wänden zurück. Die Luft roch anders, abgestanden. Ich durchquerte den quadratischen Raum und gelangte in einen schmalen Korridor, genau, wie Ela es beschrieben hatte. An dessen Ende befand sich eine Treppe. Ich zählte dreiundzwanzig Stufen, und als ich unten angekommen war, sah ich eine Tür, ebenfalls aus Metall. Sie war verschlossen, neben ihr prangte ein Sensorfeld in der Wand. Die Bewegungsmelder funktionierten noch und hüllten den Bereich in sanftes Licht, als ich mich näherte. Ich versuchte, den Verteiler unter dem Sensor zu öffnen, doch die fehlende Wartung hatte die Kanten verzogen.


    »Lassen Sie es mich versuchen.« Cole trat neben mich.


    Ich blieb, wo ich war. »Es geht schon«, sagte ich kühl und schlug mit einer Faust gegen den unteren Teil der Klappe. Es knarrte und sie sprang auf. Ich warf einen Blick hinein, legte den Schalter um und wurde mit einem Aufleuchten des Sensorfelds belohnt. Im unteren Teil des Screens erschien die Tastatur, und ich tippte den Code ein, den Ela mir verraten hatte.


    Einen Atemzug lang geschah nichts, dann bestätigte ein Summen meine Eingabe und die Tür glitt zur Seite. Eine Reihe Deckenfluter sprang an, bis eine Straße aus Lichtquanten vor uns lag. Sie beleuchtete einen weiteren Gang, der vollkommen intakt war. Boden, Wände und Decke waren weiß und wirkten so steril, als wären sie erst vor Kurzem eingerichtet worden. Ich kam mir vor, als wäre ich soeben von einer Welt in eine andere gewechselt.


    An den Wänden befanden sich vereinzelt niedrige Metallschränke, doch abgesehen davon schien es nicht einmal Staub zu geben. Auf Kopfhöhe waren zu beiden Seiten kleine Sensoren in die Wände eingelassen. Noch waren sie dunkel. Ich entdeckte ein Bedienungsfeld zu meiner Rechten, am anderen Ende des Ganges stand eine Tür offen. Dies war eindeutig der Solarraum. Ich schätzte seine Länge auf knapp vierzig Yards, die ein Gewandelter bei normaler Sonneneinstrahlung durchaus überstehen konnte. Ela hatte allerdings von konzentriertem Licht gesprochen, und diese Vorstellung machte den Weg durch diesen Flur zu einem wahren Todesmarsch für jeden Vampir.


    Ich holte vorsichtig Luft. Fast glaubte ich, verbranntes Fleisch zu riechen. Ich blinzelte und verdrängte diese Vorstellung. Cole neben mir bewegte sich nicht. Noch immer trug er Lily, und einer ihrer Arme war herabgerutscht und baumelte gen Boden.


    »Jetzt gehen Sie schon da durch«, sagte ich ungehalten. »Damit ich die Sensoren aktivieren kann, sobald Sie drüben sind.«


    Er blinzelte, als hätte meine Stimme ihn aus den Gedanken gerissen. Dann wandte er den Kopf und sah mich an, mit einem Ausdruck, den ich zunächst für Härte, dann für Trauer hielt. Die dunklen Haare fielen ihm in die Stirn, und dieses Mal konnte ich in den Augen nicht lesen. Sein Zögern verriet mir allerdings genug.


    Er traute mir anscheinend momentan ebenso wenig wie ich ihm. Also hatte er Ela und mich gehört, und fragte sich womöglich, ob ich zu der rachsüchtigen Sorte Frauen gehörte. Ich erwiderte seinen Blick stumm und ebenso reglos– die Frage würde ich ihm nicht beantworten.


    Coles Nasenflügel bebten, dann nickte er und ging los. Ich glaubte zu sehen, dass er zuvor die Augen schloss. Seine Hand streichelte sanft über Lilys Stirn, doch seine Schritte waren fest und gleichmäßig. Ich starrte auf seinen Rücken, auf das dunkle Shirt und die hellen Arme.


    Er drehte sich erst um, als er die Tür am anderen Ende erreicht hatte. Eine knappe Geste, dann schlüpfte er hindurch und zog sie ein weiteres Stück zu, schloss sie jedoch nicht ganz. Ich atmete aus, trat an das Bedienungsfeld, studierte die Anleitung daneben und berührte anschließend die Felder in der angegebenen Reihenfolge. Ein angenehmes Zirpen war zu hören, und ich stand im hellen Sonnenlicht.


    Fasziniert blinzelte ich und sah auf. Die Sensorfelder in den Wänden glühten und badeten den Raum in Weiß. Es war nicht so hell, dass meine Augen schmerzten, aber vorsichtshalber blickte ich nicht zu lange hinein. Ich schloss die Tür hinter mir und ging los. Es war seltsam, keine Wärme auf der Haut zu spüren, der Klang meiner Schritte wurde von dem Summen der Sensoren übertönt. Ich lief wie in einem Kokon.


    Hinter der Tür am anderen Ende wartete Cole in einem kleinen Raum auf mich. Ich trat hindurch und versuchte, sie zu schließen, stellte jedoch fest, dass sie keine Verriegelung besaß. Ela hatte gesagt, dass sich die Solarsysteme selbst mit Energie versorgten, also musste ich mir keine Sorgen über unliebsame Besucher machen. Ich atmete tief durch und sah mich um. Auf den zweiten Blick entdeckte ich eine weitere Tür, die so unauffällig war, dass sie beinahe in der Wand verschwand. Dahinter breitete sich ein Laborraum aus, der allerdings weitgehend leergeräumt war. Lediglich die länglichen Tische in der Mitte sowie diverse Schläuche, die von der Decke herab baumelten, erinnerten daran, wofür diese Anlage gebaut worden war.


    Ich ging hinein und entdeckte fast sofort einen weiteren Durchgang, der in das Herz des Komplexes führte. Hinter riesigen Arbeitsboards befanden sich zwei altmodische Pritschen sowie mehrere Stühle. In der gegenüberliegenden Wand war eine weitere Tür eingelassen. Dahinter stießen wir auf dieselbe Anordnung von Räumen und Gängen, die wir schon auf dem Weg hierher gesehen hatten. Nach einem kleinen Zwischenraum folgte ein Solargang. Ich aktivierte auch diesen, dann ging ich zurück in die Zentrale, ließ mich auf einen Stuhl fallen und startete das Kontrollboard. An der Wand über mir sprangen sechs Monitore an, die mir wechselnde Sicht auf die Außenansicht der Fabrik gewährten. Das System funktionierte noch immer. Bingo.


    Ich atmete tief durch und lehnte mich zurück. Nun hieß es warten, bis der Bote mit dem HP eintraf. Dass er möglicherweise auf unsere Verfolger stoßen konnte, verdrängte ich. Meine Probleme hatten sich bereits auf eine Weise summiert, die ich nur mit Mühe handhaben konnte, über weitere Eventualitäten wollte und konnte ich nicht mehr nachdenken.


    Bis auf eine Sache. Jetzt, wo wir in Sicherheit waren, wollte ich es nicht länger aufschieben. »Die Blutsucher«, sagte ich laut.


    Ich wusste, dass Cole mir gefolgt war. Ich hörte kaum, wie er an mir vorbeihuschte, dafür knarrte die Pritsche hinter mir umso lauter. Nachdem er Lily darauf gelegt hatte, trat er vor das Board, sodass ich ihn ansehen konnte. Suchte ich Reue auf seinen Zügen, so suchte ich vergebens. Diese Erkenntnis schürte meine Wut einmal mehr. »Ich sollte Sie töten.« Ich spielte mit dem Abzug der Walther. »Sie hätten es verdient.«


    Seine Augen wurden schmal. »Finden Sie? Weil ich Sie nicht über alle Gesetzmäßigkeiten meiner Rasse aufgeklärt habe?«


    Das Brodeln tief in meinem Bauch verstärkte sich. »Weil Sie mein Leben gefährden, indem Sie wichtige Details verschweigen. Was hatten Sie vor Cole, mich unwissend sterben zu lassen in dem Versuch, unseren Verfolgern zu entkommen? Das hier ist kein Pokerspiel.«


    »Wenn das jemand weiß, dann ich.«


    Er klang nicht annähernd so freundlich und mitfühlend, wie er sich in den vergangenen Tagen gegeben hatte. Im Gegenteil, vor mir stand jemand, dem ich seine Arroganz gern aus dem Gesicht geprügelt hätte.


    Seine Antwort war eindeutig. Er hatte nicht vergessen, das Detail der Blutsucher zu erwähnen, sondern es mit voller Absicht vor mir zurückgehalten.


    Ich sprang auf und begann, den Raum abzuschreiten. Ich konnte Cole nicht erschießen, da ich nicht wusste, was unsere Verfolger mittlerweile mit mir vorhatten, also musste ich mich beruhigen. Selten war mir etwas so schwer gefallen.


    Nach wenigen Schritten wirbelte ich herum und funkelte ihn an. »Die Blutfährte eines Opfers wittern zu können, wenn auch nur über eine gewisse Distanz, diese Information hätte einigen Leuten das Leben retten können. Ist Ihnen das klar?« Ich dachte an Regina und die Männer im Wohnwagen, und etwas in mir explodierte. »Sie haben darauf bestanden, Ihre Freundin mitzunehmen, obwohl Sie wussten, dass wir dann ebenso gut eine Leuchtrakete in den Himmel hätten schießen können?« Ich deutete auf Lily. »Ja, sie tut auch mir leid! Aber ich habe sie weder verwandelt noch zugesagt, dass Absecon zwei Vampire über die Grenze schaffen wird. Haben Sie mich deshalb angelogen? Um Ihren Willen zu bekommen?«


    Ich merkte, dass ich schrie, und riss mich zusammen. Mein Atem ging stoßweise, meine Brust hob und senkte sich spürbar. Am liebsten hätte ich Cole ein Messer in den Körper gerammt. Er würde nicht daran sterben, allerdings Qualen durchmachen, die das Mindeste waren, was er verdient hatte.


    Er machte keine Anstalten, mich zu beruhigen. »Ja, ich habe gelogen«, sagte er, und noch immer konnte ich nicht den Hauch einer Entschuldigung hören. »Und vielleicht habe ich Sie damit manipuliert. Aber ich hatte keine andere Wahl, um Ihre Regeln zu umgehen.«


    »Unsere Regeln zu umgehen?« Ich trat auf ihn zu und schlug mit einer Faust neben seinem Kopf gegen die Wand. Noch eine weitere Bemerkung von ihm, und sein Schädel würde Bekanntschaft mit der Walther machen. »Meine Kollegen und ich brechen tagtäglich Regeln, um Leuten wie Ihnen zu helfen. Wir riskieren nicht wenig dafür, ist Ihnen das schon einmal in den Sinn gekommen? Wie können Sie es also wagen, nur daran zu denken, uns zu hintergehen? Wie können Sie es wagen, so etwas auch nur zu erwähnen?«


    »Zu erwähnen… nun, ich hatte den Eindruck, dass Sie soeben lieber die Wahrheit hören wollten und keine Lüge«, sagte er so ruhig, als redete er über das Wetter.


    Meine Hand zuckte. »Ich warne Sie. Sie treiben es gerade sehr weit für jemanden, der auf meine Hilfe angewiesen ist.«


    Er schnaubte und stand direkt vor mir, ehe ich zurückweichen konnte. Ich riss die Arme hoch und presste den Lauf der Waffe gegen seine Stirn. »Was soll das werden?«


    Er schlug sie mir mit einem Knurren aus den Fingern. Der Aufprall war so stark, dass der Schmerz durch meinen Arm raste. Ehe ich reagieren konnte, legte Cole eine Hand an meinen Hals, drückte aber nicht zu. Die Waffe schlitterte über den Boden und prallte gegen die Wand.


    Ich holte aus und zog ihm die Fingernägel über die Wange, dicht unterhalb des Schnittes, der sich noch nicht ganz geschlossen hatte.


    Cole grollte, ließ mich jedoch nicht los. Er schloss seinen Griff und brachte sein Gesicht dicht an meins. »Ihre Reflexe sind gut, Madison, sogar sehr gut für einen Menschen. Aber an die eines Vampirs reichen sie nicht heran. Damit dürfte klar sein, dass nicht nur ich auf Ihre Hilfe angewiesen bin, sondern Sie ebenfalls auf meine.«


    Seine Finger lockerten sich und strichen so sanft über meinen Hals, dass allein dieser kurze Moment seiner Drohung die Schärfe nahm. Es lenkte mich ab, eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Einen endlosen Augenblick lang sah ich Cole in die Augen und lehnte mich eine Winzigkeit nach vorn.


    Er zögerte, dann wanderten seine Finger zu meinem Kinn, meiner Wange. Leicht wie eine Feder strichen sie über meine Unterlippe. Ich spürte sie erst, als ich lächelte.


    Ohne Vorwarnung riss ich einen Arm in die Höhe und knallte den Ellenbogen so fest ich konnte gegen Coles Gesicht. Es tat weh, doch die Genugtuung darüber, dass er zur Seite taumelte, machte den Schmerz wieder wett. »Drohen Sie mir niemals wieder. Ja, wir sind aufeinander angewiesen, aber das bedeutet nicht zwangsläufig, dass ich Sie und Ihre kleine Gespielin in Sicherheit bringen werde. Sobald unsere Verfolger aus dem Verkehr gezogen sind, können Sie in diesem Land verfaulen. Mir ist es egal.«


    Cole rieb sich den Kiefer und sah mich mit diesem Gesichtsausdruck an, der bar jedweder Emotion war. »Ist das so?«


    Er klang nicht, als würden meine Worte ihn beeindrucken. Die Vorstellung, dass er sich soeben über mich lustig machte, war unerträglich. Ich griff nach dem erstbesten Gegenstand, einer altmodischen Kladde aus Hartplastik, und schleuderte sie in seine Richtung. Die nächste folgte umgehend. Die Bewegungen taten gut, und mit jeder warf ich ein Stück meiner Wut von mir. Cole hatte mich hintergangen, angelogen, benutzt und mein Vertrauen missbraucht, und er würde dafür büßen.


    Er zischte wütend, als ich ihn endlich traf, wich aus und packte meine Handgelenke. Ich versuchte, mich loszureißen, doch gegen seine Kraft hatte ich keine Chance. Also trat ich zu, traf sein Schienbein und holte ein weiteres Mal aus. Er drückte mich nach hinten, und mit dem nächsten Atemzug prallte ich schmerzhaft gegen die Wand. Erschrocken holte ich Luft. Cole dachte gar nicht daran, mich loszulassen, sondern presste meine Handgelenke neben meinem Kopf auf den harten Untergrund. Dann küsste er mich.


    Ich war so perplex, dass ich meine Gegenwehr zunächst vergaß. Sein Kuss war weder sanft noch rücksichtsvoll. Hart trafen seine Lippen auf meine, und seine Zunge schob sich beinahe brutal in meinen Mund, zog sich aber augenblicklich zurück. Das riss mich aus meiner Starre. Ich biss zu. Meine Zähne gruben sich in seine Unterlippe und augenblicklich schmeckte ich Blut, doch er nahm es hin und zuckte nur leicht zusammen. Ich wollte die Beine bewegen, aber er stand so dicht vor mir, dass ich dazu nicht in der Lage war. Der Griff an meinen Handgelenken begann zu schmerzen, und ich versuchte, zumindest den Kopf zur Seite zu drehen. Ohne Erfolg. Meine Wut wuchs, wandelte sich in Entrüstung und in etwas, das noch mehr brannte als diese. Ich hielt es zunächst für Hass, doch dann löste sich Cole von mir, nur kurz, um mich erneut zu küssen. Dieses Mal legten sich seine Lippen weich auf meine, und ich begriff, dass es kein Hass war, den ich fühlte. Ein Schauder lief über meinen Rücken, spülte die Wut davon, und plötzlich wollte ich nichts mehr, als Cole zu berühren. Ehe ich wusste, was ich tat, schloss ich die Augen, erwiderte den Kuss und drängte mich an ihn.


    Der Druck seiner Finger auf meinen Handgelenken wurde geringer, verschwand aber nicht ganz. Noch traute er mir nicht. Ich bewegte die Hände leicht, und endlich ließ er mich los.


    Ich öffnete die Augen und sah in seine. Sein Gesicht war so unwahrscheinlich nah an meinem, und das eigentümliche Glühen seiner Pupillen schien heller als jemals zuvor.


    Der nächste Kuss schien die Lücke zwischen den beiden vorangegangenen zu schließen. Cole legte eine Hand in meinen Nacken und zog mich an sich, nicht hart, aber unnachgiebig. Doch ich wollte mich gar nicht wehren. Ich ließ zu, dass sich seine Finger in meine Haut gruben, während ich in seinen Haaren wühlte. Als er mir eine kurze Atempause gönnen wollte, riss ich seinen Kopf wieder zu mir herab. Seine Hände wanderten unter meinen Pullover. Sie waren kühl, und trotzdem entzündeten sie etwas. Ich drängte mich an ihn, wollte mehr von ihm und diesem Gefühl, dass er in mir entfachte. Hektisch zerrte ich an seiner Jacke, dem Shirt, und keuchte leise, als er mich fester packte. Schon wieder konnte ich mich in seinen Armen kaum bewegen, doch dieses Mal störte es mich nicht. Im Gegenteil, es gefiel mir. Coles Muskeln gefielen mir, die unter seiner Haut spielten, und mir gefiel, dass er sich immer fiebriger bewegte. Zwar spürte ich keinen Herzschlag und keinen Puls, der so raste wie meiner, Cole konnte jedoch nicht leugnen, wie erregt er war.


    Er küsste mich erneut, packte mich und hob mich auf eine der Kontrollstationen, ohne den Kuss zu unterbrechen. Seine Hände waren überall und mir doch nicht schnell genug. Ich zerrte die Jacke von seinen Armen und ließ sie fallen, ließ meine Hände zu seiner Hose gleiten und öffnete sie.


    Neben uns ertönte ein schwacher Ton. Ich fuhr zusammen, auch Cole erstarrte mitten in der Bewegung. Wir waren an das Kontrollpanel geraten und hatten eine Kamera draußen neu ausgerichtet. Eine kleine Änderung, doch in unserer Situation konnte sie größere Ausmaße haben, als uns lieb war. Ohne ein Wort ließ Cole mich los. Schlagartig wich die Hitze von mir, die mich zuvor fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Ich blickte auf den Boden, zog meinen Pulli herab und versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen, während ich mich fragte, was das soeben gewesen war.


    Im besten Fall nicht sehr professionell und im schlimmsten absolut dumm.


    Fast konnte ich Lucas’ Stimme hören, während mir diese Antwort durch den Kopf schoss. Doch es stimmte. Ich befand mich in einer permanenten Stresssituation, die an meinen Nerven zerrte und meine Gefühle durcheinanderwirbelte. Dazu kam die Achterbahn mit Cole zwischen Misstrauen, Lüge und der Notwendigkeit, auf den anderen angewiesen zu sein. Das Wissen, in Lebensgefahr zu schweben, machte es nicht besser. Vielleicht war es vollkommen natürlich, dass man sich in einer solchen Lage Dingen zuwandte, die den stärksten Kontrast zu allen Ängsten bildeten, die man soeben durchlebte. Vielleicht kehrte man einfach zu seinen Urinstinkten zurück, wenn der Stress zu groß wurde. So oder so war das, was soeben geschehen war, ein Fehler gewesen. Was immer aus Cole und mir wurde, so war ein One-Night-Stand mit einem Klienten keine gute Idee und nicht mein Stil. Das, was ich soeben gefühlt hatte– und dessen Nachwehen durch meine Adern tobten– war sicherlich Lust gewesen, aber bestimmt nicht mehr.


    Ich rieb über mein Gesicht, um die Röte zu kaschieren, die ich auf den Wangen spürte, und wandte mich dann zu Cole um. Je schneller wir diese Situation klärten, desto besser.


    Er lehnte am Pult mir gegenüber und starrte ins Nichts. Seine Jacke lag noch immer auf dem Boden und die Haare waren zerwühlt, doch er hatte den Rest seiner Kleidung in Ordnung gebracht. Er musste meinen Blick gespürt haben, denn er sah mich an und senkte den Kopf, beinahe, als wollte er sich entschuldigen. »Ich denke, wir sollten wohl besser den Außenbereich im Auge behalten.« Es klang rau.


    Ich war froh, dass er es mir leicht machte, und trotzdem spürte ich einen leisen Stich in der Magengegend, weil er das, was soeben passiert war, als Fehler ansah. Aber das tat ich ja auch. Also räusperte ich mich. »Der Meinung bin ich auch.«


    Er sah mich noch ein paar Sekunden lang an, dann ging er zu Lily. »Ich denke, ich sollte dir erklären, warum ich nichts von der Blutfährte erzählt habe. Es geht nicht mehr nur um mich oder Lily, sondern längst auch um dich.«

  


  
    Er schaffte es immer wieder, mich zu verwirren. Jetzt, da er ohne Weiteres in die vertrauliche Anrede wechselte und gleichzeitig so tat, als wären die letzten Minuten nicht geschehen. Ich war froh darüber, dass wir wieder über das Geschäftliche redeten, wünschte mir jedoch, er würde mich nochmals berühren. »Ja, eine Begründung wäre sicher nicht verkehrt.«


    Er sah müde aus. Unterhalb der Augen lagen dunkle Schatten. »Unter normalen Umständen hättest du diese Information nicht benötigt. Meine Leute können jemanden aufspüren, ja, doch nur über bestimmte Entfernungen. Wir haben London schnell verlassen, und solange unsere Verfolger keinen Sichtkontakt mit uns gehabt haben, hätten sie uns bald verlieren müssen. Daher habe ich nichts gesagt. Ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen.«


    »Glaub mir, die Hartnäckigkeit unserer Verfolger beunruhigt mich weit mehr.« Ich stolperte ein wenig über das Du, doch als es erst einmal heraus war, hörte es sich vollkommen natürlich an.


    Er schmunzelte leicht, wurde aber sofort wieder ernst. »Wir sind mittlerweile weit weg von London. Wer auch immer Lily gebissen hat, hätte uns niemals über diese Entfernung finden können– und erst recht nicht nach all der Zeit.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Also? Wie hat er es dann geschafft?«


    Da waren sie wieder, die tiefen Falten auf seiner Stirn. »Es gibt eine Möglichkeit, um dieses Band zwischen einem Vampir und dem Menschen, dessen Blut er getrunken hat, zu stärken.«


    Er sprach so leise, dass ich unwillkürlich flacher atmete. »Und die wäre?«


    »Das Blut unserer Ältesten. Es verstärkt unsere Fähigkeiten.«


    Langsam begriff ich, was er mir mitteilen wollte. Trotz allem verstand ich nicht. »Das bedeutet, dass einer eurer Ältesten hinter uns her ist? Ein Mitglied des Londoner Rates?« In was war ich da hineingeraten? Ich stöhnte und presste eine Hand an die Stirn.


    Cole legte die Finger federleicht auf meine und zog sie rasch und vorsichtig zurück, als wäre ich aus Glas. Es war keine Erinnerung an seine Nähe zuvor, sondern schlicht der Versuch, mich zu beruhigen. »Glaubst du mir, wenn ich sage, dass ich mit all dem nicht gerechnet habe?«


    Ich überlegte. »Ich weiß es nicht. Warum sollte man dich tot sehen wollen? Ich verstehe noch, dass jemand dich zu deiner Wohnung verfolgt, aber nicht durch halb England.«


    Er sah zu Lily, dann zu mir. Sein Kiefer spannte sich. »Ich habe Lily gewandelt, ohne den Rat zuvor um Erlaubnis gefragt zu haben. Das wird in meinen Reihen nicht so einfach hingenommen. Sollte der Rat mich rechtzeitig in die Finger bekommen, wird es Konsequenzen haben– sowohl für mich als auch für Lily.«


    Die letzte Information war neu für mich, und ich musste sie erst einmal verarbeiten. Es gab eine Menge, die ich nicht über die Gesellschaft der Vampire wusste. »Und wenn sie es nicht überlebt?«


    Seine Zähne knirschten. »Das spielt für den Rat keine Rolle.«


    Das klang nicht gut für ihn, aber mein Mitleid hielt sich angesichts der vergangenen Ereignisse in Grenzen. Ich wandte mich ab, hob die Walther auf und dachte über seine Worte nach. Sie ergaben Sinn, aber das war nicht einmal das Wichtigste. Vielmehr musste ich mich entscheiden, ob ich ihm weiterhin vertrauen wollte. Zumindest, solange wir gezwungen waren, uns gemeinsam in Sicherheit zu bringen. Ich durfte die Dinge nicht durcheinanderbringen und musste objektiv bleiben. Coles Küsse hatten nichts damit zu tun, wie sehr ich ihm Glauben schenkte. Ich hatte es mir selbst zuzuschreiben, dass es mir schwerfiel, sie zu vergessen– ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er mich überhaupt auf diese Weise berührte. Seine kleine Demonstration der vampirischen Überlegenheit hatte bereits genügt, um mich daran zu erinnern, dass ich der schwache Faktor in der ganzen Sache war. Verdammt. »Also, was sollen wir deiner Meinung nach tun?«


    »Weiterhin dem alten Plan folgen. Verstehst du nun, warum ich Lily mitnehmen muss?«


    Ich hielt seinen Blick. Lange. »Das ist nicht mehr deine Entscheidung, Nicolae Cole. In dieser Hinsicht hast du alle Punkte verspielt.« Obwohl seine Erläuterungen meine Meinung über Lilys Schicksal ins Wanken gebracht hatten, durfte ich mich damit jetzt nicht beschäftigen. Das war leichter gedacht als getan. Lily hatte knapp überlebt, nur, um nun von ihren neuen Artgenossen bestraft zu werden? Das klang alles andere als fair. Aber was war schon fair? Ich starrte auf die Monitore, doch die sechs Bilder verschwammen zu einem Meer aus Farben.


    »Warum machst du das?« Cole trat zu mir und lehnte sich an die Wand.


    In dieser Haltung erinnerte er mich an unsere erste Begegnung. Ich war verwundert. »Was?«


    Seine Hand schnitt durch die Luft und umfasste den gesamten Raum. »Das hier. Sich ganze Nächte um die Ohren schlagen. Sich gegen die eigene Regierung stellen. Ich vermute nicht, dass du dafür bezahlt wirst.«


    Ich lachte auf, und es klang selbst für mich zu hart. »Nein, das nicht. Und ich betrachte Gewandelte auch generell nicht als missverstanden. Aber es gibt Dinge, die in diesem Staatssystem nicht funktionieren. Es wurden Grundsteine gelegt, die falsche Eindrücke schüren. Je mehr sich diese verstärken, desto kopfloser rennen die Leute einer Stimme hinterher, ohne zu hinterfragen.«


    Lucas sagte stets, dass die Vampirproblematik eine Möglichkeit für unsere Oberhäupter darstellte, den totalen Überwachungsstaat zu begründen. So weit ging ich nicht, aber meine Kritik am System war in den letzten Jahren gewachsen. »Die V-Gesetze wurden zu hastig aus dem Boden gestampft«, fuhr ich fort. »Wir werden nichts mit diesen Hetzjagden erreichen, außer, dass wir uns selbst in Gefahr bringen.«


    »Bist du deswegen Teil einer Untergrundorganisation, die dir mehr Schwierigkeiten bereitet, als der Staat es jemals könnte?«, fragte Cole weich.


    Ich wurde aus ihm nicht schlau. Noch vor Kurzem hatte ich ihn erwürgen wollen, vor wenigen Minuten hätte er mich mit einer Bewegung töten können, und wenig später hätte ich beinahe mit ihm auf einem Kontrollpanel geschlafen. Nun stand er so nah neben mir, dass ich den Kopf auf seine Schulter legen könnte, und fragte mich solche Dinge. »Vielleicht.« Ich seufzte.


    Er runzelte die Stirn. »Das reicht nicht, um dein Leben aufs Spiel zu setzen.«


    Ich rieb mit den Händen über meine Oberarme. Er kam mir mit seinen Fragen zu nahe. »Normalerweise laufen Aktionen wie diese weit friedlicher ab.«


    Es raschelte. Cole legte seine Jacke auf meine Schultern. Mit ihr kam die Erschöpfung.


    »Du weichst mir aus«, sagte er.


    Ich gähnte und brachte mich somit um die Chance einer scharfen Erwiderung. »Danke.« Ich rieb mir die Augen. Mit einem Mal war ich todmüde, sowohl körperlich als auch durch den Wunsch, ihm alles zu erzählen, von meiner Mutter und dass sie der Grund war, warum ich mich so oft in diesem anderen Teil der Welt aufhielt, der nicht von Menschen beherrscht wurde. Womöglich kannte er sie, hatte in den vergangenen Jahren mit ihr geredet oder gelacht. Oder sie umarmt. Bei diesem Gedanken zog es so heftig in meinem Magen, dass ich mich verkrampfte. Ich ging zu der freien Pritsche, ließ mich darauf nieder und rollte mich zusammen. »Ich muss mich ein wenig ausruhen. Weck mich, falls ich einschlafen sollte und etwas passiert.« Ich deutete auf die Monitorwand.


    »Mach dir keine Sorgen.« Coles Stimme kam von irgendwo her.


    Ich kämpfte gegen die anklopfende Schwere, doch ich verlor schnell. Eine Weile trieb ich in dem Zustand zwischen Schlaf und Wachsein und überlegte, wie es nun weitergehen sollte. Es war wie ein Tanz mit mir selbst, in dem ich meine Gedanken zu fassen versuchte und stets knapp verfehlte. In dem ich sicher war, eine Lösung gefunden zu haben, um mich nur eine Sekunde später zu fragen, welche es wohl gewesen war. Dann, endlich, war sie da.


    Und ich ließ los. Eingehüllt von einem Gefühl der Sicherheit und einem letzten Rest Sehnsucht schlief ich ein.


    Als Cole mich aus den Tiefen des Schlafes rüttelte, hatte ich das Gefühl, überhaupt nicht ausgeruht zu sein. Im Gegenteil, meine Glieder kamen mir noch schwerer und unbeweglicher vor. Mir war leicht schwindlig, als ich mich aufsetzte und dabei den gehässigen Schmerz zu ignorieren versuchte, der sich über die gesamte Kopfhaut zog. Ich ignorierte das Knurren meines Magens– wann hatte ich eigentlich zuletzt gegessen?–, massierte meinen Nacken und starrte auf die Monitore: Etwas bewegte sich vor dem Gebäude.


    »Es sind mehrere«, sagte Cole, ohne mich anzusehen.


    Ich wollte aufspringen, doch dann erinnerte ich mich an den Solarraum und entspannte mich. »Unangenehm, aber wir sind hier sicher. Wir müssen nur abwarten, bis deine Freunde wieder weg sind.«


    Cole sah mich an, doch ich vermisste die Zustimmung auf seinen Zügen. Als er sich zur Tür wandte, schöpfte ich noch keinen Verdacht. Auch nicht, als er langsam die Hände zu Fäusten ballte.


    Dann hörte ich die Geräusche im Nebenraum.

  


  
    

  


  
    London

  


  
    


    Von außen war die Absecon-Zentrale Teil des Londoner Molochs, der niemals zur Ruhe kam. Der Lärm des Fernverkehrs schwappte herüber und führte Abgase und Müll im Schlepptau. Das Gebäude an sich war unauffällig, ein lang gezogener Komplex, der vorrangig als Zwischenlager für Exportunternehmen diente. Graffiti zierten die Seiten. Touristen verirrten sich niemals in diese Gegend, und so machte es für die Stadtoberhäupter wenig Sinn, Gelder für Sanierungen auszugeben. Wilde Hunde und Vögel hatten das Außenterrain erobert, und hin und wieder zeugte ein Federkadaver davon, dass sie trotz seiner Ausmaße darum kämpften. Wenn es nicht nach Straße roch, roch es nach Verwesung.

  


  
    Das Gebäude war durch schwere Stahltüren gesichert. In den Räumen im zweiten Untergeschoss stapelten sich Unmengen leerer Paletten. Es war kalt und zugig, Ratten hatten sich ihre Nester eingerichtet. Niemand, nicht einmal ein Obdachloser, hielt sich in diesen Hallen auf. Es gab einfach bessere Plätze in der Stadt, vor allem welche, die nicht so abgelegen waren.


    Die Tür im hinteren Bereich fiel daher nicht weiter auf, obwohl sie mehrfach elektronisch gesichert war. Wer diesen Schutz installiert hatte, war ein Meister seines Fachs: Die Eingabesensoren waren nicht zu erkennen, solange man keine Ahnung hatte, wonach man suchen sollte.


    Seine energischen Schritte störten diese Einsamkeit. Sie waren schnell und so schwer, dass man sich ihm besser nicht in den Weg stellte. Die Sensoren der Tür summten. Als er sie aufstieß, prallte sie geräuschvoll gegen die Wand, sodass die beiden Männer an ihren Terminals im Eingangsbereich erschrocken aufsprangen.


    Lucas beachtete sie nicht, sondern hielt auf die Frau in der Mitte des Raumes zu. Sie stand neben dem Überwachungspodest, an dem alles zusammenlief, was für die Aktionen vonnöten war, und hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Die Hälfte der Arbeitsplätze neben ihr war besetzt.


    »Wie sieht’s aus?«, rief Lucas ihr zu.


    »Du bist überpünktlich.« Claudia Neven pflückte das Mikrotransplant aus ihrem Ohr und drehte sich dann erst um. Sie war einen halben Kopf größer als er und hatte ihre rotblonden Haare zu einem Dutt geschlungen. »Es geht um Regina.«


    Lucas fuhr sich über das Kinn. »Dachte, niemand von unseren Leuten hat die Explosion überlebt.«


    »Das ist richtig. Genau deshalb ist es höchst interessant, dass wir ein letztes Signal von Reginas Pad aufgefangen haben. Es ist danach zerstört worden, in der Nähe von Lostwithiel, ungefähr dreißig Meilen vom Trailerpark entfernt.«


    In Claudias Stimme war keine Spur von Emotion zu hören. Sie war ein Absecon-Mitglied der ersten Stunde sowie eine der wenigen, die rund um die Uhr für die Organisation arbeiteten und äußerlich durch nichts zu erschüttern waren. Früher hatte sie ihr Geld als Profiler für die Londoner Polizei verdient, bis ihre älteste Tochter verschwand und niemand ihr helfen konnte. Bis heute. Doch Claudia war ein Mensch, der durch die Schläge des Schicksals nicht nur härter, sondern auch ruhiger wurde. Sie nahm Dinge hin, wie sie waren, und behielt daher stets den klarsten Kopf von allen. Nachdem sie festgestellt hatte, dass sie mit ihrer Pension über die Runden kam, verbrachte sie ihr halbes Leben in der Absecon-Zentrale.


    Lucas trat neben sie und studierte die Karte, die sie auf einen der Screens projiziert hatte. »Madison?«


    »Möglich. Immerhin haben wir nur die Leichen der anderen gefunden. Sie ist noch verschwunden, genau wie Nicolae Cole.«


    Lucas runzelte die Stirn. »Sie wird versuchen, unterzutauchen. Immerhin kann sie nicht sicher sein, hinter wem diese Dreckskerle wirklich her sind. Vielleicht ist es der Vampir, vielleicht sind es auch wir.«


    Claudia berührte den Screen und vergrößerte den Bereich im Südwesten des Landes, wo einer der roten Punkte blinkte. »Ganz in der Nähe der Stelle, wo das Pad zerstört wurde, befindet sich eine stillgelegte Fabrik der HumArm-Gruppe. Natriumchlorid. Wie bei allen ihren Gebäuden funktioniert das Herz der Anlage noch.«


    »Du glaubst, sie ist dorthin?«


    »Es ist nur eine Vermutung, aber es wäre kein übermäßiger Zufall, wenn sie davon erfahren hat.« Sie starrte in die Ferne. »Es kann ihr eine Verschnaufpause bieten. Wenn sie nicht weiß, warum jemand hinter ihnen her ist und hinter wem genau, wird sie bei Cole bleiben. Es ist zurzeit ihre sicherste Wahl. Wenn sie untertauchen will, wird sie hoffentlich versuchen, etwas zu finden, an das ihre Verfolger nicht denken. Weil sie es nicht mit uns in Verbindung bringen.«


    »Macht Sinn.« Lucas runzelte die Stirn und versuchte, in Gedanken die Gespräche mit Madison zu überschlagen, Verbindungen zu finden zwischen Absecon und Möglichkeiten, die auf den ersten Blick nichts mit der Organisation zu tun hatten. Maßnahmen, die nur sie kennen würde… und ihre Leute, doch niemand von außerhalb, weder Behörden noch Gewandelte.


    Claudia schwieg und überließ Lucas seinen Gedanken.


    Dann krachte seine Hand so heftig auf das Board, dass sie eine Augenbraue hob.


    »Bempton«, sagte er.


    Claudia war beinahe anzusehen, wie sie seinen Gedanken auffing und weiterführte. »Der stillgelegte Übergang.«


    Lucas nickte. »Hab ihr vor Kurzem davon erzählt. Sollten wir ein Leck haben, wird derjenige die Übergänge bewachen lassen, aber wahrscheinlich nur die aktiven.«


    »Das wäre eine Möglichkeit, ja.« Sie traf ihre Entscheidung schnell. Wie immer blieb nicht genügend Zeit, um zu zögern. »Kümmere dich darum.«


    Lucas hatte sich bereits halb abgewandt. »Ich seh erst in der Fabrik nach und fahr dann weiter nach Bempton.« Er wusste nicht, ob Claudia noch etwas sagen wollte, denn er war bereits auf dem Weg zum Ausgang.


    Dieses Mal erhoben sich die Männer von ihren Stühlen, ehe er die Tür aufriss und in dem Teil der Stadt verschwand, der sich Öffentlichkeit nannte.

  


  
    


    Lucas ließ das Autofenster erst hinunter, als der Rauch in den Augen biss. Er kramte die letzte Zigarette aus dem Päckchen, zerknüllte es und schob es durch die Lücke nach draußen. Er hatte die Schachtel vor über einem Jahr auf dem Schwarzmarkt gekauft, und er rauchte echte Zigaretten nur, wenn er wirklich angespannt war. Der Tee neben ihm war so heiß, dass er sich die Zunge verbrannte, doch er warf sich ein Traffein in den Mund und zwang es mit der Flüssigkeit die Kehle hinab. Es war mitten in der Nacht, und vor ihm lag eine Fahrt von mehreren Stunden.

  


  
    In all den Jahren, seitdem die Vampire an die Öffentlichkeit getreten waren und Absecon gegründet wurde, hatten sie niemals mit einer solchen Situation umgehen müssen. Die Toten in Plymouth waren eine schreckliche Nachricht gewesen. Er würde dafür sorgen, dass es nicht noch weitere gab. Zumindest nicht, wenn es Menschen betraf, für die er sich verantwortlich fühlte. Madison war nicht dumm, und sie würde ebenso an Bempton denken wie er.


    Lucas zündete die Filterlose an und inhalierte tief. Er würde Maddie dort treffen und ein paar sehr ernste Worte mit Nicolae Cole reden, ehe er den Vampir in den Ärmelkanal stieß. Bei allem Einsatz für die Rechte der Gewandelten– es gab Grenzen. Die waren bei Lucas erreicht, sobald ihm jemand auf die Füße trat, und momentan schmerzten seine Zehen von Coles Trampelei.


    Die Lichter seines Vordermanns wurden rasch größer. Lucas nahm das Gas zurück, doch die Signalleuchten wuchsen weiter. Er kaute auf der Zigarette herum und schlug eine Hand gegen die Scheibe. »Komm schon, du Idiot!« Er fluchte weiter, doch dann erkannte er weitere Fahrzeuge, die soeben ausrollten. Vor ihm bildeten die Wagen eine glänzende Kette aus Metall, dirigiert durch das winkende Signallicht eines Mannes.


    Er war in eine Kontrolle geraten. Selbst bei Nacht herrschte auf dieser Strecke dermaßen viel Verkehr, dass die Beamten auf ihre Kosten kamen.


    »Nicht jetzt.« Lucas knurrte, drückte die halb aufgerauchte Zigarette aus und fuhr mit einer Hand über die angegrauten Stoppeln auf dem Kopf. Er musste ruhig bleiben, durfte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Es fiel ihm nicht leicht. Das Blut rauschte in den Ohren, als er den Wagen stoppte.


    Nach einer endlosen Weile näherte sich eine uniformierte Gestalt. Lucas öffnete die Fahrertür, wurde jedoch durch das Bein des Polizisten daran gehindert.


    »Bleiben Sie bitte im Wagen.«


    »Was ist passiert?«


    »Allgemeine Kontrolle. Ihre Identifikation bitte.«


    Eine Lampe blendete ihn kurzzeitig, dann kehrte die Welt zurück, getupft mit grünlichen Schlieren, die sich langsam verzogen. Man hatte ihn angeleuchtet und sichergestellt, einen Menschen vor sich zu haben. Lucas hob die Augenbrauen, reichte seine ID durch das Fenster und tupfte den Zeigefinger auf das kleine Metallfeld des Pads, das ihm entgegengestreckt wurde.


    Als ein leises Summen bestätigte, blickte der Beamte auf die Anzeige. »Wohin unterwegs, Mister Delmore?«


    »Ne gute Freundin hat Probleme.«


    Der Polizist hob den Kopf und starrte zu Lucas, dann durch die Fensterscheibe ins Innere des Wagens. Er hatte ein so rundes Gesicht, dass seine Wangen geschwollen wirkten.


    »Mit ihrem Kerl«, fügte Lucas trocken an. »Ehe da was eskaliert, fahre ich besser vorbei. Sie kennen ja die Frauen.«


    Das irritierte Funkeln in den zu Schlitzen verengten Augen verriet genug. »Wo wohnt Ihre Bekannte, Mister Delmore?«


    »Truro.«


    Kurzes Nachdenken. Dann sah der Polizist auf Lucas’ Identifikation, als würde sie seine Aussage bestätigen. »Das ist nicht gerade eine Stippvisite.«


    Lucas streckte eine Hand aus und wartete, bis der Polizist ihm die Karte zurückgab. »Nein. Aber eine ganze Nacht Geschluchze am Telefon ist für mich die schlimmere Option.«


    Jemand klopfte gegen die Tür auf der Beifahrerseite. Ungehalten wandte Lucas den Kopf und sah einen zweiten Mann in Uniform.


    »Würden Sie bitte für meinen Kollegen die Tür öffnen?«, fragte der Dickwangige.


    Lucas zögerte unmerklich. Die Situation gefiel ihm nicht. »Wonach suchen Sie eigentlich?«


    »Die Tür bitte.«


    Zähneknirschend gehorchte Lucas und betätigte den Sensor. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er den zweiten Polizisten.


    Der hagere Kerl mit zu buschigen Augenbrauen beugte sich vor und musterte den Innenraum des Wagens. »Ihre Tasche.«


    Damit erwies er sich als ebenso gesprächig wie sein Kollege. Lucas blickte von einem zum anderen. »Tut mir leid Jungs, das geht mir zu weit. Ich würd gern eine Dienst-ID sehen.«


    Als kurz darauf der gefragte Ausweis gegen die Fensterscheibe gedrückt wurde, wusste Lucas, dass er nur noch eines tun konnte: ruhig bleiben. Er sah zu, wie der Augenbrauenmann ein schmales Säckchen aus seiner abgewetzten Tasche zog und es öffnete. Ein kurzer Blick hinein besiegelte sein Schicksal.


    Mit spitzen Fingern griff der Polizist in den Beutel und zog eine Patrone heraus. So groß wie die Standardnorm, erweckte sie nur durch ihre abgedunkelte Spitze Aufmerksamkeit.


    »Warum tragen Sie Natriumchloridpatronen bei sich? Besitzen Sie eine Befugnis?«


    Lucas breitete die Arme aus. »Hey, meine körperliche Unversehrtheit ist meine Befugnis. Hab von genügend Leuten gehört, die von einem Kurztrip nicht mehr zurückgekommen sind.«


    Die ausdruckslose Miene des Mannes änderte sich nicht. »Sie wissen, dass das illegal ist.«


    Lucas machte ein gleichgültiges Gesicht. »Ich fühl mich sicherer so, wissen Sie.«


    Eine schnelle Handbewegung, ein Klicken, und zwei Dienstwaffen zeigten auf seinen Kopf. »Steigen Sie bitte aus.«


    Eine Sekunde lang überlegte Lucas, es zu versuchen und sich aus dem Staub zu machen. An dem Dicken würde er vorbeikommen. Er würde nur wenige Sekunden brauchen, um sein Pad aus der Tasche zu ziehen und ein Notsignal an Claudia abzusetzen. Doch das Risiko war zu groß. Die Polizei war nervös in den letzten Monaten, und sie würden ohne mit der Wimper zu zucken abdrücken, wenn er einen Fluchtversuch startete. Tot nützte er niemandem etwas, am allerwenigsten Madison.


    »Fickt euch«, murmelte er und öffnete die Tür mit einem so harten Faustschlag, dass ein paar Tropfen Blut zurückblieben.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    London

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Der Salon in Lorcan Murrays Haus atmete Erinnerungen an das vergangene Jahrhundert. Mit seinen Steinwänden, den schweren Teppichen und dem dunklen Mobiliar vermittelte er Eleganz und eine wohltuende Schwere. Lilienduft strömte aus der Vase auf dem Beistelltisch, kam jedoch kaum gegen die unzähligen Jahre an, die aus jeder Faser troffen. An anderen Tagen wirkte die Atmosphäre beruhigend auf Lorcan, doch heute konnte er seinen Zorn kaum zügeln. Er starrte zur Tür, ohne den anderen Ratsmitgliedern Aufmerksamkeit zu schenken.

  


  
    Elizabeths Sessel war noch leer. Normalerweise war das kein Grund zur Beunruhigung, doch angesichts Sergius Bonniers Anwesenheit in ihrem Haus verriet jede Minute etwas, das Lorcan nicht wahrhaben wollte.


    Beverly berührte seine Schulter. Sie musste nichts sagen, ihr Blick genügte. Es lag ein winziger Vorwurf darin, eine Ermahnung, sich in nichts hineinzusteigern, was er nicht mit Sicherheit wusste.


    »Vielleicht lenkt er sie so sehr ab, dass sie die Zeit vergessen hat«, sagte Scott Huster. Der zynische Unterton verriet, auf was genau er anspielte.


    Während Beverly ihn scharf ansah und Jun Kato lediglich amüsiert das Gesicht verzog, knurrte Lorcan. Ihm war egal, für wen Elizabeth sich auszog und warum. Was ihm dagegen nicht gefiel, war diese kleine Demonstration der Macht, die Sergius ihnen soeben bot. Sein Einfluss auf Elizabeth war eine offene Drohung.


    Das Ticken der Standuhr wurde fast unerträglich. Lorcan sprang auf, als er endlich Elizabeths Anwesenheit spürte. Doch da war noch eine andere Aura, stärker und pulsierend. Lorcans Faust krachte mit so viel Kraft auf den Tisch, dass sich kleine Risse in der Fläche bildeten.


    Als sich die Tür öffnete, schimmerte Elizabeths zarte Gestalt wie die eines Engels. Sie trug ein Kleid aus hellgrüner Seide, das ihren Porzellanteint unterstrich. Die antike Umgebung wirkte neben ihr modern und hart, als wollte sie eine Märchenfigur zerstören. Nach einem flüchtigen Blick in die Runde trat Elizabeth ein, ohne Scott oder Lorcan, der wie ein Rachegott hinter dem Tisch aufragte, einen zweiten Blick zu schenken. Hinter ihr stand Sergius Bonnier.


    Er sah sich mit einer Selbstverständlichkeit um, als wäre sein Platz schon immer in dieser Runde und an diesem Tisch gewesen. Er begegnete dem Blick jedes Einzelnen, während kleine Falten um seine Mundwinkel spielten. Dann neigte er den Kopf, langsam und elegant. Das Kräuseln seiner Lippen blieb. »Ich grüße den Rat Londons.«


    Lorcan vertrat ihm den Weg, ehe die Worte verklungen waren. »Du bist nicht erwünscht, Bonnier. Wenn du Elizabeths Begleiter bist, dann warte draußen, bis die Interessen des Rats besprochen wurden.«


    »Er ist erwünscht, Lorcan.« Die Worte quälten sich schwer, aber deutlich über Elizabeths Lippen. Nach den Regeln des Rates musste ihrem Wunsch entsprochen werden.


    Lorcans Nasenflügel bebten, als er zu seinem Platz ging. Die anderen folgten seinem Beispiel, alle bis auf Sergius.


    Beverly deutete auf den freien Sessel. »Elizabeth?«


    Elizabeth legte ihre Hände auf den Tisch. Zwei Blütenkelche, die sich langsam öffneten. »Ich habe Sergius als meinen möglichen Nachfolger auf meinen Platz an diesem Tisch in Betracht gezogen. Das teile ich heute offiziell dem Rat mit.«


    »Nein!« Lorcan musste sich zusammenreißen, um den anderen Vampir zu ignorieren, der Stellung hinter Elizabeth bezog und seine Rechte auf die Lehne des Sessels legte. »Vergiss diesen Gedanken augenblicklich wieder.«


    Elizabeth hob ihren Kopf. »Ich…«


    »Er stammt nicht einmal von hier. Er hat keinerlei Einblick in die Angelegenheiten der Vampire Englands. Vergiss es. Wenn du dich zurückziehen willst, bitte. Aber triff eine Wahl, die angebrachter ist als diese.« Lorcan vollführte eine abwertende Geste in Sergius’ Richtung. Kleine Speicheltropfen benetzten die Tischfläche vor ihm.


    Elizabeth zuckte bei seinen Worten unmerklich zusammen und Sergius legte rasch eine Hand auf ihre Schulter. Daraufhin straffte sich ihre Gestalt wieder.


    »Beverly?« Elizabeth blickte die andere Frau an, die den Disput bisher schweigend mitverfolgt hatte.


    Beverly starrte ins Nichts. Es war ihr anzusehen, dass ihr die Situation nicht gefiel. »Die Regeln des Rats besagen nicht, dass es sich bei einem Nachfolger um einen Landsmann handeln muss«, sagte sie tonlos. »Das ist nur der Fall, wenn es keine Empfehlung gibt.«


    Lorcan bewegte sich nicht. »Das werde ich nicht zulassen.«


    »Dies ist keine demokratische Entscheidung.« Sergius war besonnen genug, um Lorcan nicht direkt anzusehen.


    Im selben Moment, in dem Lorcan aufsprang, erhob sich Beverly und stellte sich zwischen Bonnier und ihn. Weder berührte sie einen von ihnen noch sagte sie etwas.


    Langsam bezogen Jun und Scott neben Lorcan Position. Lediglich Elizabeth blieb, wo sie war, den Blick auf die Hände in ihrem Schoß gerichtet.


    »Ich weiß genau, was du vorhast, Bonnier.« Lorcans Worte waren voller Drohungen und Versprechen.


    Sergius hielt sein Lächeln. »Wer sagt dir, dass ich irgendetwas geplant habe?«


    »Verkauf deine Handlanger für dumm, oder die Menschen dort draußen.« Lorcan deutete auf das Fenster. »Aber wage es nicht noch einmal an meinem Tisch.«


    »Wovor hast du Angst?« Sergius klang freundlich. »Dass deine Macht im Rat nachlässt, wenn es einen weniger gibt, den du beeinflussen kannst?«


    Beverly legte eine Hand auf Lorcans Brust, die Nägel bohrten sich durch das weiße Hemd. Doch es war Sergius, den sie scharf anblickte, bis er schließlich einen Schritt zurücktrat und eine Verbeugung andeutete.


    Lorcans Kiefer mahlte. »Sei auf der Hut, Bonnier. Du magst Elizabeth mit deinem falschen Charme einlullen, aber sonst wird dir das nicht gelingen. Was ist in New York für dich schiefgelaufen, sodass du erst deine Leute vorschicken musst, um dann verzweifelt vor Elizabeth zu kriechen?«


    Sergius’ Fassade bröckelte einen Wimpernschlag lang. »Ich weiß diese Wahnvorstellungen leider nicht zu übersetzen, Lorcan. Verzeih.«


    »Ein Teil meiner Wahnvorstellung trägt den Namen Nicolae Cole. Lass mich raten, du hast nie zuvor von ihm gehört.«


    Dieses Mal machte sich Sergius nicht die Mühe, Sorglosigkeit zu wahren. Augen und Mund zogen sich derart zusammen, dass er er seinen Jungencharme verlor. »Was weißt du über Cole?«


    Lorcan schnaubte abfällig. »Ich werde deiner Spielchen müde.«


    »Was weißt du über Cole?«


    Obwohl Sergius nicht brüllte, genügte die ungewohnte Härte in seiner Stimme, um Elizabeth aus ihrer Passivität zu reißen. Ein Wasserfall aus Grün erbebte, dann stand sie vor ihm und runzelte die Stirn, um ihm zu zeigen, wie wenig sie seinen Tonfall befürwortete.


    Lorcan ignorierte sie, als er auf Sergius zu trat. Dieses Mal hielt ihn niemand zurück. »Ich weiß, dass er für dich arbeitet. Und ich weiß, dass du ihn in diesen kleinen Vorfall an der Browning verwickelt hast. Ich kenne deine Absichten, Bonnier, dein leises Flüstern in Elizabeths Ohr oder deine hochgereckte Faust vor allen Vampiren, die nicht ahnen, wie hart die Welt außerhalb ihrer Babyschuhe ist. Nur rate ich dir eines.« Ein weiterer Schritt, und beide Männer standen sich so nah gegenüber, dass kaum eine Handbreit Platz zwischen ihnen blieb. »Wenn du Cole noch einmal in meinem Land Ärger anzetteln lässt, wird nicht nur sein, sondern auch dein Kopf rollen. Das ist ein Versprechen.«


    Er trat an Sergius vorbei und verließ den Raum, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.

  


  
    

  


  
    Cornwall

  


  
    

  


  
    Die Erkenntnis, dass die Lichtbarriere nicht funktioniert hatte, schob Müdigkeit und Hunger mühelos in den Hintergrund. Ich presste mich an die Wand neben der Tür, die Walther in den Händen, und lauschte. Der erste Eindruck hatte mich nicht getäuscht, jemand befand sich im Nebenraum. Er keuchte, dann hörte ich Schritte und ein seltsames, schnelles Klacken, das ich nicht zuordnen konnte. Es waren mehrere.

  


  
    Das konnte einfach nicht sein!


    Cole hatte Lily von der Liege gehoben und auf den Boden gebettet, sodass sie von der Tür aus nicht zu sehen war. Nun bezog er Stellung mir gegenüber, deutete auf den Monitor und dann nach vorn. Ich verstand. Er hatte sie kommen sehen, aber mich nicht augenblicklich geweckt, weil er sich durch den Solarraum sicher gefühlt hatte. So wie ich auch.


    Er wies auf die andere Tür und lief los, ehe ich reagieren konnte. Wie so oft hörte ich ihn nicht, aber ich fragte mich, ob ein anderer Vampir es konnte. Wahrscheinlich war mein Atem, obwohl ich versuchte, ihn möglichst flach zu halten, lauter als Coles Schritte.


    Kurz darauf war er wieder da und schüttelte den Kopf. Gut. Sie näherten sich uns nur aus einer Richtung.


    Ich lauschte erneut… und stutzte. Etwas an der ganzen Sache passte nicht ins Bild. Die Schritte auf der anderen Seite der Tür kamen näher, und da begriff ich endlich: Ich konnte sie hören. Es waren Menschen. Deshalb hatten sie sich uns so weit nähern können. Wenn wir Glück hatten, waren sie nicht hinter uns her– wobei ich mir nicht vorstellen konnte, dass Ela mir verschwiegen hätte, wenn hier Routinekontrollen durchgeführt wurden. Es sei denn, sie wusste nichts davon.


    Trotz aller Fragen entspannte ich mich ein wenig. Selbst, wenn diese Leute es auf uns abgesehen hatten, so waren es keine Vampire. Mit Cole an meiner Seite hatte ich eine reelle Chance, zu entkommen.


    Er musste dasselbe denken, denn er deutete auf die hintere Tür, dann auf mich. Sollten wir Glück haben, waren wir hier weg, ehe man uns überhaupt bemerkte. Wenn nicht, fragte ich mich, wie Cole gleichzeitig die Unbekannten aufhalten und Lily in Sicherheit bringen wollte, aber das war sein Problem.


    War es das wirklich? Ich dachte an seine Erklärung, warum er mich nicht über die Blutsucher aufgeklärt hatte. Seine Probleme waren schon längst zu meinen geworden– und umgekehrt. Ich ballte die Hände zu Fäusten und grub die Nägel in die Handflächen, um mich nicht an andere Dinge zu erinnern, die zwischen Cole und mir geschehen waren. Nicht jetzt.


    Auf Zehenspitzen machte ich mich auf den Weg und hielt auf die Hintertür zu. Ein Lichtstreifen begrüßte mich, die Solarsensoren waren also noch immer aktiv.


    Ein Geräusch in meinem Rücken irritierte mich– ein Knurren, wenn auch gedämpft. Zunächst glaubte ich, dass es von Cole stammte, doch es wurde lauter, aggressiver, und verwandelte sich in ein Bellen.


    Sie hatten Hunde dabei. Meine Hoffnungen, unbemerkt aus dem Komplex herauszukommen, zerplatzten so schnell, dass mir schwindlig wurde. Ich fuhr zusammen, als Cole neben mir auftauchte und mich aus der Zentrale in den kleinen Zwischenraum drängte.


    Er hatte sich Lily über die Schulter geworfen, ließ sie unsanft zu Boden sinken und deutete auf das helle Licht. »Kümmere dich darum, ich regle das hier!«


    Viel Zeit blieb mir nicht. Die Tür auf der anderen Seite des Kontrollraums sprang auf und zwei Männer stürzten herein. Ich sah ihre hellen Gesichter und noch etwas anderes, das sich zu schnell für meinen Geschmack bewegte und mir ungefähr bis zur Hüfte reichte. Schäferhunde. Ihr Gebell wurde lauter, voller Jagdeifer und Gier. Die Männer wirkten nicht sonderlich überrascht, uns zu sehen, brüllten Anweisungen und zerstörten mit den wenigen Silben meine mühsam aufgebauten Hoffnungen. Sie waren nicht aus Zufall hier. Sie hatten uns gesucht.


    Ich rannte los. Cole schlug die Tür zu und stemmte sich dagegen. Die Männer, nun gefangen im Raum mit den Monitoren, brüllten wütend, als sie so von uns abgeschnitten wurden. Dumpfe Schläge und Drohungen ließen die Tür erzittern, dazwischen hörte ich das Kratzen der Hundekrallen. Ich wusste nicht, wie lange Cole sie aufhalten konnte, wir durften nicht allzu lange warten. Möglicherweise waren sie nicht allein. Wenn sie uns einkesselten, war es vorbei. Selbst, wenn man uns nur wegen unbefugten Aufenthaltes auf diesem Gelände vorübergehend festnahm, machten wir uns damit öffentlicher, als wir durften. Doch mittlerweile glaubte ich nicht mehr an ein nur.


    Ich rannte weiter. Im Solargang blieb ich kurz stehen und blinzelte, um die Augen an die Helligkeit zu gewöhnen, ehe ich an das Bedienungspanel trat und mit fliegenden Fingern den Code eingab. Ein dumpfes Summen verwehrte mir den Zugriff und klang wie Hohn in den Ohren. Ich fluchte und versuchte es erneut. Cole rief mir etwas zu. Ich blendete es aus und konzentrierte mich auf das Feld vor mir. Dieses Mal vertippte ich mich nicht, die Solarsensoren schalteten sich ab und ließen ein sanftes Orange zurück. Ich wirbelte herum, stürzte zurück und gab Cole ein Zeichen. »Los!«


    Er nickte, dann starrte er zu Boden. Ich konnte sehen, wie er sich konzentrierte, wobei sein Körper von den Schlägen in seinem Rücken durchgeschüttelt wurde. Lily lag neben ihm, und als der Lärm von der anderen Seite kurz nachließ, packte er sie und rannte los.


    Vampire waren schnell, allerdings waren die Darstellungen in Filmen, in denen sie vor lauter Geschwindigkeit beinahe unsichtbar wurden, komplett übertrieben. Cole hatte mich fast erreicht, als die hintere Tür gegen die Wand krachte und unsere Verfolger in den Raum stürzten. Zwei dunkle Schatten überholten sie. Ich hörte ihr Hecheln und die Pfoten auf dem glatten Boden, dann hatten wir den Solarraum erreicht. Cole schmetterte die Tür als nächste Barriere zwischen uns und unseren neuen Verfolgern zu.


    »Menschen.« Ich keuchte. »Warum Menschen?«


    Cole runzelte die Stirn. »Es sind Polizisten.«


    In seinen Worten schwang etwas mit, das mir erst beim zweiten Nachdenken klar wurde. »Willst du sagen, dass diese Männer mit Gewandelten zusammenarbeiten?«


    Der Muskel auf seiner Wange zuckte wie wild– direkt unterhalb der Stelle, an der die Kratzer meiner Nägel noch schwach zu sehen waren. »Das wäre nicht das erste Mal.«


    Ich schüttelte den Kopf, schob den Gedanken dann aber beiseite. Uns blieb keine Zeit, um alle Eventualitäten durchzugehen oder zu spekulieren. »Wir müssen hier raus, ehe sie auf die Idee kommen, uns in die Zange zu nehmen.« Dieser Gedanke bereitete mir die ganze Zeit schon Sorgen. Die andere Lösung– wir töteten diese Menschen ebenso, wie wir es mit den Vampiren in Coles Wohnung getan hatten– kam für mich nicht infrage.


    Cole biss die Zähne zusammen, als hinter ihm Stimmen laut und das Kratzen an der Tür durch ein Hämmern verstärkt wurde. Die Adern an seinen Armen traten hervor, als er die Muskeln anspannte. Er senkte den Kopf. »Du läufst vor und orientierst dich«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Wenn ich mit Lily nachkomme, habe ich keine Zeit, um zu überlegen, wo es lang geht.« Er sah mich an. »Und beeil dich, Madison.«


    Sein Tonfall gefiel mir ebenso wenig wie die Dringlichkeit in seinen Augen, doch einen besseren Vorschlag hatte ich nicht, also rannte ich los. Meine Füße wollten mit meinem Herzen um die Wette hämmern, aber sie waren viel zu schwer, und es kostete mich mehr und mehr Mühe, sie zu heben. Der Gang erschien mir endlos, und ich fühlte mich, als würde ich mich viel zu langsam bewegen. Mein Atem brannte in der Kehle, kalter Schweiß klebte auf meiner Stirn und den Unterarmen. »Halt bloß durch.« Ich wusste nicht genau, wen ich meinte. Wenn der HP-Mangel sich nun bemerkbar machte, konnten wir nur noch die weiße Fahne schwenken. Ich vermutete allerdings, dass unsere Verfolger in dieser Hinsicht farbenblind waren.


    Ich sicherte den angrenzenden Raum– er war leer– und stieß auf eine Treppe, die nach oben führte. Sie wurde so weit erhellt, dass ich die obersten Stufen sah. Ich lauschte, und als nichts zu hören war, rannte ich hinauf. Mit der Walther im Anschlag presste ich mich gegen die Wand, holte Luft und verließ meine Deckung. Vor mir breitete sich ein Lagerraum aus. Ich sah Unmengen von Kisten, manche davon aufgebrochen und leer. Außerdem Spinde, hier mussten sich die Mitarbeiter umgezogen haben, als die Fabrik noch aktiv gewesen war. Es war niemand zu sehen. Ein weiterer Raum folgte, dann stand ich unter freiem Himmel. Hier gab es keinen halb verfallenen Gang und keine Decke, durch die der Nachthimmel schimmerte. Es musste ebenfalls ein Nebenausgang sein. Ich atmete aus, lauschte und sah mich vorsichtig um. Das Flutlicht war ein Stück entfernt, die Kegel trafen sich in der Einöde vor mir. Keine Menschen, keine Autos, keine Geräusche, die nicht hergehörten. Die Luft war rein, und ich betete, dass sie es noch eine Weile bleiben würde.


    Und dass Cole durchgehalten hatte. Auch die Kräfte eines Gewandelten erschöpften irgendwann, und ich machte mir Sorgen um ihn.


    Auf meinem Rückweg hatte ich keine Augen für Schränke oder Kisten. Lediglich der Gedanke, möglicherweise zu spät zu kommen, begleitete mich. Ich seufzte vor Erleichterung, als ich Cole sah. Noch hielt er die Stellung, den Kopf gesenkt, aber er wirkte über die Maßen angespannt. Der Lärm hinter ihm verriet, dass die Männer mittlerweile alles daran setzten, um die Tür aufzubrechen– offensichtlich wussten sie nichts von anderen Eingängen. Die Hunde hörte ich nicht mehr. Es weckte ein beunruhigtes Stimmchen in meinem Hinterkopf, aber darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern.


    »Alles sauber«, flüsterte ich und deutete nach vorn.


    Cole presste die Lippen aufeinander, das Grün seiner Augen glühte. Mit einer knappen Bewegung bedeutete er mir, zu rennen. Ich wartete keine Sekunde. Der Lärm, das Adrenalin, die Schreie der Männer– all das ließ keine Zeit für Zögern. Ich lief, so schnell ich konnte.


    Hinter mir wurde die Tür aufgestoßen und das Brüllen der Männer schwoll an, vermischt mit dem Gebell der Hunde. Cole hörte ich nicht, aber ich wagte nicht, mich umzusehen.


    Ein ohrenbetäubender Knall explodierte über mir und hallte im Gang wieder. Ich zog den Kopf ein und schützte ihn mit den Armen. Sie feuerten auf uns. Ein weiterer Schuss schlug weit hinter mir ein, dafür hörte ich keine Schritte bis auf meine eigenen. Sie hatten es vorgezogen, stehen zu bleiben und zielten auf Cole, nicht auf mich. Wahrscheinlich versperrte er ihnen die Schusslinie.


    Ich hatte das Ende des Ganges beinahe erreicht, als ein samtenes Summen erklang und direkt in meinen Magen schlug. Ich wirbelte herum und wollte Cole warnen, als die Solarsensoren bereits ansprangen. Schlagartig war es mehr als taghell.


    Er war zu weit entfernt. Trotzdem sah ich, dass er in meine Augen starrte, eher er die Zähne zusammenbiss und weiterrannte. Doch seine Bewegungen waren unvermittelt so unsicher, dass er stolperte und Lily fallen ließ. Entsetzt sah ich ihn in die Knie gehen und begriff, wie groß der Effekt des Lichts auf Vampire war.


    Die Hunde hatten Cole fast erreicht. Ich sah alles überdeutlich: die Qual auf seinem Gesicht, seine geschlossenen Augen, die hochgezogenen Lefzen der Tiere.


    Der größere der beiden Hunde sprang. Cole blinzelte eine Sekunde lang, dann packte er das Tier und brach ihm mit einer beiläufigen Bewegung das Genick. Die Polizisten hoben ihre Waffen und feuerten. Cole riss den Tierkadaver in die Höhe, nutzte ihn als Schutzschild, und ich sah, wie der unter dem Aufprall der Patronen erzitterte.


    Der zweite Hund stürzte an ihm vorbei und auf mich zu. Ich dachte an das Kontrollpanel, doch mir blieb keine Zeit, um das Licht zu deaktivieren. Cole musste durchhalten. Ich schrie und riss die Walther hoch, doch das Tier war zu nah. Reißzähne funkelten mir entgegen, und ich schloss die Augen und trat so fest ich konnte zu. Der Aufprall zog hoch bis in mein Knie. Aber es hatte funktioniert, ich hatte mir ein winziges Zeitfenster geschaffen. Der Hund wich ein Stück zurück, um augenblicklich wieder anzugreifen. Ich riss die Arme hoch, presste die Walther gegen das struppige Fell und drückte ab. Der Schuss war nur gedämpft zu hören. Der Hund erstarrte kurz und fiel zu Boden.


    Ich atmete aus und sah auf. Die Polizisten hatten ihre Taktik geändert und rannten auf Cole zu. Er hatte sich auf die Beine gekämpft, doch er bewegte sich unsicher. Nicht mehr lange, und das Licht hätte geschafft, was unsere Verfolger bislang vergeblich versucht hatten. Ich zielte auf die Beine unserer Verfolger und schoss, obwohl es mir in der Seele wehtat, die Natriumchloridpatronen an Menschen zu verschwenden. Ein Mann wurde zurückgeworfen und landete auf dem Boden. Blut quoll aus der Einschusswunde an einem Oberschenkel. Im nächsten Moment war Cole über ihm und schlug mit der Handkante auf seinen Hals. Ein ersticktes Röcheln, der Mann sackte zurück. Der andere zögerte und blickte von Cole zu mir.


    Das genügte. Obwohl seine Bewegungen fahrig waren, nahm Cole den Tierkadaver und schleuderte ihn auf den Polizisten. Es ging zu schnell, als dass dieser reagieren konnte.


    Cole taumelte und stützte sich an der Wand ab. Ich fluchte und rannte zu ihm zurück. Bis ich das Licht deaktiviert hätte, wären die Männer längst bei uns, und Cole konnte in seinem Zustand nicht kämpfen. Er sah furchtbar aus und hatte Mühe, sich zu orientieren.


    »Ich nehme Lily«, sagte ich. »Lauf.« Ich blickte von ihm zu dem Polizisten, der sich soeben von dem Tierkadaver befreite. »Tut mir leid.« Ich sprang vor und donnerte den Lauf der Walther gegen die Schläfe des Mannes. Er sackte mit einem erstickten Laut zurück und lag still. Ich zog die Waffe aus seinen schlaffen Fingern und steckte sie ein, dann folgte ich Cole. Er hatte den Ausgang erreicht und brach auf der Schwelle zusammen. Ich beugte mich zu Lily herab, packte sie unter den Achseln, schleifte sie aus dem Gang und sah mich um. »Cole?«


    Er reagierte langsam und versuchte, sich mit den Händen am Boden abzustützen. In Zeitlupe kämpfte er sich auf die Knie.


    Ich ließ mich gegen die Wand fallen und versuchte, den Atem unter Kontrolle zu bringen. Die Welt drehte sich mehr, als mir lieb war, und meine Wangen glühten. Ich betete, dass mein Herz mitspielte und ich nicht ausgerechnet jetzt einen Anfall bekam. »Cole, alles okay?«


    Er antwortete, doch so leise, dass ich ihn nicht verstand. Ich wartete, bis das Schwindelgefühl vorbeiging, dann hockte ich mich neben ihn. Er wandte den Kopf und sah mich an. Ich erschrak über die Tatsache, wie viel Anstrengung ihn diese winzige Geste zu kosten schien. Seine Lippen zitterten, und die Pupillen huschten unstet von einer Seite zur anderen. Er sah fiebrig aus. Ich berührte seine Wange und zum ersten Mal, seitdem ich ihn kannte, glühte sie. Die Schatten unter seinen Augen schimmerten dunkel, tiefer als jemals zuvor. Es versetzte mir einen Stich, ihn so zu sehen, und ich legte eine Hand auf seinen Arm. Dort war die Haut ebenfalls viel zu heiß. »Wir müssen es bis zum Hinterausgang schaffen«, sagte ich. »Ehe die anderen ihn entdecken. Verstehst du mich?«


    Er nickte, dann packte er meine Hand. Sie zitterte wie seine Lippen, und die Haut war so heiß und trocken, dass ich glaubte, sie würde jeden Augenblick reißen. Das hochkonzentrierte Sonnenlicht hatte jegliche Kraft aus seinem Körper gezogen, doch immerhin lebte er.


    Ich schluckte und wischte meine Angst um ihn beiseite– ich würde dafür sorgen, dass es so blieb. Vorsichtig erwiderte ich den Druck seiner Finger. »Kannst du laufen?«


    Er blinzelte, und endlich sah er mich an. »Nicht sehr lange.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    »Du musst versuchen, bis zum Ausgang durchzuhalten. Ich kann nicht dich und Lilly mitschleifen, das schaffe ich nicht. Sobald wir draußen sind, hole ich das Auto und wir verschwinden hier. Denkst du, das kriegen wir hin?«


    Er schloss die Augen. Einen schrecklichen Moment lang glaubte ich, er würde sie nicht mehr öffnen. Ich erstarrte. »Cole?« Ich wartete kurz und schlug ihm auf die Wange. »Nicolae!«


    Ein Lächeln huschte so flüchtig über sein Gesicht, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es mir eingebildet hatte. Dann schlug er die Augen auf. »Worauf warten wir noch?«

  


  
    


    Der Weg nach oben war eine Qual. Cole und ich schleiften Lily zwischen uns mit und ich versuchte, ihn trotzdem so weit wie möglich zu stützen. Auf der Treppe brach er zweimal zusammen, und als wir sie endlich hinter uns gelassen hatten, fürchtete ich, einem Polizeiaufgebot gegenüberzustehen, sobald wir ins Freie traten. Wir hatten jedoch Glück, und das Einzige, was uns begrüßte, waren die Morgendämmerung und der Wind. Entweder waren unsere Verfolger noch nicht aufgewacht oder sie wussten wirklich nichts vom zweiten Eingang der Fabrik. Trotzdem kribbelte es in meinem Nacken und ich sah mich ständig um, während ich über das Gelände schlich und bei jedem Vogel, der über mich hinwegzog, zusammenfuhr. Ich fühlte mich erst wieder sicherer, nachdem ich in das Auto gestiegen war und die Türen verriegelt hatte. Bei einem Vampir würde mir das zwar nicht viel bringen, aber gegen meine Gewohnheiten kam ich nicht an.

  


  
    Cole half mir mit letzter Kraft, Lily auf die Rückbank zu schaffen, und ließ sich dann neben sie fallen. In seinem Zustand bereitete ihm jede Art von Licht Schmerzen, und die hinteren Scheiben waren noch abgedunkelt und somit die bessere Wahl. Ich strich ihm ein weiteres Mal über die Stirn, um ihn wissen zu lassen, dass ich mich um den Rest kümmern würde, und setzte mich hinter das Steuer.


    Der Plan mit der Fabrik war gut gewesen, hatte uns jedoch beinahe das Leben gekostet. Das konnte er noch immer tun, wenn ich es genau nahm: Von dem Boten, den Holly hatte herschicken sollen, fehlte jede Spur. Vielleicht war er hier gewesen, einer der Einwanderer, die beinahe jeden Job annahmen, der ihnen Geld brachte. Viele von ihnen verdienten sich ihren Lebensunterhalt als Boten und transportierten alles, was ihre Kunden wünschten. Man fand sie, wenn man sie in bestimmten Vierteln Londons suchte– das konnte also nicht das Problem gewesen sein. Entweder war der Bote von den Polizisten vertrieben worden oder er war nicht aufgetaucht. Vielleicht hatte Holly Hades nicht gefunden oder überzeugen können. Was auch immer davon zutraf, ich musste weiterhin ohne HP auskommen.


    Wir ließen die Fabrik hinter uns, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich hatte mich bereits zuvor entschieden, welche Richtung wir einschlagen sollten. Der Gedanke hatte sich in meinem Kopf festgesetzt, kurz bevor ich eingeschlafen war. Er war noch da, so als hätte er gelauert, um im entscheidenden Moment hervorzubrechen.


    Wir fuhren nach Bempton. Lucas hatte mir von dem Übergang erzählt, den Absecon einst genutzt hatte, der aber nun stillgelegt war. Und ich wettete die Hälfte meiner Munition darauf, dass Lucas genau wusste, wo er mich finden würde.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    London

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Ein Tier, eingesperrt in einen Käfig, dessen Gitterstäbe ihn von anderen Tieren trennten, die nichts weiter als Bestien waren– so fühlte sich Alex in diesem Moment. Er wartete noch nicht lange, und doch war jede Sekunde unendlich schwer zu ertragen. Alles machte ihn wütend: die Tatsache, dass er wie ein Schuljunge herumstehen musste, der protzige Reichtum dieses Hauses, das man ihm als Treffpunkt genannt hatte, und nicht zuletzt sein Gewissen. Es war nicht lange her, dass er sich darauf etwas eingebildet hatte. Momentan hätte er es am liebsten zum Schweigen gebracht. Er beugte sich über die Tulpen in der Vase auf dem antiken Tisch. Sie verströmten einen starken Duft. Ein Blütenblatt fiel herab und legte sich als gelbe Träne auf den grauen Marmor. Alex trat darauf und zermalmte es unter dem Absatz, als die Tür hinter ihm einen Summton von sich gab. Das Sensorfeld an der Wand leuchtete, dann schwang einer der Flügel auf.

  


  
    Sergius Bonnier passte perfekt in dieses Szenario aus Stuck und Gold. Er wirkte konzentriert, wenn auch nicht so überheblich wie bei ihrer ersten Begegnung– im Gegenteil, er schien angespannt.


    »Sergeant Marks«, sagte er und blieb in der Tür stehen. »Sie kommen mit neuen Ergebnissen, nehme ich an?«


    So konnte man es auch nennen. Alex überlegte, ob es wirklich schlau war, aus der ganzen Sache auszusteigen, doch seine Gedanken stolperten übereinander, jetzt, wo der Vampir ihn fixierte. Aber er hatte sich entschieden. »Ich habe Madison Turner und Nicolae Cole in Cornwall ausfindig gemacht.«


    Sergius zeigte die Zähne und versuchte gar nicht erst, es in ein Lächeln zu verwandeln. »Darüber wurde ich bereits informiert. Allerdings waren wir zu langsam. Cole und die Frauen sind weitergezogen, ehe wir sie in die Finger bekommen konnten.«


    Seine Männer hatten es ihm also bereits berichtet. Alex fragte sich, ob ihre Informationen vollständig gewesen waren. »Dann wissen Sie auch von Turners Operation?«


    »Die Herzklappe?« Sergius betrachtete seine Fingernägel. »Ja. Eine interessante Geschichte, mit der ich mich zu gegebener Zeit befassen werde. Vorerst muss die Kleine mit ihrem großen Herzen warten.«


    Sein Desinteresse schürte Alex’ Wut. »Das freut mich. Ebenso interessant dürfte für Sie dann auch die Tatsache sein, dass Ihre Männer beinahe einen Toten in diesem Chemielabor zurückgelassen hätten.«


    »Und das stellt uns vor welches Problem?« Sergius wirkte ehrlich überrascht.


    Die Wut machte Alex mutig. »Ich weiß es nicht– wir riskieren es, aufzufallen? Hundertschaften meiner Kollegen auf Ihre kleinen Geschäfte zu lenken? Die ganze Sache unnötig zu verkomplizieren? Suchen Sie sich was aus!« Er spie die Worte hervor und starrte auf die Blumen. »Ihre Leute haben sich meinen Befehlen widersetzt, Bonnier. Wenn das ihre wahren Gesichter sind, dann gefallen sie mir nicht.«


    »Ich bin sicher, Sie werden mir jeden Moment sagen, weshalb Sie wirklich hier sind.«


    »Gern«, flüsterte Alex. »Das war es für mich, Bonnier. Ich habe Ihren Vampir und Madison gefunden. Aber ich werde meine Zeit nicht weiter in der Gesellschaft von Tieren verbringen.« Es war heraus, ehe er sich zurückhalten konnte.


    »Tieren also, ja?« Sergius schenkte seinen Ärmeln all seine Aufmerksamkeit und wischte über den tadellosen Stoff. Er ließ die Hände sinken und stand kurz darauf vor Alex. »Ihre Ansichten sind mir egal. Nicht egal ist mir jedoch, wenn meine Anweisungen unvollständig ausgeführt werden.«


    Alex brach der Schweiß aus. Er versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass der Vampir niemals das Risiko eingehen würde, einen Polizisten verschwinden zu lassen. Es fiel ihm schwer, sich selbst zu glauben. Seine Lippen zitterten, doch dann straffte er sich und fixierte Sergius’ Wange. »Nach allem, was vorgefallen ist, werde ich nicht weiter für Sie arbeiten. Die Adresse und der Zugriff in Cornwall waren ausreichend für das, was Sie mir geboten haben.« Er hatte alles gesagt. Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und strebte dem Ausgang zu, so schnell er konnte.


    Er hatte nicht mit den Reaktionen des Vampirs gerechnet.


    Sergius versperrte ihm den Weg, ehe er die Tür erreicht hatte. »Sie werden weitermachen, Sergeant. Mehr werde ich dazu nicht sagen.«


    »Es tut mir leid, aber wir sind quitt, Bonnier.« Alex nahm all seinen Mut zusammen und trat an dem Vampir vorbei. Der sah ihn lediglich an. Der Knoten um Alex’ Kehle löste sich.


    Und zog sich wieder zusammen, so eng und unnachgiebig, dass er zu ersticken glaubte. Mit geübtem Griff packte Sergius Alex an den Schultern, zerrte ihn herum, hob einen Arm und wuchtete ihm die geballte Faust gegen das Kinn. Er wurde wie eine Puppe zu Boden geschleudert. Zwei Blutstropfen fielen auf seine Hand. Seine gesamte untere Gesichtshälfte fühlte sich taub an.


    Alex rappelte sich auf und wollte nach der Waffe greifen, doch ein weiterer Schlag traf seine Hand, dann den Unterarm. Sergius’ Faust bohrte sich in seinen Magen und drückte ihm die Luft aus den Lungen. Ihm wurde schwindlig. Den kalten Fußboden unter sich schützte er seinen Kopf mit den Händen. Etwas traf ihn in die Rippen, mehrmals. Er wurde an den Haaren hochgerissen, durch den Raum geschleudert und prallte gegen die Wand. Seine Beine rissen das Tischchen mit. Er hörte das Klirren der Vase, und im selben Moment explodierte etwas an seinen Schläfen. Die Welt begann zu taumeln, dann sich zu drehen, und schließlich verdunkelte sie sich, bis nichts mehr zurückblieb außer Orientierungslosigkeit. Das Letzte, was er spürte, war die sanfte Berührung eines Blütenblattes auf seiner Wange.

  


  
    


    Als er erwachte, hörte er hinter sich ein Knacken, ganz so als würden Knochen in einem Körper brechen. Sein eigener schmerzte an so vielen Stellen, dass er sie nicht zu zählen wagte. Waren es seine Knochen, die dort splitterten? Ließ Bonnier seine Wut noch immer an ihm aus?

  


  
    Alex öffnete die Augen. Er stand vor einer Wand, die vollständig mit Bücherregalen bedeckt war. Zur Linken waren Vorhänge zu Baldachinen gerafft, darunter stand eine Sitzgarnitur aus Edelholz. Es war warm, und erst, als es erneut knackte, verstand er, dass ein Kaminfeuer brannte. Der Zug an seinem Körper fühlte sich seltsam an. Er hielt sich nicht aus eigener Kraft auf den Beinen, sondern wurde aufrecht gehalten.


    »Was zum Teufel…?« Er wollte sich umdrehen, doch er konnte die Arme nicht bewegen. Sie waren über dem Kopf zusammengebunden. Alex versuchte, sich loszureißen, und wurde mit einem grellen Warnton belohnt. Zeitgleich fraß sich etwas in seine Haut an den Handgelenken. Resonanzschlingen. Sie reagierten auf Bewegung und zogen sich zusammen, wenn er versuchen würde, sie loszuwerden.


    »Am besten, Sie halten still, ehe Sie sich zu sehr verletzen.« Sergius Bonnier trat aus dem Schatten der Vorhänge.


    Alex konnte kaum zurückweichen. Die Handschellen ketteten ihn an einen Ring in der Decke, und er stand bereits nah an der Wand. Panik kroch die Kehle hoch und trocknete sie auf einen Schlag aus. »Verdammt, was soll das hier?«


    Der Vampir strich sich mit den Händen die Haare zurück. »Ich mache Ihnen klar, dass ich nicht auf Ihre Dienste verzichten werde.«


    »Ich diene Ihnen nicht.«


    »Noch nicht, Sergeant. Es stimmt, bisher beruhte unsere Abmachung auf Gegenseitigkeit. Ich war überrascht festzustellen, dass Sie kein Mann sind, der zu seinem Wort steht.«


    »Sie wissen genau, dass das nicht stimmt.« Alex hatte Angst, doch er versuchte nicht noch einmal, an den Fesseln zu zerren.


    Sergius fasste sich mit einer theatralischen Geste an die Brust. Als er die Hand zurückzog, funkelte ein Messer darin.


    Alex’ Herz verlor seinen Rhythmus. »Was haben Sie vor?« Die Worte rollten schwer von seiner Zunge.


    »Nichts, was Ihnen Sorgen bereiten sollte.« Sergius hob das Messer und zog einen glatten Schnitt quer über seinen Unterarm. Blut quoll hervor, dunkel und dickflüssig. Ehe die kostbare Flüssigkeit zu Boden fallen konnte, trat der Vampir vor, packte Alex’ Kinn und drückte es nach hinten.


    Er musste sich dabei auf die Zehenspitzen stellen, doch Alex kam nicht mehr dazu, darüber zu lachen. Sein Hals spannte sich, und ehe er verstand, bog der Vampir den Kiefer mit geübtem Griff auseinander. Dann presste er den Arm auf Alex’ Lippen, und das dickliche Blut rann über seine Zunge in die Mundhöhle. Alex hustete, wollte ausspucken und den Vampir von sich stoßen, doch die Schlingen reagierten augenblicklich und gruben sich in sein Fleisch. Während er selbst Blut verlor, lief Bonniers seine Kehle hinab. Er konnte nichts dagegen tun. Sein Körper reagierte, und er schluckte, schluckte einen Schwall warmer Widerwärtigkeit. Es fühlte sich an, als würde Feuer in seinen Bauch rinnen. Es betäubte ihn und all seine Gedanken. Erneut kam die Dunkelheit, doch nun erschien sie ihm angenehmer als zuvor. Er wusste nicht mehr, warum er hier stand und was ihn hergebracht hatte.


    »Sie hören mich, Sergeant Marks? Ich möchte, dass Sie sich wieder auf die Suche nach Nicolae Cole und Ihrer Freundin Madison begeben. Sie werden beide töten, ebenso wie alle anderen, die bei ihnen sind.«


    Alex nickte. Ja, das würde er ohne Frage tun.

  


  
    

  


  
    Südwestengland

  


  
    


    Die Sonne hatte ein Loch in die Wolkendecke gebrannt, als wir uns bis Bristol vorgearbeitet hatten. Ich war trotz der paar Stunden Schlaf in der Fabrik todmüde. Nach jedem Gähnen füllten sich meine Augen mit Tränen und ich konnte spüren, wie sich die Haut darunter spannte. Ich wünschte mir von ganzem Herzen eine Dusche, und vor allem etwas zu essen, und ich klammerte mich an diesem Gedanken fest, um an Dinge zu denken, die zum Alltag gehörten, die ruhig und ungefährlich waren. Es funktionierte zum größten Teil, doch hin und wieder blitzten die Bilder der vergangenen Stunden in meinem Kopf auf und brachten Fragen und Ängste mit sich. Ich schob sie jedes Mal zur Seite.

  


  
    Immer wieder warf ich einen Blick auf die Rückbank. Cole hatte die Augen geschlossen und Lilys Kopf in seinen Schoß gebettet. Ich war mehrere Male kurz davor, ihn anzusprechen, um seine Stimme zu hören und zu wissen, dass er noch bei mir war, aber ich ließ ihn lieber ruhen. Trotzdem hielt er sich hartnäckig in meinen Gedanken und verwirrte mich. Obwohl die Sonne weitgehend von den verdunkelten Scheiben abgehalten wurde, zuckte er jedes Mal zusammen, wenn sie seine Haut streifte. Ich wusste nicht, wie stark das Solarlicht ihn verletzt hatte, und ich wagte nicht, zu fragen. Nach einer Weile bemerkte ich jedoch, dass er mich beobachtete, und als sich unsere Blicke im Rückspiegel trafen, zwinkerte er mir zu. Es war keine lockere Geste, nicht mal fröhlich, trotzdem atmete ich auf. Ich würde also nicht bald feststellen, dass ich mit einer oder zwei Leichen im Auto saß. So wütend ich auf Cole gewesen war, so sehr wollte ich nun, dass er es schaffte.


    Ich hielt mich nördlich. Weiter als Bempton konnte ich momentan nicht denken. Ich hoffte, dass ich Lucas oder ein anderes Absecon-Mitglied entweder dort treffen oder von dort aus kontaktieren konnte. Es jetzt zu versuchen, machte keinen Sinn. Vielleicht befand sich das Leck in unseren Reihen und ich würde unsere Verfolger erneut auf die richtige Fährte bringen. Die Welt um mich herum wurde zu einer summenden Gleichförmigkeit aus Straßen, Strecken meiner Muskeln und gelegentlichen Blicken in den Rückspiegel, ohne jedoch etwas Auffälliges zu entdecken. Ich sah Häuserfassaden, die ihre besten Zeiten in vielen Fällen hinter sich hatten, und Wiesen, die sich mit leeren Feldern abwechselten. Nur auf wenigen standen traurige Getreidereste. Meine Mundwinkel hoben sich zu einem freudlosen Lächeln bei dem Gedanken, dass ich niemals zuvor so viel von Südengland gesehen hatte.


    Als ich sogar für Ironie zu müde wurde und der Tank dringend eine Füllung brauchte, begann ich, nach einer der alten Tankstellen Ausschau zu halten, die hier in den Dörfern noch häufiger zu finden waren. Eine weitere Ansammlung von Häusern zeichnete sich in der Ferne ab und ich starrte hinüber. Dann konzentrierte ich mich wieder auf die Straße– und krümmte mich zusammen, als ein weißer Blitz aus Hitze durch meinen Brustkorb schoss. Mein Herz stolperte. Obwohl ich den Mund aufriss, konnte ich keine Luft holen, und voller Panik schlug ich eine Faust zwischen die Brüste. Die Straße schlingerte vor den Augen von einer Seite zur anderen. Ich wollte mich aufrichten, das Lenkrad mit beiden Händen greifen, doch ich konnte nicht.


    Der Motor heulte auf, und wir schrammten über die Straßenbegrenzung hinaus. Ich wurde durchgeschüttelt und versuchte, zu atmen.


    »Madison!«


    Ich wollte antworten, um Hilfe rufen, da war Cole schon neben mir und riss das Lenkrad zur Seite. Doch es war zu spät. Die Räder blockierten, und wir schlitterten seitlich auf einen Laternenmast zu.


    Der Aufprall war gewaltig. Mein Kopf wurde abrupt zur Seite geschleudert, sodass es im Nacken knackte. Ich prallte nach rechts und wurde zurückgerissen. Der Sicherheitsgurt schnitt tief in mein Fleisch. Grün und Grau raste an den Fenstern vorbei. Das Auto drehte sich.


    Ich schrie. Coles Hände lagen auf meinen, gemeinsam umklammerten wir das Lenkrad. Metall kreischte und ein weiterer Schlag traf unsere Seite. Die Welt kippte. Es dröhnte so laut neben meinem Kopf, dass mir übel wurde. Das Letzte, was ich sah, war Coles Arm vor meinem Gesicht.

  


  
    


    Die Geräusche kamen zuerst zurück.

  


  
    Ein tiefes Summen riss mich aus der Schwärze, die ihre Klauen nur zögernd von mir löste. Es war eine Stimme. Ehe ich sie identifizieren konnte, roch ich etwas. Blut.


    Ich pumpte die wenige Energie, die mir zur Verfügung stand, in meine Arme und schlug um mich. Meine Finger trafen auf Widerstand und wurden festgehalten. Nicht sehr fest, aber es genügte. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch bis auf ein klägliches Wimmern brachte ich nichts heraus.


    »…son.«


    Die Stimme kam zurück, weich und warm wie eine Decke. Sie hatte etwas Vertrautes, das mich mehr interessierte als die Worte. Es versprach mir Sicherheit. Wer auch immer mit mir redete, er würde sich um mich kümmern.


    Eine federleichte Berührung in meinem Gesicht. »Kannst du deine Augen öffnen?«


    Ich hatte kein Verlangen danach, einen Muskel meines Körpers zu bewegen, aber ich wollte demjenigen, der mit mir sprach, diesen Gefallen tun.


    Es brannte wie Feuer. Jede Wimper schien durch eine spitze Nadel ersetzt worden zu sein, die sich tief in die Haut bohrte.


    »Nein, sieh mich an.« Ein kraftloses Rütteln an meiner Schulter.


    »Ja. Nicht.« Ich versuchte, die Hand wegzudrücken.


    Sie war heiß und trocken, und sie zitterte ebenso wie ich. Ich verstand, dass ich fror, und erst jetzt klärte sich meine Sicht. Ich saß irgendwo auf dem Boden und starrte auf eine Wand aus schief zusammengezimmerten Holzbrettern. Es war dämmrig, einzelne Streifen aus graublauem Licht krochen über den Boden auf mich zu. Ich holte vorsichtig Luft und roch, schwach hinter dem Blut, Erde und Gras. Ich befand mich in einem Schuppen. Cole saß vor mir und tastete über meine Stirn. Als er die Hand zurückzog, glänzten die Fingerspitzen dunkel. Er war bleich und seine Bewegungen unsicher. Zunächst verwirrte mich das, doch dann erinnerte ich mich.


    Die Fabrik, der Solarraum. Der Unfall! Meine Hand fuhr an die Brust, aber mein Herz schlug normal, ohne Stolpern und Schmerzen. »Wo sind wir?« Ich sah zur Seite und entdeckte Lily, die in der Nähe auf dem Boden lag. Cole musste uns trotz seiner Verfassung aus dem Auto gezerrt und hergebracht haben. Im Tageslicht. Jetzt, wo ich aus der Ohnmacht erwacht und halbwegs ansprechbar war, ließ er sich neben mich sinken. Seine Kraftreserven waren erschöpft. Unsere Schultern berührten sich, und es fühlte sich tröstlich an.


    »In einem Schuppen«, sagte er leise. »Er ist nicht weit von der Unfallstelle entfernt, von der Straße aus nicht zu sehen und ziemlich heruntergekommen. Ich glaube nicht, dass wir in nächster Zeit Besuch von einem besorgten Besitzer bekommen. Ruh dich aus.«


    Ich schnaubte, so leise ich konnte. Es hallte dennoch im Kopf nach. »Das sollte ich dir sagen.«


    Er sah mich an und versuchte ein Lächeln, doch der Schmerz schimmerte zu sehr durch, um es ihm abzunehmen. »Machst du dir etwa Sorgen um mich?« Es klang vollkommen ernst.


    Im ersten Moment fühlte ich mich trotz meiner Benommenheit ertappt. »Ich habe dich nicht aus dieser Fabrik geschleppt, damit du in einem Unfall draufgehst«, antwortete ich.


    Cole sah an die Decke des Schuppens und ich folgte seinem Beispiel. Einige Sekunden lang war die Atmosphäre trotz allem friedlich. Ich spürte einen sanften Druck an meiner Hand, als Cole seine darüber legte. Ich ließ meine Finger, wo sie waren, und schloss die Augen.


    »War es wieder dein Herz? Die fehlenden Medikamente?«


    Ich nickte, und die Bewegung schmerzte ebenso wie meine Rippen. Nach all den Anstrengungen, der Müdigkeit und der Tatsache, dass ich unbedingt etwas essen musste, war das einfach zu viel. Ich wollte die Welt nur noch ausblenden, drehte mich auf die Seite und legte den Kopf an Coles Schulter. Er strich mir über das Haar und murmelte etwas in mein Ohr, doch ich achtete nicht mehr auf die Bedeutung. Die Dunkelheit griff erneut nach mir und jetzt, in Coles Armen, konnte ich mich beruhigt hineinfallen lassen.

  


  
    


    Als ich zum zweiten Mal erwachte, dämmerte es. Ich lehnte mit dem Rücken an einer harten Fläche und ein leichtes Gewicht lag auf mir. Coles Jacke. Stirnrunzelnd setzte ich mich auf und versuchte, mich zu orientieren. Noch konnte ich die Umgebung erkennen, und daher sah ich sofort, dass Cole verschwunden war. Lily dagegen lag in meiner Nähe– unwahrscheinlich also, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte. Auch wenn es mir schwerfiel, es einzugestehen, ich wäre mehr als enttäuscht gewesen. Hastig fasste ich an meine Hüfte, die Walther war da. Gut.

  


  
    Ich konzentrierte mich auf die Umgebung. Es regnete. Die Tropfen prasselten dumpf auf das Dach des Schuppens. Manche fanden ihren Weg durch die von Witterung und Alter verzogenen Bretter. In einer Ecke ertönte ein regelmäßiges Geräusch, wo sich der Regen in einer Plane sammelte. Etwas klapperte, wahrscheinlich das Tor der Scheune oder das altersschwache Holz. Abgesehen davon hörte ich nichts, bis auf hin und wieder ein in der Ferne vorbeiziehendes Auto. »Puh.« Ich wollte einfach nur die Stille durchbrechen. Meine Stimme klang rau und unbenutzt. Ich räusperte mich und rieb mit den Händen über die Oberarme. Die Temperaturen waren weiter gefallen, und die Feuchtigkeit machte es nicht besser. Trotz der Kälte, die langsam vom Boden in meinen Körper kroch, wünschte ich mir in diesem Moment nichts weiter, als ein Glas kühles Wasser und etwas zu essen. Aber eines nach dem anderen.


    Vorsichtig stand ich auf– es dauerte so lange, dass ich ungeduldig wurde– und horchte auf meinen Körper. Mir war nicht mehr schwindlig, nur schmerzte mein Magen mittlerweile vor Hunger und ich fühlte mich zerschlagen wie schon lange nicht mehr. Ich berührte die Stirn und fand eine bereits verkrustete Wunde am Haaransatz. Immerhin deutete nichts auf eine Gehirnerschütterung hin– keine Schmerzen, kein Schwindelgefühl. Glück im Unglück sagte man wohl dazu.


    Es war das erste Mal, dass ich im Laufe der vergangenen Tage an Glück dachte. In der Not klammerte man sich an alles, was einen irgendwie über Wasser hielt.


    Ich machte versuchsweise ein paar Schritte, um meinen Kreislauf wieder auf Touren zu bringen, ging an einem Stapel Holzkisten vorbei und fand das Eingangstor. Es war angelehnt, und als ich es vorsichtig aufdrückte, starrte ich in die von Silberfäden gezierte Abenddämmerung und auf ein abgeerntetes Feld. Ich sah niemanden, von Cole fehlte jede Spur. Wahrscheinlich hatte er sich soweit erholt, dass er losgezogen war, um zu jagen und sich frisches Blut zu besorgen. Es würde die Regeneration seines Körpers beschleunigen und ihm die nötige Energie liefern, um mit den Nachwirkungen des Solarlichts klarzukommen. Ich verzog das Gesicht und hoffte, dass er nichts tat, was ihn nachträglich in Schwierigkeiten bringen konnte. Zwar hatten wir ihn bei unserer Überprüfung als für Menschen ungefährlich eingestuft, aber dies war eine Extremsituation, die ihn möglicherweise zu untypischen Handlungen verleitete. Ich wusste, dass sich Gewandelte von Tierblut ernähren konnten, allerdings nicht, ob es auf sie ebenso heilend wirkte wie Menschenblut.


    Ich schüttelte den Kopf und zog das Tor wieder zu. Das war nichts, worüber ich nun nachdenken wollte, denn ich konnte sowieso nichts daran ändern. Vielmehr sollte ich darauf hoffen, dass Cole daran dachte, mir etwas Essbares mitzubringen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten.


    Lilys Gesicht schimmerte mir entgegen, als ich in den hinteren Teil des Schuppens zurückkehrte. Ich ging vor ihr in die Hocke und legte zwei Finger an ihren Hals. Entweder war ihr Puls so schwach, dass ich ihn kaum spürte, oder ich bildete mir nur ein, dass dort etwas pochte. Ich hätte es nicht beschwören können, aber die Farbe auf ihren Lippen ließ mich vermuten, dass sie lebte. Zwar waren sie bleich, besaßen aber noch einen sanften Hauch von Rot.


    In der Nähe der Scheune hustete jemand.


    Ich erstarrte. Meine Finger waren kälter als das Metall der Walther, als ich sie zog und mich an die Wand presste. Durch die Kisten würde man mich und Lily nicht sofort sehen, wenn man die Scheune betrat. Ich hielt die Luft an, blieb im toten Winkel und versuchte, mich auf die Schritte auf der anderen Seite der Holzwand zu konzentrieren.


    Ich musste nicht lange warten. Sie waren schwer und langsam, da das vom Regen aufgeweichte Feld denjenigen beim Gehen behinderte. Er hustete erneut, dann spuckte er auf den Boden.


    Fieberhaft überlegte ich. Im Idealfall war es jemand, der gern im Regen und in der Dämmerung über Felder stapfte, oder ein Landstreicher, der hier Schutz vor dem Wetter suchen wollte– wobei selbst diese Option mir nicht gefiel. Er würde uns finden und eine Erklärung von mir verlangen, was ich mit einer Frau, die beinahe tot war und zudem Bisswunden an ihrem Körper trug, hier zu suchen hatte. Allerdings war das besser, als plötzlich unseren Verfolgern gegenüberzustehen.


    Bei diesem Gedanken brodelte es in meinem Bauch. Allmählich wuchs die Wut über diese Männer– wer beziehungsweise wie viele sie auch waren– über meine Angst hinaus. Zunächst jagten uns Gewandelte und nun Menschen. Wenn Cole mit seiner Vermutung recht hatte, spielte sich noch weit mehr hinter den Kulissen des Staates ab, als ich jemals vermutet hatte. Die Vorstellung, dass Korruption genau dort aus der Erde spross, wo die zweifelhaftesten Gesetze, die England jemals gehabt hatte, verabschiedet wurden, ließ mich ohnmächtig fühlen. Ich hatte sie satt, diese Opferrolle. Ich hatte mich Absecon angeschlossen, um handeln zu können, auch wenn mir, wie allen anderen, immer mehr Ketten umgelegt wurden.


    Die Schritte verstummten vor dem Eingang des Schuppens. Ich konnte hören, wie derjenige seine Nase hochzog. Es polterte gegen das Holz und leises Fluchen erklang. Ein weiterer Schlag, dann herrschte Stille.


    Ich wartete. Kurz darauf hustete derjenige erneut, leiser und gedämpfter. Weiter entfernt.


    Ich atmete lautlos aus, behielt die Walther aber im Anschlag. Auf Zehenspitzen schlich ich zum Tor und presste das Ohr dagegen. Ich hatte mich nicht getäuscht. Die Schritte waren kaum noch zu hören, und als der Fremde nieste, war er schon ein ganzes Stück weit weg.


    Ich legte sacht eine Hand an das Tor und drückte.


    Nichts tat sich.


    Ich versuchte es nochmals, dann stemmte ich mich mit der Schulter dagegen. Noch immer nichts. Ich runzelte die Stirn, bückte mich und starrte durch den fingerdicken Spalt: Auf Brusthöhe erkannte ich einen dunklen Umriss. Der Mann hatte einen Riegel von außen vorgeschoben. Wahrscheinlich war er der Besitzer dieser Scheune und hatte sie verschlossen, ehe das Wetter schlimmer wurde und der Wind größere Schäden anrichtete. Nun blieb mir wirklich nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass Cole zurückkehrte und mich befreite. »Dämliches Ding.« Ich trat gegen das Tor. Fast musste ich lachen.


    Das Geräusch hinter mir hätte ich beinahe nicht bemerkt. Es war sehr leise, doch im Gegensatz zum Regen und dem Klappern der Holzbretter so ungewohnt an diesem Ort, dass sich die Haare in meinem Nacken aufstellten. Ich fuhr herum und starrte in das Dämmerlicht. Es war nichts zu sehen. Ich hob die Walther und setzte mich in Bewegung, konzentrierte mich auf den Bereich hinter dem Holzstapel. Dort war niemand. Verblüfft sah ich mich um… und hörte es erneut. Ein Röcheln, tief und rau.


    Lily.


    Mit einem Satz war ich bei ihr. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als ich mich über sie beugte– zwei schwarze Käfer in einem Gespinst aus milchweißer Haut. Sie starrte zur Decke, obwohl ich nicht glaubte, dass sie etwas sah.


    »Lily? Hörst du mich?« Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, fasste ihre Schulter und schüttelte sie leicht. Sie reagierte nicht. Dafür rasselte es weiterhin tief in ihrer Kehle, als erinnerte sie sich daran, wie es war, zu atmen. Das Geräusch klang wie trockenes Papier.


    Lilys Lippen bewegten sich und klafften fingerbreit auseinander. Sie lebte– oder hatte die Wandlung überstanden. Wie kurz zuvor legte ich die Finger an ihren Hals, doch dieses Mal war ich sicher, keinen Puls zu spüren.


    Meine Gedanken überschlugen sich. In meinem Nacken knackte es protestierend, als ich von Lily zum Scheuneneingang und zurückblickte. Ich könnte versuchen, die Tür einzutreten, aber ich rechnete mir geringe Chancen aus. Das Holz war zwar nicht mehr das neueste, aber durchaus dick. Abgesehen davon hatte ich keine Idee, was ich tun sollte, wenn ich aus diesem Schuppen herauskam. Auf die Straße rennen und jemanden anhalten war keine Option. »Warum, warum gerade jetzt?«


    Ich musste auf Cole warten. Bis dahin blieb mir lediglich, es Lily so gemütlich wie möglich zu machen. Hastig nahm ich Coles Jacke, rollte sie zusammen und schob sie unter Lilys Kopf. Dann suchte ich in ihrem viel zu blassen Gesicht nach einer weiteren Regung. Ich fand nichts, und das machte mir Angst. War das Röcheln etwa ein letztes Aufbäumen gewesen? An die Möglichkeit hatte ich bisher nicht gedacht, und sie gefiel mir nicht. Obwohl ich Lily als Problem betrachtete, wenn es um Absecon ging, wollte ich nicht, dass sie mir unter den Händen wegstarb.

  


  
    Ich erschrak, als sie sich aufbäumte und die Augen, obwohl es kaum möglich war, noch weiter aufriss. Dann fiel die Spannung von ihrem Körper ab, und sie sackte in sich zusammen. Das sah ernst aus. Ich musste nicht lange überlegen, um mich zu entscheiden, und holte tief Luft. »Cole!« Es war ein Risiko, aber auch eine Chance. Wenn er in der Nähe war, dann hörte er mich vielleicht.


    Als ich ein zweites Mal rufen wollte, schoss eine Hand empor und legte sich um meine Kehle. Von Blut und Dreck verkrustete Fingernägel bohrten sich in meine Haut, dann riss Lily mich zu sich hinab.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    London

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Hollys Abend bestand aus Tränen. Eine wahre Flut an Tränen, vor allem, seitdem Alex das Gespräch mit ihr vor einer halben Stunde abrupt beendet hatte. Sie verstand die Welt nicht mehr. Er hatte fremd geklungen, so ungehalten, und obwohl sie ihm gesagt hatte, wie viele Sorgen sie sich um Madison machte, hatte er keine Zeit für sie gehabt.

  


  
    Holly trat an das Fenster und sah zu, wie die Straßen in der Dämmerung auflebten. Die Stadt erwachte nicht, denn sie schlief niemals. Man konnte London nicht überraschen oder unbemerkt beobachten. Wenn Madison doch hier wäre– wenn es ihr nur gut ginge! Allmählich konnte Holly nicht mehr leugnen, wie ungewöhnlich es für ihre beste Freundin war, einfach so zu verschwinden. Dazu kamen die Sache mit diesem seltsamen Labor und die Lügen, die Holly ihren Kollegen beim Radio erzählte, um Madison zu decken. Die Geschichte von der kranken Tante in einem Dorf an der Küste war immerhin glaubhaft. Es riss mehr und mehr an Hollys Nerven, nicht zu wissen, was sie wirklich vertuschte. Die Ungewissheit um Maddie war fast so schlimm wie eine schlechte Nachricht.


    Hollys Tränen kullerten die Wangen hinab und tropften zu Boden. Ihr war kalt. Alex hatte ihr gesagt, es sei alles gut gegangen, dass er einen Boten zu der von Maddie angegebenen Adresse geschickt hatte und sie es mit ihren Sorgen schlichtweg übertrieb. Es fiel ihr schwer, das zu glauben. Wenn alles in Ordnung war, warum meldete sich Maddie nicht?


    Wahrscheinlich wollte Alex sie nicht beunruhigen, und dafür liebte sie ihn, aber sie würde jetzt erst recht keine Ruhe finden. Sie knabberte an den Fingernägeln und betrachtete ihre Reflexion in der Scheibe. Wenn Alex so eingebunden war, blieb ihr noch eine andere Möglichkeit. Sie versuchte ein Lächeln, wartete, bis die Holly im Fenster halbwegs tapfer wirkte, und drehte sich um. »Zeit!«


    Das Wohnungssystem betätigte und die Ziffern an der Wand leuchteten auf. Es war noch nicht zu spät, um ihren Bruder aus dem Bett zu werfen. Sie griff nach dem Minipad und hatte kurz darauf Joshs verschlafene Stimme im Ohr.


    »Holly. Ist etwas passiert?«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Ich denke schon, aber ich bin nicht sicher. Ich brauche deine Hilfe.« Schon allein bei dem Gedanken, er könnte sie ebenfalls abwimmeln, brach sie erneut in Tränen aus. »Ich weiß einfach nicht mehr weiter«, schluchzte sie.


    Am anderen Ende raschelte es. »Okay, jetzt beruhige dich erst mal. Was ist genau passiert.«


    Holly atmete mehrmals tief durch und wischte sich mit einem Ärmel über das Gesicht. »Es ist Maddie. Ich mache mir echte Sorgen. Alex ist so abweisend und will mir nichts verraten, und…«


    »Moment mal, eines nach dem anderen. Was ist mit Madison? Und was hat Alex damit zu tun?«


    Holly zögerte. Sie hatte versprochen, niemandem etwas zu sagen, und dagegen bereits verstoßen, indem sie sich Alex anvertraut hatte. Doch Josh war ihr Bruder, und er kannte Madison schon lang. Er würde ihr helfen, in welchen Schwierigkeiten sie auch steckte. »Maddie hat mich gestern angerufen.« Sie erzählte Josh von dem Gespräch und Maddies Bitte, von Alex und seinem Besuch im Chemielabor in Soho. »Er hat wie abgemacht einen Boten nach Cornwall geschickt. Ich habe seitdem nichts von Maddie gehört, also habe ich Alex angerufen, aber er wollte nicht mit mir reden. Ich weiß, dass er viel Stress hat, und ich hatte versprochen, ihn während seiner Fortbildung nicht zu stören, aber ich muss wissen, was los ist.« Sie biss auf den Nägeln herum.


    Josh gab einen fragenden Laut von sich. »Welche Fortbildung?«


    Holly verzog das Gesicht. War das nun wichtig? »Na, die in Liverpool. Er ist später hin als geplant, aber seit gestern ist er dort.«


    »Holly, die Sache in Liverpool wurde abgesagt.«


    Holly wollte etwas erwidern, schwieg jedoch. Ihr Blick wanderte zum Bett, zu den Laken, in denen Alex und sie sich noch vor Kurzem geliebt hatten. »Dann hab ich da wohl etwas falsch verstanden«, sagte sie leise.


    Josh fiel nicht auf, wie schnell sie versuchte, das Gespräch zu beenden und wie sie ihren Bruder kannte, würde er weiterschlafen, kaum dass sie aufgelegt hatten. Sie verabschiedete sich von ihm und ließ das Pad auf den Nachttisch gleiten. Lange stand sie da und starrte auf ihre Fingernägel, als würde sie dort eine Lösung für alle Fragen finden, die sie derzeit quälten. Doch es gab hier keine Antworten, und es war an ihr, zu handeln. Die Entscheidung stand schnell, und Holly schnappte sich Jacke und ihre Tasche und machte sich auf den Weg.

  


  
    


    Die Luft in Alex’ Wohnung roch nach Putzmitteln und Chemie, und Holly musste sich zurückhalten, um die Fenster nicht aufzureißen. Doch sie wollte keine Spuren hinterlassen und so wenig wie möglich verändern. Alex war Polizist, er würde rasch bemerken, dass jemand hier gewesen war, und der letzte Gedankenschritt war schnell getan. Holly besaß den Zweitschlüssel, doch erst jetzt fiel ihr auf, wie selten sie ihn nutzte. Eigentlich nie. Meist trafen sie sich in ihrer Wohnung, die zentraler gelegen und weit gemütlicher war. Alex hatte sein Apartment nur mit dem Nötigsten eingerichtet und aß meist außerhalb. Beinahe hatte es den Anschein, als wäre er in den vergangenen Jahren noch nicht richtig eingezogen.

  


  
    Trotzdem, wenn er etwas vor ihr verbarg, bestand die Chance, dass sie hier Hinweise darauf finden würde.


    Holly war vor Nervosität leicht übel, als sie zunächst eine schnelle Runde durch alle Zimmer drehte, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich allein war. Ihr schlechtes Gewissen wuchs mit jedem Schritt. Niemals hätte sie gedacht, dass sie eines Tages durch die Habseligkeiten ihres Freundes schnüffeln würde, doch Alex’ seltsames Verhalten und nun die Lüge ließen ihr keine Wahl. In ihren wildesten Befürchtungen fand sie eine andere Frau in Alex’ Bett: nackt, gut gebaut und sich wohlig zwischen den Laken rekelnd. Doch das Schlafzimmer war leer– wie der Rest der Wohnung– und das Bett ordentlich gemacht. Das Weiß der Tagesdecke erinnerte Holly an ein Krankenhaus, und als sie sich umblickte, fand sie nur wenige Farben. Alex’ Schlafzimmer war mit Abstand der unpersönlichste Raum der gesamten Wohnung. Ein guter Ort, um mit der Suche zu beginnen.


    Obwohl sie nun wusste, dass sie allein war, schlich Holly auf Zehenspitzen zur Kommode, zog ihr Shirt über die Finger und legte sie dann auf das Sensorfeld der obersten Schublade. Ein bestätigendes Zirpen erklang und sie schwang auf, um Alex’ Wäsche zu präsentieren. Holly starrte auf Weiß, Schwarz und Grau und nagte auf ihrer Unterlippe herum. Noch hatte sie nichts getan, was sie sich vorwerfen konnte, doch sie wusste, dass sie nicht mehr zurück konnte. Ihre Hand hing einen Moment in der Luft, doch dann dachte sie daran, wie gekonnt Alex sie angelogen hatte. Die Ungewissheit sammelte sich in ihrem Bauch und schien mehrere Tonnen zu wiegen. Sie bereitete ihr Übelkeit, und Holly würde– konnte!– sie nicht jeden Tag ertragen. Das gab den Ausschlag. Sie atmete tief ein und aus, ehe sie eine Hand zaghaft zwischen die Stoffstücke schob und tastete. Sie fand nichts, und auch die nächsten Schubladen bargen keine bösen Überraschungen.


    Nachdem sie die Kommode durchgesehen hatte, wandte sich Holly dem Schreibtisch zu, der bemerkenswert aufgeräumt war. Sie konnte ihr Spiegelbild im Schwarz der Platte erkennen, als sie sich darüber beugte. Ihr Gesicht war so verzerrt, dass es schmal und verängstigt wirkte wie das eines Kindes. Die Locken fielen über die Schultern nach vorn. Holly strich sie hastig zurück. Nicht auszudenken, wenn Alex eines ihrer Haare fand. So sauber und penibel, wie er war, konnte sie sich nicht herausreden, dass es schon länger dort liegen würde.


    Sie überflog die wenigen Gegenstände– alte Pads, Ladesticks, Registrierkarten–, wandte sich dann dem Ablagebereich darunter zu und öffnete diese Schublade. Als sie aufschwang, rollte etwas darin hin und her.


    Es waren Patronen, mehrere Handvoll. Sie besaßen einen dunklen Kopf und waren halb von einem Stück Papier bedeckt. Der Ausdruck eines Fotos. Holly runzelte die Stirn und berührte mit den Fingerspitzen eine Patrone. Sie kannte sie aus der Berichterstattung, hatte sie jedoch niemals in natura gesehen oder gar in der Hand gehalten. Natürlich wusste sie, dass Alex in seinem Job eine Waffe trug– tragen musste– und daher Munition besaß, doch diese große Menge an Natriumchloridpatronen erschien ihr seltsam. Sie streckte eine Hand nach dem Foto aus.


    Im Nebenraum wurden Schritte laut. Holly begriff, dass man sie längst entdeckt hatte, denn die Geräusche waren viel zu nah. Und zu schnell. Es machte ihr Angst. War es überhaupt Alex? Hätte er dann nicht längst etwas gesagt?


    Sie fuhr herum, doch ehe sie etwas erkennen konnte, traf sie ein harter Schlag an der Schläfe.


    Und die Welt verschwand.

  


  
    


    Südwestengland

  


  
    


    Es ging zu schnell, als dass ich hätte rechtzeitig ausweichen können. Lily drückte mir die Luftzufuhr ab, dann riss sie mich mit einer abrupten Bewegung zur Seite, sodass ich jeglichen Halt verlor. Ich prallte auf den Rücken, und schon war sie über mir und grub ihre Finger in meine Schulter. Sie war stärker als ich, stärker, als sie es aufgrund ihres Körperbaus sein sollte. Eindeutig eine Gewandelte.

  


  
    Ich hielt still, um meine Kräfte zu sammeln, und starrte in Augen, die weit aufgerissen waren. Sie leuchteten schwach– nicht so wie die eines Vampirs–, aber sie waren voller Gier. Nach einem Funken Menschlichkeit suchte ich vergebens, das, was mir entgegen strahlte, war purer Instinkt. Lilys Lippen zuckten, als wäre sie nicht sicher, ob sie die Zähne fletschen oder lächeln sollte. Hatte ich vorher noch gehofft, dass sie mich erkennen würde, so ließ ich diesen Gedanken schnell fallen. Sie kannte mich nicht, sie hatte mich nie zuvor gesehen. Für sie als neu erwachte Gewandelte war ich nichts weiter als irgendein Mensch in irgendeiner Scheune.


    Ohne Vorwarnung fletschte sie die Zähne, fauchte und stürzte auf mich herab. Darauf hatte ich gewartet, denn der Druck an meinen Schultern ließ für kurze Zeit nach. Ich riss den Kopf zur Seite, hob die Walther und schmetterte sie gegen Lilys Kehle. Das Fauchen verwandelte sich in ein Gurgeln. Lily krümmte sich, und das genügte mir, um sie vollends von mir zu stoßen. Sofort rollte ich mich zur Seite. Sie erwischte mich im letzten Augenblick und schlug mir die Waffe mit einer solchen Kraft aus der Hand, dass ich nach Luft schnappte. Ich sprang auf die Füße, taumelte kurz und wich zurück.


    Lily folgte mir, und eine Weile standen wir uns schweigend gegenüber, Beute und Jäger, der eine lauerte, der andere war auf der Hut. Ich entdeckte die Walther hinter ihr auf dem Boden.


    Lily setzte einen Schritt auf mich zu, und ich ging weiter auf Abstand. Ihre Bewegungen waren unruhig. Sie schien niemals stillzustehen, und selbst wenn sie innehielt, wiegte sie ihren Körper von einer Seite zur anderen.


    Sie testete mich, meine Reaktionen, meine Stärke und Schnelligkeit. Obwohl sie gerade erst erwacht war, hatte das Raubtier in ihr bereits die Führung übernommen. Ich ließ sie keine Sekunde aus den Augen: ihre Arme, die Oberschenkel, die dunklen Pupillen und die nun weit aufgerissenen, spröden Lippen. Sie zischte wütend.


    Ich hatte nicht vor, als erste Mahlzeit eines Jungvampirs herzuhalten, doch ich durfte mir nichts vormachen. Gegen ihre neu erwachte Stärke und die Reflexe, mit denen Lily mir schlicht überlegen war, kam ich nicht an. Für einen Moment befiel mich mit der Panik eine weitere gefährliche Gegnerin, und ich biss die Zähne zusammen. Ob es etwas bringen würde, auf sie einzureden? Einen Versuch war es wert. »Lily.« Ich hoffte, dass der Klang ihres Namens eine Wirkung auf sie hatte. »Lily, ich bin Madison, eine Bekannte von Nicolae.«


    Weiter kam ich nicht, denn sie flog buchstäblich auf mich zu, die Hände starr nach vorn gestreckt. Ich wich aus, aber entweder hatte sie damit gerechnet oder ihre Reflexe waren noch schneller, als ich geglaubt hatte. Sie packte mich am Handgelenk und zog mich zu sich. Ich stolperte und fiel. Im letzten Moment griff ich ebenfalls zu, umklammerte ihren Arm und riss sie mit mir. Sie schrie wie ein Tier, nutzte die Situation trotzdem sofort zu ihren Gunsten und drückte mir eine Hand auf Mund und Nase.


    Ich zappelte und biss zu, so fest ich konnte. Lily fauchte und zog ihre Hand im selben Moment zurück, in dem ich mich aufrichtete und ihr mit der Faust auf den Hals schlug. Sie duckte sich, als wäre der Schlag von oben gekommen. Ich nutzte ihre kurze Unaufmerksamkeit, zog meine Beine an und trat zu.


    Sie wurde zurückgeschleudert, war aber augenblicklich wieder bei mir und sprang auf meinen Rücken. Ich stolperte, und zusammen fielen wir in den Kistenstapel. Es polterte, Holz schlug gegen meine Lippe und schnitt eine schmale Feuerspur hinein, eine Kante traf mich am Hinterkopf. Doch immerhin lockerte sich Lilys Griff und verschwand dann völlig. Ich rollte mich zusammen und hatte Glück, keine weiteren Verletzungen abbekommen zu haben. Das Krachen der Kisten verebbte. Halb blind griff ich nach vorn, bekam ein kleineres Exemplar zu fassen und hielt es vor meinen Körper. Dann war Lily wieder da, ein Gespenst aus Schwarz und Weiß, Hunger und Kälte.


    Ich holte aus. Das Holz traf sie am Kinn und ließ ihre Zähne hart aufeinander schlagen. Sie stolperte, doch hielt sich mit einer Zähigkeit auf den Beinen, die ich verfluchte. Langsam drehte sie sich um und sah mich an, eine Wange blutverschmiert. Ich ahnte nichts Gutes und wich bis zur Tür zurück, doch Lily war schneller. Sie wurde zu einem dunklen Blitz und baute sich vor mir auf, als ich mich umdrehte. Dann sprang sie. Ihr bleiches Gesicht flog auf mich zu, mit heraustretenden Wangenknochen und so weit zurückgezogenen Lippen, dass ich das Zahnfleisch sah.


    Ich schrie. Hinter uns prallte etwas auf die Tür, dann splitterte Holz. Lily ließ sich davon nicht ablenken, packte meine Schultern und bohrte die Zähne in meinen Hals.


    Ich sah eine Bewegung hinter ihr, und der Druck am Hals verschwand. Lily wurde durch die Luft geschleudert, krachte gegen die Wand und blieb auf dem Boden liegen.


    Coles Gesicht tauchte vor mir auf, und ich ließ mich voller Erleichterung zurücksinken. Fast beiläufig fing er mich auf. »Alles okay?«


    Er sah vollkommen gesund aus. Die Schwäche war von seinen Zügen verschwunden, und er bewegte sich wieder mit der ihm so eigenen Eleganz.


    Ich tastete über den Hals und spürte klebriges Blut unter den Fingern, aber keine Wunden. Lily hatte nur Zeit gehabt, um meine Haut zu ritzen, also nickte ich.


    Cole drückte vorsichtig meinen Kopf zur Seite und betrachtete die Wunde, dann ging er zu Lily, kniete sich neben sie, griff nach ihren Handgelenken und riss sie in die Höhe. Sie fauchte, wehrte sich aber nicht und starrte ihn an, plötzlich vollkommen ruhig. Für sie existierte in diesem Moment nichts außer Nicolae Cole. Ihr Fauchen wurde leiser, bis sie still vor ihm stand, als wäre nichts geschehen.


    Das Adrenalin ebbte langsam ab. Dieser Kampf hatte meine letzten Energiereserven gekostet. Ich stöhnte und kontrollierte meinen Körper auf Verletzungen– das schien sich mittlerweile zu einer Gewohnheit zu entwickeln. »Schön, dass sie endlich aufgewacht ist.« Ich starrte zu Cole und Lily hinüber. »Allerdings sollten wir uns noch einmal darüber unterhalten, wie wir das in Zukunft handhaben werden. In dieser Verfassung werde ich sie in keinem Wagen sitzen lassen, den ich fahre. Oder in dem ich mich auch nur aufhalte.«


    Cole ließ Lily nicht aus den Augen. »Das Letzte, was sie vor ihrer Wandlung mitbekommen hat, war ein Angriff, der sie beinahe das Leben gekostet hat. Wahrscheinlich hat sie deshalb so aggressiv reagiert, nachdem sie wach wurde. Ich möchte mich in aller Form dafür entschuldigen, ich hätte damit rechnen müssen.«


    Ein wenig spät wurde mir bewusst, dass wir über Lily redeten, als wäre sie nicht da oder ein kleines Mädchen. Und wirklich reagierte sie nicht auf unsere Worte, sondern hielt ihre großen, dunklen Augen auf Cole gerichtet.


    Ich stand auf, trat langsam auf die beiden zu und starrte Lily an. »Das war also nicht normal?«


    Cole schüttelte den Kopf. »Bei all jenen, die ich verwandelt habe, ist so etwas noch nicht vorgekommen.«


    Ich stutzte. »Die du verwandelt hast? Plural?« Das gefiel mir nicht.


    Er bat mich mit einer kurzen Geste um Geduld, hob einen Arm an die Lippen und biss zu. Augenblicklich liefen zwei schmale Rinnsale seine Haut hinab. Der Geruch von Blut mischte sich mit dem des nassen Holzes. Cole hielt Lily das Handgelenk entgegen und legte die andere Hand sanft an ihren Hinterkopf. Ihre Lippen schlossen sich um seine Wunde, und sie begann zu trinken. Nicht gierig, so wie ich es erwartet hatte, sondern ruhig und vorsichtig. Als Cole den Arm zurückzog, wirkte sie mit dem zufrieden, was er ihr gegeben hatte.


    Lily hob den Kopf und sah mich mit rot glänzenden Lippen an. Sie wirkte weggetreten, als hätte Coles Blut eine berauschende Wirkung auf sie.


    »Das wird nicht wieder vorkommen.« Cole stand auf und wischte sich das Blut vom Arm. Es versiegte schnell, wie bei allen Gewandelten.


    »Du weichst mir aus.«


    Er wirkte verwirrt, dann lächelte er. »Das war nicht meine Absicht. Was möchtest du wissen?«


    Ich runzelte die Stirn. Seine Reaktion erschien mir zu leichtfertig. Er wusste genau, worauf ich hinaus wollte. »Wie viele Menschen hast du verwandelt? Und warum? Etwa in London?«


    Das Lächeln verschwand. »Während meiner Zeit in New York. Es… waren nur wenige.«


    Sein Zögern dauerte lediglich den Bruchteil einer Sekunde.


    Ich bemerkte es trotzdem. »Du weißt nicht mal, wie viele es waren?« Ich war fassungslos. Dies war noch eine Sache, die er vor mir verborgen hatte. Andererseits hatte ich niemals danach gefragt.


    Ein Schatten zog über sein Gesicht. »Ich bereue es nicht. Die Alternative für jeden einzelnen dieser Menschen wäre der Tod gewesen.« Selbst seine Stimme hatte sich verfinstert.


    Damit überzeugte er mich nicht. »Vielleicht hätten diese Menschen das gern selbst entschieden.« Ich beendete die Diskussion an dieser Stelle und blickte demonstrativ zu Lily hinüber. Ich war so enttäuscht, dass es unter meiner Haut brannte. Es war mir unerklärlich, wie sich Cole innerhalb kürzester Zeit so weit von mir entfernen konnte, dass er mir das Gefühl vermittelte, ich reiste mit einem vollkommen Fremden. Seine Eigenart, mir wichtige Informationen über sich nur bruchstückhaft preiszugeben, zog jedes Mal eine neue Mauer zwischen uns hoch. In unserer momentanen Situation konnte ich eine solche nicht gebrauchen. Wir konnten es nicht.


    Cole schwieg und starrte auf einen imaginären Punkt irgendwo hinter mir, dann ging er zurück zum Tor. Ich beobachtete ihn unauffällig. Der Bauer, der seine Scheune sorgfältig verriegelt hatte, würde morgen einen Tobsuchtsanfall bekommen. Die hohe Tür klapperte im Wind, der nun zunahm und Regen in die Scheune trieb. Der schwere Riegel war in der Mitte durchgebrochen.


    Cole hob etwas vom Boden auf und kam zurück. Ich befasste mich mit meinen Haaren– was keine schlechte Idee war, immerhin waren sie feucht, voller Knoten und konnten mal wieder eine Wäsche vertragen.


    »Hier«, sagte Cole und streckte mir eine braune Papiertüte entgegen. »Ich wusste nicht, was du magst.« Er klang zaghaft, beinahe bittend.


    Ich sah ihn an, nahm die Tüte entgegen und nickte. Unter Coles Blicken rollte ich das Papier auf und fand zwei Burger– beinahe kalt–, eine Flasche Wasser, mehrere Energieriegel, Obst sowie eine kleine Reisezahnbürste. Ich wollte nicht wissen, wie er an das Zeug gekommen war. »Was ist mit dir?«


    »Mit mir?« Er runzelte die Stirn, dann verstand er. »Ich brauchte lediglich Blut, um mich zu erholen. Tierblut.«


    Wahrscheinlich waren mir meine Gedanken deutlich anzusehen. Ich hielt seinen Blick so lange, bis es albern wurde, und wandte mich dann meinem Essen zu. So beherrscht ich konnte, wickelte ich einen Burger aus und biss hinein. Mein Magen fuhr zu Höchstleistungen auf und gab ein so lautes Geräusch von sich, dass ich den Bauch einzog. Ich fühlte mich beobachtet. Da ich das beim Essen nicht mochte, hob ich gereizt den Kopf. Coles Augen schimmerten mir entgegen.


    »Ist dir die Vorstellung eines Lebens als Vampir so unangenehm?« Er klang ehrlich interessiert.


    Ich schluckte den Bissen hinunter, doch plötzlich war die Antwort auf diese Frage nicht mehr so einfach. Ich dachte an meine Mutter, wie sie in unserer Diele stand. Sie trug ihr helles Sommerkleid und einen dünnen Mantel, doch alles andere hatte sich verändert. Sie erschien mir zierlicher als sonst, vor allem, da ihre braunen Augen so verloren wirkten und gleichzeitig voller Energie waren. Sie hatte mich angelächelt und ihre Arme nach mir ausgestreckt. Alles in mir hatte danach geschrien, mich hineinzuwerfen, doch etwas hatte mich zögern lassen. Vielleicht, da sie anders roch als sonst, vielleicht auch die neu gewonnene Stärke in ihren Gesten. Letztlich hatte mein Vater dafür gesorgt, dass ich sie nie wieder umarmen konnte. Elaine Turner hatte mich noch eine Weile angesehen, als er mit dem Gewehr neben mich getreten war, um dann wie ein Schatten in der Nacht zu verschwinden.


    Sie war nie wieder zurückgekehrt.


    Führte sie ein glückliches Leben? Ein angenehmes, um Coles Worte aufzugreifen? Ich wusste es nicht, aber ich hoffte es.


    »Ich finde, jeder Mensch sollte es selbst entscheiden können.« Ich öffnete die Flasche und trank. »Es steht weder dir noch irgendwem anders zu, diesen Entschluss an sich zu reißen.«


    »Mir liegt nichts an der Macht, eine neue Existenz zu erschaffen, aber manchmal bleibt einem Menschen nur eine Möglichkeit.«


    »So wie Lily«, sagte ich bitter.


    Der Regen war stärker geworden.


    »Du hast sie doch gesehen. Ihre Wunden.«


    Ich biss noch einmal ab, doch auf einmal schmeckte der Burger wie Pappe. Ich schluckte mehrmals, um den Druck von meiner Kehle zu vertreiben.


    Cole hob eine Hand, doch er wagte nicht, mich zu berühren. »Madison.« Seine Stimme war nah an meinem Ohr, doch so leise, dass ich sie kaum hörte. »Wen hast du verloren?«


    Ebenso gut hätte er mich schlagen können. Ich starrte auf die Kisten am Boden, ohne etwas zu sehen. Als ich die Augen schloss, spürte ich Coles Berührung an der Schulter. Es war mir einen kurzen Moment unangenehm, dann griff ich nach seinen Fingern und umklammerte sie wie einen Rettungsanker. Er ließ es zu und zog mich an sich.


    Ich erwischte mich dabei, wie ich mir sein Gesicht vorstellte, die langen Wimpern unter den energischen Augenbrauen sowie den Mund, der so viel Entschlossenheit ausdrückte, und letztlich die ewig gerunzelte Stirn. Auf einmal fühlte es sich richtig an, mich von ihm umarmen zu lassen und etwas von seiner Stärke anzunehmen, um mich meinen Erinnerungen zu stellen. Ich hatte nicht vergessen, dass ich nicht mit dem einverstanden war, was er getan hatte– dass er Menschen gewandelt hatte–, und ich würde es nie sein. Doch mittlerweile war mein Leben nichts als Chaos, und ich war froh, wenn ich meine Prinzipien für eine Weile ein Stück von mir wegschieben konnte. Sie blieben dennoch in Sichtweite.


    Cole strich über meinen Rücken und brachte mit seinen gleichmäßigen Bewegungen die Schläfrigkeit zurück. »Ich verstehe noch immer nicht ganz, warum du das alles hier tust.« Seine Stimme war dicht an meinem Ohr.


    Ich atmete gleichmäßig und entspannte mich mit jedem Atemzug ein wenig mehr. Die Mauer, die sich zuvor zwischen uns hochgezogen hatte, bröckelte. »Meine Mutter.« Ich sprach so leise, dass nur ein Gewandelter es hören konnte, und antwortete somit auf beide Fragen. »Ihretwegen fing es an.« Ich schwieg, lange, und kämpfte mit mir selbst. »Ich habe gehofft, sie wiederzusehen, wenn ich für Absecon arbeite. Ich dachte, eines Tages steht sie dann schon wieder vor mir.«


    Er drängte mich nicht, sondern wartete darauf, dass ich weitersprach.


    »Es ist lange her«, fuhr ich fort. »Wir wussten seit einigen Monaten von den Gewandelten. Offiziell, meine ich.«


    Viele hatten bereits vorher gewusst, dass Vampire nicht nur ein Produkt übergroßer Fantasie waren. Im Laufe von Jahren hatten Gerüchte die Bevölkerung durchzogen und sich allmählich gefestigt, um letztlich zu bestätigten Berichten zu werden. Lokalitäten wuchsen aus dem Boden, in denen Vampire vermehrt anzutreffen waren– zunächst im Untergrund und später in der rauschenden Partyszene Londons. Bekannte erzählten anderen Bekannten von Erlebnissen mit oder Beobachtungen von den fremden Geschöpfen. Es war das Geheimnisvolle, das Gefährliche und manchmal sogar das Erotische, das sich besonders in den undurchsichtigen Schichten Londons etablierte.


    Durch dieses über Jahre hinweg an die Oberfläche keimende Wissen blieb eine Massenpanik aus, als die Medien begannen, von der Existenz der Gewandelten zu berichten. Monatelang beherrschten Themen wie Blutdurst, Reißzähne und das Dasein als Untoter die Stadt. Meinungen polarisierten sich heraus, orientierten sich stark am Altersgefälle und überraschenderweise am Bildungsgrad der Menschen.


    Ich zitterte, als ich mir diesen Teil meiner Vergangenheit ins Gedächtnis rief, den ich so lange verschlossen gehalten hatte wie einen kostbaren Schatz.


    Coles Hand war zwischen meinen Schulterblättern zur Ruhe gekommen und riss mich aus meinen Gedanken. Ich hob den Kopf und blickte ihn an, dankbar darüber, dass er schwieg. »Ich war zum Essen bei meinen Eltern und kam gerade aus dem Bad.«


    Ich wusste noch genau, dass ich über die neuen Parfüms meiner Mutter den Kopf geschüttelt hatte. Ich machte mir nicht viel aus solchen Dingen und besaß genau eins für seltene Gelegenheiten, das ich äußerst sparsam verwendete. Ob ich alles hätte verhindern können, wenn ich eher zurück ins Wohnzimmer gegangen wäre? Vielleicht hätte ich zufällig aus dem Fenster geschaut, meine Eltern warnen oder einfach die Polizei rufen können. Vielleicht wären die Beamten rechtzeitig da gewesen.


    Vielleicht.


    »Als ich zurückging, hörte ich einen lauten Knall aus dem Flur. Jemand hatte die Tür aufgebrochen. Dann standen sie im Wohnzimmer und starrten uns an. Es waren drei Gewandelte, und ich hatte keinen von ihnen jemals zuvor gesehen.« Manchmal konnte ich mich an die Gesichter der Fremden besser erinnern als an das meiner Mutter, und das machte mir Angst. Es erschien mir nicht richtig. Ich sah die Einzelheiten des Abends deutlich vor mir, hörte das Klirren von Geschirr, als meine Mutter die Platte mit den Resten des Abendessens fallen ließ, roch den Geruch von Blut, den die Männer verströmten, und sah das Glitzern in ihren Augen.


    Cole bewegte sich leicht. »Du musst es mir nicht erzählen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Doch.« Mehr sagte ich nicht, doch er schien zu verstehen und griff mit seiner freien Hand nach meinen Fingern. Ich ließ es zu. »Sie haben sie mitgenommen. Einfach so, ohne etwas zu sagen. Sie haben sie an den Armen gepackt und sind mit ihr verschwunden. Mein Vater und ich haben die ganze Nacht gesucht, doch wir haben sie nicht gefunden.«


    Ich dachte an meine verzweifelten Streifzüge durch die Straßen. Ich war gerannt, bis meine Kehle brannte und ich dachte, die Lungen würden platzen. Doch die Hoffnung hatte mich vorwärtsgetrieben. Erst, als der Morgen dämmerte, war ich zurückgekehrt, verschwitzt und so leer, wie ich mich niemals zuvor gefühlt hatte. Das Auto meines Vaters war erst mittags in unsere Einfahrt gerollt. Ich hatte durch das Fenster beobachtet, wie er am Steuer saß, den Blick so taub wie mein Inneres. Es hatte zwei Stunden gedauert, bis er ausgestiegen und ins Haus gekommen war. Geredet hatte er nicht mit mir.


    »Die Polizei hatte ebenso wenig Erfolg.« Ich drückte Coles Finger so fest, dass es schmerzen musste, doch er zuckte nicht einmal. »Ich blieb bei meinem Vater, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Am vierten Abend tauchte meine Mutter auf. Doch sie war kein Mensch mehr.«


    Ich sah ihr blasses Gesicht vor mir. Bis heute bin ich der festen Überzeugung, dass Sehnsucht darin lag, keine Gier.


    »Sie kam nicht zurück, um dich oder deinen Vater anzugreifen«, sagte Cole, als hätte er geahnt, woran ich soeben dachte. »Es ist ein Irrglaube, dass die Gefühle erlöschen, wenn man gewandelt wird. Wenn ein Vampir Menschen angreift, die er kennt, so geschieht es aus Hass. Niemals aus Blutdurst.«


    Mir traten Tränen in die Augen. »Sie starrte uns einfach nur an. Niemand von uns sagte ein Wort. Dann stürzte mein Vater ins Schlafzimmer. Ich hätte etwas tun sollen, doch ich konnte einfach nicht.«


    Nun konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Weich kitzelten sie meine Haut und machten mich wütend. Ich wischte sie mit einer unwirschen Bewegung weg. »Ich habe Zeit verschwendet, in der ich sie Wichtiges hätte fragen sollen. Wo ich sie finden würde zum Beispiel.«


    »Du hättest nichts tun können. Sie hätte es mit großer Wahrscheinlichkeit nicht verraten. Sie war gezwungen, den Wünschen ihres Erschaffers zu folgen.«


    Ich nickte, dankbar darüber, dass er nicht versuchte, die Wahrheit durch tröstende Standardfloskeln abzuschwächen. »Als mein Vater zurückkam, hielt er sein Gewehr in den Händen. Er zielte auf meine Mutter und sagte dabei kein Wort. Erst, als ich den Lauf zur Seite geschlagen hatte, begann er zu brüllen. Nicht meinetwegen. Er hat sie angebrüllt. Ich habe geschrien, irgendwas, weil er still sein sollte. Als ich mich wieder umgedreht habe, war sie weg.«


    Hinter Cole schimmerten Lilys dunkle Pupillen.


    »Warum hast du das alles noch nie jemandem erzählt?«, fragte er.


    Ich verzichtete auf die Frage, woher er das wusste. Vielleicht war es Intuition oder die Erfahrung langer Jahre. Stattdessen zuckte ich die Schultern. »Man bindet nicht gerade jedem seine Familiengeschichte auf die Nase, wenn sie so kaputt ist.«


    »Nein, aber man schleppt sie auch nicht jahrelang mit sich herum.«


    Zum ersten Mal in diesem Gespräch lächelte ich. Es fühlte sich ungelenk an. »Deshalb bin ich Absecon beigetreten. Das ist beinahe wie Reden.«


    Behutsam verlagerte ich mein Gewicht, ohne jedoch einen Fingerbreit von Cole abzurücken. »Ich habe meinen Kollegen Lucas im Brittons Club kennengelernt. Da war ich oft, als ich angefangen habe zu suchen. Deine Leute dort waren jedoch nicht sehr gesprächig.«


    »Wir sind misstrauisch, Madison. Das müssen wir sein.«


    Im Grunde stimmte ich ihm zu– ich konnte ihnen nicht verübeln, dass sie vorsichtig waren. Das erhöhte zwar die Zweifel der Menschen, war jedoch ein essenzieller Schutz in einer so aufgeschreckten Gesellschaft.


    »Ich weiß. Aber so wollte ich damals nicht denken.« Ich hatte niemandem einen Vorwurf machen wollen, und trotzdem hätte ich jeden Vampir, dem ich begegnete, am liebsten gepackt und geschüttelt. Ihn angeschrien, dass es seine Leute gewesen waren, die meine Familie zerstört hatten.


    Ich hatte es niemals getan. Glücklicherweise, denn jetzt wusste ich, wie es war, wenn man die Aufmerksamkeit der falschen Leute auf sich zog.


    Eine Bewegung hinter mir beendete die seltsame Ruhe, in die Cole mich gehüllt hatte. Lily. Seine Hände lösten sich von mir und hinterließen kribbelnde Stellen auf meinem Körper.


    »Es tut mir leid«, sagt er schlicht.


    Ich zögerte voller Angst vor seiner Antwort, doch dann gab ich mir einen Ruck. »Meine Mutter heißt Elaine Turner. Sie ist einen halben Kopf kleiner als ich und hat braunes Haar, sieht mir aber ähnlich. Eine Narbe an der Oberlippe. Kennst du sie?« In diesem Moment wallte die altbekannte Hoffnung wieder auf.


    Cole sah mich so lange stumm an, dass ich keine weitere Antwort brauchte und auf meine Hände starrte, dann wieder in sein Gesicht. Es kam mir vor, als hätte sich etwas verändert, von dem ich nicht genau wusste, was er war.


    »Wir brauchen ein Auto«, sagte ich energisch, ehe ich mich in der Vergangenheit verlor und mich von Gefühlen überrennen ließ, die mich schwächten. »Es ist nicht gut, wenn wir zu lange in der Nähe des Unfallortes bleiben.«


    Er tat mir den Gefallen und ging auf den abrupten Wechsel ein. »Ich kümmere mich darum.«


    Ich dachte daran, dass er sich erst vor Kurzem wieder regeneriert hatte. »Wie lange kannst du das Tageslicht ertragen?«


    »Ein paar Stunden. Es ist ziemlich wolkig.«


    »Wir könnten versuchen, die Fenster mit einigen von diesen Brettern hier abzudunkeln.«


    »Es wird schon gehen.« Er wirkte unbekümmert.


    Der Regen wurde stärker, als wollte er uns versichern, dass wir uns um zu viel Sonne keine Sorgen machen mussten. Ich grub mich tiefer in die Jacke. »Das muss es.«


    Cole trat an die Wand und spähte zwischen den Brettern hindurch nach draußen. »Ihr zwei wartet hier. Ich bin bald wieder zurück.«


    Er lächelte, als er sich zu mir umdrehte, und steckte mich damit an. Wir standen uns in einer trügerischen Minute des Friedens gegenüber, dann legte er eine Hand auf meine Schulter. »Ich werde in der Nähe bleiben.«


    »Okay.«


    »Unterschätz Lily nicht. Sie ist auf deiner Seite.«


    Er sah mir tief in die Augen, als könnte er nicht begreifen, dass ich seinem Blick wirklich standhalten konnte. Dann beugte er sich vor, hauchte mir einen Kuss auf die Lippen und verschwand. Nicht einmal seinen Schatten konnte ich ausmachen, obwohl ich lange vor der Scheune stand und in die Nacht hinaus starrte.
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    Alex spielte mit seiner Tasse, während er den Bericht las und gleichzeitig Josh in der Leitung hatte.

  


  
    »Es könnte ein Zufall sein, aber die Meldung über den Autodiebstahl in der Gegend deckt sich mit einem Unfallwagen bei Brockworth«, teilte ihm sein Freund mit. »Ein nicht mehr registriertes und landwirtschaftlich genutztes Fahrzeug. Das Interessante dabei: Die hinteren Fenster waren abgedunkelt. Glaubst du, dass die dreckigen Blutsauger mittlerweile die Stadt verlassen? In ländlichen Gegenden fällt es weniger auf, wenn sie sich einen armen Bauern schnappen. Verdammte Hurensöhne. Wenn sie zumindest in der Stadt bleiben würden, wo wir noch eine Chance haben, alles im Auge zu behalten. Ich schwöre dir, Alex, wenn das so weiter geht, lass ich mich in den Süden versetzen.«


    Alex antwortete nicht sofort. Er wusste, Josh würde seinen Plan niemals in die Tat umsetzen, dafür liebte er die Stadt zu sehr– auch wenn er die Vampire mittlerweile fast noch inbrünstiger hasste. Trotzdem war der Bericht auf einmal unwichtig, und er deaktivierte den Screen mit einem kurzen Schwenk der Hand. Joshs Worte ließen ihn hellhörig werden. Er durfte sich nichts anmerken lassen und musste Joshs Aufmerksamkeit von der Sache ablenken. Wenn der Unfall etwas mit den Leuten zu tun hatte, die Sergius finden wollte, konnte er keine Einmischung gebrauchen. Die Chance war zwar verschwindend gering, aber trotzdem würde er ihr nachgehen. Er gähnte betont laut. »Das muss nichts heißen, Josh. Ich möchte ehrlich gesagt nicht wissen, was die Leute auf dem Land mit oder in ihren Fahrzeugen treiben.«


    »Ich finde, wir sollten einen Blick darauf werfen. Um sicher zu sein.« Josh ließ nicht locker.


    Zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte Alex seinen Freund für dessen Hartnäckigkeit. »Du warst schon immer viel zu genau. Weißt du was, Kumpel? Ich kümmere mich für dich um den Unfall in Brockworth, und du konzentrierst dich auf die Sache mit diesem Kleindealer aus Leeds. Ich hab gehört, dass unsere Jungs ihn halb ausgeweidet in den Docklands gefunden haben. Keine schöne Vorstellung.« Er wartete und hoffte, dass sein Köder geschluckt wurde.


    Josh seufzte. »Danke, Mann, du hast was gut.«


    »Schon okay.« Alex entspannte sich.


    »Eins noch, Alex. Warum hast du meiner Schwester erzählt, du seist auf dem Seminar in Liverpool?«


    Alex verdrehte die Augen und konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht die Faust auf den Tisch zu donnern. Er hätte sich denken können, dass es sich früher oder später rächen würde, wenn er etwas mit der Schwester eines Freundes anfing. Holly war hübsch, aber auch verdammt unselbstständig, und sie schaffte es spielend, ihm Probleme zu bereiten. »Ich wünschte, du hättest mich das nicht gefragt, Josh.«


    »Das habe ich aber.«


    Alex räusperte sich, riss einen Faden vom Shirt und räusperte sich nochmals. »Versteh das jetzt nicht falsch. Ich habe deine Schwester wirklich gern. Und da läuft nichts mit einer anderen Frau, das kann ich dir schwören. Aber…«


    »Spuck’s schon aus, Alex.«


    »Also gut. Holly ist eine tolle Frau, allerdings hat sie hin und wieder die Angewohnheit, extrem anhänglich zu sein. Nur bringe ich einfach nicht übers Herz, ihr das zu sagen. Aber ich brauchte mal ein wenig Abstand, Josh. Zeit für mich– Zeit, um mich um meine Arbeit zu kümmern.«


    Die Stille am anderen Ende währte kurz. »Das klingt, als wäre es eure Sache. Nur mach es dir nicht zur Gewohnheit, meine Schwester anzulügen, Marks.«


    »Geht klar.« Alex ballte die Hand siegessicher zur Faust. »Also Josh, ich muss los. Ich meld mich, wenn ich was habe.«


    »Ebenso. Durchhalten.«


    »Du auch, Sergeant.« Alex legte auf, lehnte sich im Stuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und gestattete sich ein Lächeln voller Zufriedenheit. Er wusste einfach, dass Josh ihn auf die richtige Spur gebracht hatte. Der Unfall war nicht weit von der Fabrik entfernt geschehen, die von den Leuten eines Kollegen durchsucht worden war, der sich wahrscheinlich in diesem Augenblick über das schnell verdiente Geld freute. Leider hatten sie den Vampir und die beiden Frauen entkommen lassen. Trotzdem, der Weg durch den Solarraum konnte Nicolae Cole nicht gutgetan haben, und immerhin hatten sie eine halbwegs frische Spur. Und nun einen neuen Hinweis von Josh.


    Alex rieb sich über das Kinn. Die abgedunkelten Scheiben sowie der Ort, an dem der Unfallwagen gestohlen worden war, rochen stark danach, dass er Sergius Bonniers Freunde gefunden hatte. Sein Auftraggeber würde stolz auf ihn sein.


    Er blinzelte aus dem Fenster. Bonniers Männer hatten sich wegen der Sonne zurückgezogen. Er würde sie sobald wie möglich nach Brockworth schicken in der Hoffnung, dass sie die Blutspur dort aufnehmen konnten. Allzu weit konnten Maddie und ihre Freunde nach dem Unfall nicht gekommen sein– Cole würde sich um diese Zeit ebenfalls in irgendeinem dunklen Loch verkriechen, um seine tote Haut zu regenerieren.


    Noch blieb also Zeit. Vielleicht war es nicht verkehrt, sich um zusätzliche Maßnahmen zu kümmern. Er könnte den Männern, die es in der Fabrik vermasselt hatten, nochmals eine Chance geben und sie ebenfalls losschicken. Madison und Cole würden sich einen neuen Wagen suchen müssen, und es konnte nicht schaden, ihn ausfindig machen und verfolgen zu können.


    Blieb lediglich, sich über den letzten Schritt Gedanken zu machen– die Gefangennahme nach dem Aufspüren. Doch auch dafür hielt er nun einen Trumpf in der Hinterhand. Immerhin wünschte Sergius nicht nur Nicolae Cole, sondern ebenfalls die kleine Madison. Alex hatte sie nicht besonders gut kennengelernt, obwohl er sich durchaus hätte vorstellen können, ihre schmalen Handgelenke an sein Bett zu fesseln und zu sehen, was sich unter der Kleidung befand. Doch auch wenn sie sich ziemlich bedeckt gehalten hatte, kannte er neben Cole noch eine Person, die der Kleinen viel bedeutete. Alex lächelte. Ja, Sergius würde bekommen, was er wünschte.


    Eine halbe Stunde später ließ er sich in sein Auto sinken und berührte die Fläche über dem Fenster. Das handgroße Viereck drehte sich, und an seine Stelle trat ein Spiegel. Alex starrte hinein. Abgesehen von einem Bart, den er mal wieder rasieren musste, sah er aus wie immer– Bonniers Blut hatte keine äußeren Hinweise hinterlassen. Und trotzdem fühlte er sich stärker. Entschlossener. Bedeutender.


    Bald würde seine Familie genau das erkennen– sein Vater, sein Bruder. Sie würden sehen, wer er jetzt war, und begreifen, dass all ihre Gefühle der Überlegenheit nun begraben waren. Unter Macht.


    Alex warf einen raschen Blick auf die Rückbank. Die Gestalt unter der braunen Decke rührte sich nicht. Alles war so, wie es sein sollte.


    Das Lächeln erreichte seine Augen nicht, als er nach dem Pad griff, um Sergius über die neuesten Entwicklungen zu informieren.


    

  


  
    *

  


  
    


    Mit der Melancholie, die in den letzten Wochen gewachsen war und sie nicht mehr verlassen wollte, beobachtete Elizabeth, wie Sergius seinen Aktenkoffer auf die Récamiere wuchtete. Die achtlose Geste verriet mehr Entschlossenheit als Feingefühl. Der Mann, der ihre Hand geküsst und sie verstanden hatte, der einen leisen Teil der Sehnsucht gestillt hatte, die in ihrem Inneren brannte, war verschwunden. Zurück blieb eine Hülle, ein Geschäftsmann und Jäger, so wie sie alle es waren. »Wer war das vorhin?« Sie ließ eine Hand über die Seidentapete an der Wand wandern, wenn sie ihn schon nicht berühren konnte. Aber sie wusste, wie abweisend er in dieser Stimmung sein konnte.

  


  
    Sergius wirkte konzentriert, seine Nasenflügel bebten. Aber er reagierte nicht. War sie für ihn bereits gegangen, so wie es bei allen anderen war? Ein blasser Schatten, der bald nur in wenigen Erinnerungen einen Teil der Stadt bildete, in der sie lange Jahre gelebt hatte. Elizabeth runzelte die Stirn, als sie versuchte, sich an die genaue Dauer zu erinnern. Doch es strengte zu sehr an, so tief in der Vergangenheit zu wühlen, also gab sie es auf.


    »Sergius, mein Lieber?« Sie glitt auf ihn zu. Ihr Tonfall bat um seine Aufmerksamkeit, sie wollte mehr sagen und hielt sich in letzter Sekunde zurück.


    Als er aufblickte, glaubte sie im ersten Moment, dass er sie anschreien würde. Sie bemerkte genau, wie er sich zurückhielt, wie sich der Adamsapfel an seiner Kehle bewegte, obwohl kein Blut dadurch rann. Sergius war ihr Ritter, doch der Glanz seiner Rüstung war vergänglich wie alles andere. Elizabeth wandte sich ab, und damit erreichte sie endlich, was sie wollte.


    »Jemand, der für mich arbeitet«, sagte Sergius.


    Sie sah zum Fenster, das von dicken Vorhängen verhüllt war. »Jetzt, um diese Zeit?«


    »Ein Mensch.« Sergius gab etwas in sein Pad ein. »Ein Polizist. Er hat interessante Dinge herausgefunden. Und nun bildet er die Vorhut für mich und meine Männer. Lorcans Männer. Sie arbeiten für uns, solange wir das gleiche Ziel haben, nämlich diese Personen endlich zu fassen. Ich spüre es, Elizabeth… diese Gewandelten denken wie ich. Sie wollen frei sein von den Zwängen der Gesellschaft.«


    »All diese Geschäfte mit den Menschen.« Sie starrte in die Ferne. Den zweiten Teil seiner Aussage ignorierte sie geflissentlich. »Sie gefallen mir nicht. Lorcan arbeitet seit Jahren mit Oberen der Polizei zusammen, und ich warte jeden Tag auf die Nachricht, dass sie sich gegen ihn verschworen haben. Dass sie die Unseren getötet haben. Wir geben ihnen zu viel Macht, indem wir ihnen die Hände reichen. Wir sollten unter ihnen leben, aber uns von Beziehungen zu ihnen fernhalten. So, wie es früher war.«


    »Ich bin nicht Lorcan.« Sergius trat zu Elisabeth. »Es ist sein Fehler, den Menschen zu sehr zu vertrauen. Nicht meiner.«


    Sie blinzelte. »Ich verstehe nicht.«


    »Ich baue andere Fundamente als Lorcan Murray. Ihm entgleitet das neue Zeitalter, siehst du das nicht? Das alte kann er nicht halten, denn es ist längst Geschichte. So oder so wird er am Ende mit leeren Händen dastehen.«


    »Wenn Lorcan fällt, weil die Menschen ihn verraten, dann fallen wir alle mit ihm.«


    Sergius lachte so knapp, dass Elizabeth irritiert zurückzuckte. »Meine Schöne«, sagte er, nahm ihre Hand und küsste sie. »Mein Informant ist durch mehr an mich gebunden als durch Geld.«


    Elizabeth versuchte, zu verstehen. Als sie es endlich tat, zog sie ihre Hand zurück. »Das hast du nicht wirklich getan.«


    Er wirkte nicht im Geringsten beunruhigt. »Wir wissen doch genau, dass Blut stärker ist als alles andere. Ich bin kein Frischling, Elizabeth. Mein Blut ist stark.«


    »Es ist uns verboten, einen Menschen zu unserem Blutsklaven zu machen. Das ist es schon seit langen Jahren, und es hat seine Gründe.«


    »Gründe?« Plötzlich wirkte er aufgebracht. »Welche Gründe haben all diese Regeln, all diese Verbote? Als wäre es nicht genug, dass die Menschen unsere Rechte als Lebewesen beschneiden– wir tun es sogar selbst! Lorcan tut es, und mit ihm der Rat. Habt ihr jemals darüber nachgedacht, dass die alten Regeln nicht mehr zeitgemäß sind? Dass sie geändert werden müssen?«


    Elizabeth zuckte jedes Mal zusammen, wenn er die Stimme erhob. In Gedanken war sie bei dem Menschen, dem Sergius seinen Willen aufgezwungen hatte. Früher hätte sie sich mit solchen Dingen befasst. Heute ermüdeten diese Probleme sie schnell, und jetzt wünschte sie sich, dass dieses Gespräch vorbei wäre. Sie brauchte Halt, und Sergius wollte ihn ihr im Moment nicht geben. »Nicht jetzt.« Sie winkte ab.


    »Verzeih mir, meine Teure.« Sergius fasste ihren Arm, doch dieses Mal schickte die Berührung keinen Schauder über ihren Körper. Im Gegenteil, seine Finger fühlten sich hart an. »Ich wollte dich nicht langweilen. Aber du musst verstehen, dass all dies notwendig ist. Nicolae Cole kann nicht am Leben bleiben. Es wäre nicht gut– für uns alle. Es sei denn…« Kälte strahlte von seinen Lippen, als er lächelte. »Es sei denn, er schwört mir seine Treue und Gefolgschaft. Hier, in diesem Haus. Vor Zeugen. Wenn ich es mir überlege, gefällt mir diese Option noch weitaus besser. Es würde ihn zerreißen. Das ist besser als der Tod.«


    »Ach Sergius.« Sie seufzte. »All dieser Hass.«


    Er umfasste ihre Hände mit so viel Sorgfalt, als hielte er einen kostbaren Schatz. Doch tief in seinen Augen flackerte jene Unruhe, die er zu unterdrücken suchte. »Du musst mir vertrauen und glauben. Glauben, dass dieser Mann ein Stachel ist, den wir entfernen müssen, ehe sich die Wunde entzündet. Verstehst du?«


    »Nicolae Cole.« Elizabeth ließ den Namen nachdenklich auf der Zunge zergehen, kostete jede einzelne Silbe. »Wie kann er dir gefährlich werden? Warum lässt du deine Männer nicht ihre Arbeit erledigen und wartest hier, bis sie zurückkommen? Dafür brauchst du keine Menschen.« Sie wollte Sergius bitten, bei ihr zu warten. Ihr zu helfen, sich darauf vorzubereiten, diese Welt für immer hinter sich zu lassen. Doch sie schwieg. Sergius hatte etwas in ihr angestoßen, und es wollte nicht zur Ruhe kommen. Sie wusste, dass es falsch war, was er getan hatte. Es konnte ihnen allen gefährlich werden, wenn er begann, sich Blutsklaven zu nehmen. Ein Mensch erinnerte sich an alles, wenn die Wirkung des Blutes sowie der mentale Griff des Gewandelten nachließen. Und einen Polizisten konnte man nicht einfach verschwinden lassen. Sie zog ihre Hände zurück. »Sergius?«


    »Es tut mir leid.« Er küsste sie, dieses Mal auf ihren Hals, dann griff er nach seiner Aktentasche. »Es ist persönlich. Nic war mein Freund. Mit den Jahren ist er sogar zu meinem Gefährten geworden.« Sein Gesicht verzerrte sich. »Er wusste nichts, als er mir in New York begegnete. Ich habe ihn gelehrt, was ich über unser Dasein wusste. Ich habe mich um ihn gekümmert. Gedankt hat er es mir, indem er mich im Stich ließ, als ich ihn gebraucht hätte. Und dann taucht er in London auf, mischt sich in meine Angelegenheiten und hetzt den Rat gegen mich auf. Er ist mein Fluch. Verstehst du nicht? Solange er hier ist, in England, mit freiem Willen, wird dieses Messer in meinem Rücken stecken.«


    »Das Problem wird sich lösen. Irgendwie.«


    »Ich werde es lösen. Und ich will mit eigenen Augen sehen, wie sich Nic windet. Wie er leidet.« Er fletschte die Zähne. »Er ist auf der Flucht. Dieser Feigling versucht, mir zu entwischen wie damals.«


    Elizabeth legte den Kopf schräg und strich mit Fingern, die kühl wie Tau waren, über seine Stirn und seine Lippen. »Du musst lernen, zu vergessen, mein Lieber.«


    Seine Finger berührten ihren Handrücken, zögerten und legten sich dann um ihren Arm, um ihn wegzudrücken. »Nein.« Er trat von ihr zurück. »Ich bin bald zurück.«


    Er war verschwunden, und die Tür fiel dumpf ins Schloss. Elizabeth blieb, wo sie war, und starrte auf die Linien im dunklen Holz. Sie wollte ihr Haus nicht verlassen, doch sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Sergius war noch jung, und er war ungestüm. Er würde lernen, mit den Jahren. Doch nun war es an ihr, zu verhindern, dass er stürzte.


    Noch war sie Ratsmitglied, und noch würde Lorcan auf sie hören.
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    Ich spielte mit dem Abzug der Walther, strich über den Lauf und ertastete jede noch so kleine Kerbe. Das Klicken meiner Nägel war das einzige Geräusch neben meinem Atem und dem Regen. Ich war mir nicht sicher, ob es mich wach hielt oder nervös machte.

  


  
    Cole hatte mich verwirrt zurückgelassen, mit einer winzigen Geste und einer einzigen Berührung. Sie hatte den Bruchteil eines Augenblicks gedauert und war doch umso vieles kostbarer, als ich jemals geglaubt hätte.


    Meine Gedanken wanderten zu dem Kuss, der so vorsichtig gewesen war, dass ich ihn kaum gespürt hatte. Ganz anders als die Momente in der Fabrik. Bei der Erinnerung daran, an Coles Hände auf meiner Haut, seine Lippen an meinem Hals und die unausgesprochene Forderung in seinen Augen, beschleunigte sich mein Puls. Plötzlich fragte ich mich, ob er bei unserem ersten Treffen ehrlich gewesen war, als ich ihn nach engeren Kontakten zu Menschen oder anderen Gewandelten gefragt hatte. Gab es wirklich keine Frau in seinem Leben? Niemanden, der eine Rolle spielte, die wichtig genug war, um sie zu erwähnen? Was war mit Lily? In der Fabrik hatte ich sie im Zorn seine Gespielin genannt, aber er war nicht darauf eingegangen. Er behandelte sie liebevoll, doch in seinen Gesten oder Äußerungen lag niemals etwas, das auf mehr als Freundschaft schließen ließ.


    Nachdenklich lief ich die Scheune ab und versuchte zu verdrängen, wie sehr mir Coles Nähe gefallen hatte. Und dass ich mir Sorgen um ihn machte.


    Als ich Lilys Blick bemerkte, ärgerte ich mich über mein Verhalten, da ich glaubte, sie würde mir meine Gedanken genau ansehen. Zudem sollte ich sie im Auge behalten. Zwar hatte Cole mir versichert, dass sie mich nicht mehr angreifen würde, trotzdem setzte ich lieber auf Vorsicht.


    Lily schwieg, nur das helle Bernstein ihrer Augen glimmte zu mir herüber. Ich versuchte nicht, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Es war mir am liebsten, wenn sie blieb, wo sie war.


    Plötzlich hob sie den Kopf, ruckartig wie eine Marionette, und starrte zum Tor. Einen Atemzug später stand ich neben diesem und verengte die Augen in dem Versuch, zu entdecken, was sie alarmiert hatte. Ich musste nicht lange warten und hörte den Motor, noch ehe ich die Scheinwerfer des Wagens sah. Er hielt ein ganzes Stück von der Scheune entfernt auf der Straße, dann erlosch das Licht.


    Feine Wärme kroch über meine Wangen– ich hoffte, dass es Cole war. Ein Stimmchen in meinem Inneren flüsterte mir allerdings zu, dass es ebenso gut unsere Verfolger sein konnten. Ich versuchte, mehr zu erkennen, doch ohne Erfolg.


    Ich sah zur gegenüberliegenden Wand. »Lily?«


    Sie rührte sich nicht, dafür hielt eine Schattengestalt auf die Scheune zu.


    »Lily!«


    Endlich reagierte sie. »Es ist Nicolae.«


    Meine Nackenhaare stellten sich bei ihrer leisen Stimme auf. Es war ungewohnt, sie bei vollem Bewusstsein zu erleben, ohne diese Teilnahmslosigkeit in den Augen. Sie war auf einmal neben mir, als ich nach draußen trat und Cole entgegen lief. Zusammen erreichten wir den Wagen, einen schlammgrauen Ford Pick-up, der seine besten Zeiten hinter sich hatte.


    Cole stieg aus, nickte Lily zu und sah mich mit diesem Ausdruck in den Augen an, der mich daran hinderte, wegzusehen, und bei dem ich mir wünschte, wir wären allein. Schweigend standen wir uns gegenüber, bis Lily die hintere Klappe des Wagens öffnete. Das Geräusch riss mich in die Gegenwart zurück. Hastig strich ich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Cole lächelte, ehe ich mich abwandte und das Fahrzeug in Augenschein nahm. An der Fahrerseite prangte ein Scanschloss. »Es kann zurückverfolgt werden. Das ist eindeutig zu riskant.«


    Lily kletterte ohne ein weiteres Wort auf die Ladefläche.


    Cole schüttelte den Kopf. »Weniger riskant, als dort drinnen zu warten, bis man uns findet.« Er deutete auf den Schuppen und hielt mir die Fahrertür auf. »Außerdem haben wir einen Vorsprung. Es war niemand zu Hause.«


    »Die Besitzer könnten jederzeit zurückkommen.«


    »Ja, das könnten sie.«


    Da war er wieder, dieser raue Unterton in seiner Stimme, der die Zeit anzuhalten schien und in mir den Wunsch weckte, Cole an mich zu reißen und die Hände in seinen Haaren zu vergraben. Ich zögerte und wollte etwas sagen, irgendwas, doch dann nickte ich lediglich und quetschte mich hinter das Steuer. Der Sitz gab so stark nach, dass ich mich fühlte, als säße ich in meinem Sessel im Wohnzimmer.


    Cole verschwand und kehrte mit einer dünnen Plane zurück. »Die Ladefläche ist voll davon. Lily kann sich darunter legen, dann fallen wir weniger auf. Ich bleibe vorn und halte dich wach.«


    »Okay.« Ich stellte den Sitz und die Spiegel ein. Dann half ich Cole, die seitlichen Fenster und einen Teil der Windschutzscheibe auf seiner Seite abzudecken, und beäugte skeptisch das Ergebnis. »Es ist nicht annähernd dunkel hier drin.«


    »Es wird gehen.«


    Es tat gut, endlich wieder einen Plan zu haben und mich auf die Straße zu konzentrieren– es lenkte mich von dem Durcheinander in meinem Inneren ab. Nach einer Weile ließ mich sogar mein Zeitgefühl im Stich. Ich beobachtete, wie die Sonne sich über den Horizont schob, um kurz darauf von einer Wolkenschicht bedeckt zu werden. Regen fiel und hörte auf, nur um stärker wieder einzusetzen. Das Rauschen hüllte die Welt in Frieden. Es erinnerte mich an Urlaube mit Freunden, in denen wir im Zelt gesessen und Wein getrunken hatten, während wir darauf warteten, dass sich das Wetter besserte.


    Ich aktivierte den Sensor durchgängig bis zum Anschlag, konnte den Pick-up aber nur auf siebzig Meilen pro Stunde hochziehen.


    Cole gab sein Bestes, um mich wach und bei Laune zu halten. Diese besondere Spannung zwischen uns lockerte sich allmählich und wich einer Atmosphäre, in der ich mich entspannen konnte. Er erzählte mir von den baumlosen Straßenschluchten New Yorks, ich ihm von meinen Reisen in Europa. Wir besaßen ein Faible für den Winter, der von Jahr zu Jahr länger dauerte. Mir kam diese Unterhaltung beinahe surreal vor. Ich war ein Kind der Gegenwart, während Cole in der Nachkriegszeit geboren worden war, als in Großbritannien ganze Industriezweige aus privater Hand genommen wurden und sich ein Sozialstaat bildete.


    Seine Eltern hatten miterlebt, wie die Regierung einen staatlichen Gesundheitsdienst einführte und sich für eine sinkende Arbeitslosenquote engagierte. Jahrzehnte später hatte sich das System gegen ihren Sohn gewendet. Zwar gaukelte es ihm vor, ein Teil des Ganzen zu sein, aber es stempelte ihn als Gefahrenfaktor ab, den es zu beobachten und notfalls zu beseitigen galt.


    Nach einer Weile schwieg Cole und sank tiefer in den Sitz, als wir in Yorkshire auf die A614 bogen, die uns bis zur Küste führen würde. Nach einem kleinen Schlenker um Driffield waren es keine zwanzig Meilen mehr bis zu unserem Ziel. Ich wurde allmählich unruhig. Bislang hatte ich mich darauf konzentriert, Bempton lebend zu erreichen. Jetzt musste ich mich fragen, wie nachvollziehbar meine Handlungen für meine Kollegen waren. Für Lucas. Erinnerte er sich daran, mir von dem stillgelegten Übergang erzählt zu haben– und wenn, zog er die richtigen Schlüsse und würde mich hier finden? Er musste einfach. Ohne Absecon konnte ich nichts ausrichten und wir würden in Bempton festsitzen.


    Unser Weg führte weiter durch Bridlington, ein kurzer Abstecher in die Normalität mit niedrigen Ziegelsteinmauern, Vorgärten und mit weißen Fensterrahmen. Ich hoffte, dass wir bald wieder in freies Gelände kommen würden. Mein Wunsch wurde erhört, als die Straße einen Bogen gen Norden machte und wir bald von braunem Ackerland umgeben waren. Zehn Minuten später erreichten wir Bempton, einen kleinen Ort mit Häusern, die an vergangene Jahrhunderte erinnerten.


    Ich öffnete das Fenster einen Fingerbreit und atmete tief ein. Die Luft schmeckte nach Salz. Kurz darauf bogen wir in den Weg zu den Klippen und hielten in der Cliff Lane. Wenige Autos parkten hier und es war niemand zu sehen. Über uns kreischten Möwen, vor uns brandete die Nordsee gegen das Festland. Die Zielgerade lag vor uns, und doch hatte ich das Gefühl, noch stolpern zu können. »Hoffentlich finden sie uns nicht zuerst.«


    Cole verstand augenblicklich, wen ich meinte. »Unwahrscheinlich. Sie werden unsere Spur vorübergehend verloren haben.«


    »Vorübergehend?« Ich fragte mich, wie stark das Blut eines Ratsvampirs war.


    »Die Verbindung zu Lily wird nachlassen. Das heißt nicht, dass wir sicher sind. Die Sinne der Blutsucher sind stark. Mit etwas Glück können sie uns finden.«


    Unschlüssig musterte ich das Gelände. Es wirkte friedlich und still. »Gut.« Ich zog die Walther. »Ich sehe nach, ob wir allein sind.«


    Cole hielt mich am Handgelenk fest. »Warte. Ich komme mit.«


    »Nein.« Ich drehte die Hand, bis sich unsere Finger berührten. »Ihr bleibt beide hier.« Ich wedelte kurz mit der Waffe, um ihm zu zeigen, dass ich mich durchaus zu wehren wusste. Ihm schien nicht zu gefallen, was ich vorhatte. Dennoch nickte er.


    »Ich lasse dich nicht aus den Augen.« Er strich sanft über meine Knöchel.


    »Einverstanden.« Ich zog die Hand zurück und machte mich auf den Weg. In Gedanken war ich bei Cole. Ich war in gewisser Weise noch immer für diese Aktion verantwortlich, doch plötzlich fühlte ich mich dabei anders. So sehr ich es versucht hatte, zu verdrängen, so intensiv überrollte es mich nun. Ich fürchtete um Coles Sicherheit, weil ich mich an ihn gewöhnt hatte– und er mir etwas bedeutete. Weil ich es mochte, wie es sich anfühlte, wenn er meine Hand hielt, und weil ich wissen wollte, wie es war, mit ihm zusammen zu sein, ohne dass jemand hinter uns her war, der versuchte, uns umzubringen. Ich stellte mir sein Gesicht vor mit der gerunzelten Stirn, dem Grübchen im Kinn und den dunklen Haaren, die niemals glatt in eine Richtung zeigten. Das Kribbeln im Bauch lenkte mich zu sehr ab, und ich zwang mich, an etwas anderes zu denken. Das Schicksal liebte Ironie, und ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, etwas zu übersehen, weil meine Gedanken bei dem Mann waren, den ich immer noch als meinen Klienten bezeichnete.


    Der Wind flaute auf, zerrte an den Haaren und Kleidern. Es erinnerte mich an einen Familienausflug, bei dem ich nur wenige Jahre alt gewesen sein konnte. Ich hatte mich damals mit ausgebreiteten Armen den Böen gestellt und war begeistert gewesen, weil ich mich nach vorn lehnen konnte, ohne zu fallen. Jetzt war die Faszination verflogen und der Wind nur ein weiteres Hindernis. Ich stellte den Kragen gegen die beißende Kälte auf, verdrängte die Bilder aus dem Kopf und tastete mich bis zum Rand der Steilküste vor.


    Vor mir fiel das Gelände scharfkantig ab. Weiße Gischt schäumte tief unten, sodass sie träge wirkte. Weiter draußen hatte die See beinahe die Farbe des Himmels angenommen. Ein schmaler Pfad führte in die Tiefe. Wenn ich mich nicht irrte, gab es am unteren Ende Einbuchtungen, die sich dunkel von ihrer Umgebung abhoben. Höhlen. Abgesehen davon konnte ich nichts erkennen, das meine Aufmerksamkeit weckte– schon gar keinen Menschen. Kein Lucas. Seufzend zog ich den Kopf zwischen die Schultern und machte mich auf den Rückweg. Ich atmete auf, als ich mich in den Wagen fallen ließ, wo es ein wenig wärmer war. »Weit und breit niemand. Es gibt einen Weg an den Klippen hinab. Er sieht steil aus, unten scheinen Höhlen zu sein. Vielleicht sollten wir dort warten, es ist sicherer als im Wagen.«


    »Und deine Leute wissen, dass wir hier sind?«


    Ich zögerte einen Augenblick. »Lucas wird wissen, dass wir hierher gekommen sind.« Es tat gut, diese Worte auszusprechen. Sie fühlten sich richtig an.


    Cole dachte über meinen Vorschlag nach, dann nickte er. »Also los.«


    Der Weg war offenbar seit langer Zeit nicht mehr genutzt worden und weit schmaler, als ich gehofft hatte. Er führte an einigen Stellen sehr steil in die Tiefe. Die untere Hälfte war grün bewachsen, vermutlich mit Algen, also würde es dort ziemlich rutschig sein. Der Anfang lag ein Stück unter uns und war nur durch einen wagemutigen Sprung oder Kletterei erreichbar.


    Cole hatte den Kragen hochgeschlagen und versuchte, zu ignorieren, wie sehr die Helligkeit ihm mittlerweile zusetzte.


    »Das sah vorhin einladender aus«, sagte ich, als er neben mich trat und an den Klippen hinabblickte.


    Er sah von mir zu Lily, der das Licht noch nicht viel ausmachte, da sie erst seit Kurzem kein Mensch mehr war. Sie stand einige Schritte hinter uns und wartete geduldig auf eine Entscheidung. Cole hob den Kopf und grinste. »Das ist zu schaffen.«


    Dann trat er an die Kante, streckte die Arme aus und ließ sich fallen. Er kam mühelos auf und winkte uns zu. Lily trat neben mich, schenkte mir einen kurzen Blick und sprang. Das Vertrauen in ihren Erschaffer war beeindruckend. Doch er hatte sie gerettet und kümmerte sich seitdem um sie. Was sollte sie ihm gegenüber sonst empfinden?


    Ich beobachtete, wie sie neben ihm aufkam und kaum Hilfe benötigte, um ihren Stand auszubalancieren. So schwer konnte es also nicht sein. Als Cole mir ein Zeichen gab, kontrollierte ich rasch den Sitz der Walther und schob mich langsam vor. Unter den Turnschuhen lösten sich Steinchen von der Bruchkante. Ich beobachtete, wie sie fielen, bis ich sie aus den Augen verlor. »Verdammt.« Ich musterte den Vorsprung, auf dem ich landen musste. Er war wirklich schmal. Lily war weitergegangen, sodass genügend Platz für mich und Cole blieb. Ich setzte mich an den Rand, ließ die Beine über die Kante baumeln und stieß mich ab.


    Im Fall merkte ich, dass ich nicht gleichmäßig abgesprungen war. Ich kam schräg auf und das linke Bein stieß ins Nichts. Ich rutschte und versuchte hektisch, irgendetwas zu greifen, ehe ich vom Vorsprung stürzte. Mit einem Mal schlossen sich Coles Arme um mich. Ich krallte die Finger in seine Haut und machte den Fehler, mich ihm zuzudrehen. Sein Griff löste sich, als das rechte Bein über den Rand der Klippe schoss und ich mit einem Ruck nach unten sackte.


    Ich schrie, meine Fäuste schlossen sich um Luft.


    Dann waren Coles Hände wieder da und stoppten meinen Fall so abrupt, dass ich nach Luft schnappte. Er zog mich in die Höhe, bis ich auf dem harten Untergrund saß, und zog mich in die Arme. Mir war schwindlig, daher bewegte ich mich zunächst nicht. »Danke.« Ich keuchte und vermied den Blick nach unten, wo Weiß, Grau und Grün durcheinanderwirbelten.


    »Du hast doch nicht geglaubt, dass ich dich abstürzen lasse?« Seine Stimme war leise und trotz seiner Worte durch und durch ernst. Er meinte, was er sagte. Er würde ebenso auf mich achtgeben wie ich bisher auf ihn. Ein warmes Gefühl zog über meine Haut und hüllte mich ein. Etwas unsicher stand ich auf und lehnte mich gegen Cole, als der Wind auffrischte und uns gehörig durchschüttelte.


    »Den schwierigsten Teil hast du geschafft«, sagte er.


    Mein Brustkorb schmerzte, als hätte mein Herz von innen zu fest dagegen geschlagen. Ich betete darum, jetzt keine Attacke wegen meines HP-Mangels zu bekommen.


    Cole löste sich vorsichtig von mir und nickte mir zu. Ich verließ meinen Platz ungern, aber wir konnten hier nicht ewig stehen bleiben.


    »Geh vor«, sagte Cole und deutete den Pfad hinab. »Ich bleibe direkt hinter dir.«


    Die Gewissheit, dass er mit seinen übermenschlich schnellen Reflexen zur Stelle war, sollte ich nochmals stürzen, vertrieb den letzten Rest der Angst. Ich lief los und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Lily war zu einem Schemen weit vor und ein ganzes Stück unter uns geworden. Trotz der Sportschuhe glitt ich auf dem glatten Untergrund permanent aus und fluchte ununterbrochen. In diesen Momenten bestand meine Welt aus Stein, Wasser und dem Geschrei der Möwen. Unter uns wütete die See, kraftvoll und tödlich zugleich.


    Wir erreichten die Stelle, wo der Weg von Algen überzogen war. Cole legte einen Arm um meine Taille, um mir mehr Halt zu geben. Erst jetzt spürte ich, wie kalt mein Körper geworden war. Der Wind prallte mir ins Gesicht und nahm mir den Atem. Ich lief wie in Trance, blendete alles aus bis auf den nächsten Schritt. Daher zuckte ich zusammen, als ein Hindernis vor mir auftauchte.


    Lily. Sie stand reglos und deutete zur Seite. Ich folgte ihrem Blick und sah, dass wir es geschafft hatten. Vor uns taten sich die dunklen Öffnungen auf, die ich von oben gesehen hatte.


    Meine Beine waren steif und wollten dennoch nachgeben, als ich in die Höhle trat. Meine Oberschenkel schmerzten. Mühsam zog ich die Jacke von den Schultern und schüttelte sie. Hatte ich auf ein wenig Wärme gehofft, so wurde ich enttäuscht. Der Regen hatte diesen Ort ebenfalls erobert. Das von den Wänden herablaufende Wasser sammelte sich in kleinen Pfützen am Boden. Im vorderen Teil konnte ich aufrecht stehen, doch schon bald zwang mich die Decke, den Kopf einzuziehen.


    Cole sah sich um. »Das genügt.«


    Er sagte etwas zu Lily, woraufhin sie es sich im hinteren Teil der Höhle gemütlich machte.


    Ich wünschte mir ein Feuer, doch selbst wenn wir Holz gehabt hätten, wäre es zu feucht, um sich zu entzünden. Also versuchte ich, mich aufzuwärmen und rieb meine Schultern. Cole stand am Eingang und starrte hinaus. Er zitterte.


    »Das Sonnenlicht?« Ich legte eine Hand auf seinen Rücken.


    Er sah mich an, lange. Ich wusste nicht, wann sich dieses leichte Lächeln auf sein Gesicht geschlichen hatte. Seine Haare waren nass und glänzten, die Augen wirkten müde, das Grün trüb, und doch lächelte er mich an.


    »Es geht bald wieder.« Er bewegte sich nicht.


    Ich wollte seine Wange berühren, doch ich tat es nicht, sondern beobachtete die Wellen. »Du solltest dich ausruhen«, sagte ich und kam mir unbeholfen vor.


    Er kämpfte eine Weile gegen seine Schwäche an, gab dann nach und ließ sich neben Lily auf den Boden sinken. Ich folgte ihm, versuchte vergeblich, eine halbwegs gemütliche Stelle zu finden und ließ zu, dass Cole mich an seine Schulter zog. Trotz der Kälte kam die Müdigkeit schnell. Noch während ich in den Schlaf sank, spürte ich, wie sich ein Arm um mich legte. Ich kuschelte mich an Coles Brust, während mich die Müdigkeit in den Schlaf riss. Ohne einen Herzschlag an meinen Ohren waren Wind und See die einzigen Geräusche, die mich in meine Träume begleiteten.

  


  
    Kapitel 16
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    »Bin da«, sagte Lucas und behielt den Horizont im Blick. Bis auf ein verfrorenes Pärchen, das in einen Mietwagen stieg und die Küste mit quietschenden Reifen hinter sich ließ, war nichts zu sehen. Niemand, der halbwegs vernünftig war, kam bei diesem Wetter hierher.

  


  
    »Verstanden«, dröhnte Claudias Stimme an sein Ohr. Er hatte das Minipad trotz Mikrotransplant auf maximalen Empfang gestellt, damit er bei dem Wind überhaupt etwas hörte. »Das Boot ist unterwegs. Wir gehen auf größtmöglichen Zeitrahmen.«


    »Verstanden.« Lucas spielte mit den Natriumchlorids in der Tasche. Dieses Mal hatte die verdammte Polizei ihn nicht angehalten, um ihn eine weitere Nacht in Untersuchungshaft zu stecken. »Ich such die Gegend ab und meld mich später. Es gibt eine schmale Straße, die parallel zum Wasser verläuft, vielleicht sind sie dort.«


    »Sei vorsichtig.«


    Er antwortete nicht, deaktivierte das Pad, pflückte die schmalen Plugs aus den Ohren und stopfte sie achtlos in die Tasche. Es war ungewöhnlich, dass Claudia überflüssige Ratschläge von sich gab, aber diese Aktion war in keinem Detail mehr Routine. Niemals zuvor hatte sich jemand an ihre Fersen geheftet oder an die eines Klienten, und noch nie hatte ein Absecon-Aktivist so in Lebensgefahr geschwebt wie Maddie.


    Ausgerechnet sie.


    Lucas bewahrte trotzdem einen kühlen Kopf, weil er sein Leben lang nichts anderes getan hatte, aber er hätte den Verfolgern, die sich hartnäckig wie Flöhe hielten, am liebsten das Hirn aus ihren Schädeln geprügelt. Vielleicht bekam er ja hier, mitten in der Einöde, die Gelegenheit dazu. Maddie war sein Schützling, er war für sie verantwortlich. Lucas kannte sie gut genug, um zu wissen, wie ähnlich sie ihm war: misstrauisch und vor allem hartnäckig, wenn es darum ging, die Tür zu ihrem Inneren verschlossen zu halten.


    Immerhin bewies diese Extremsituation, wie gut ihr Netzwerk funktionierte. Die Kollegen vom Festland waren mit nichts weiter als einer Vermutung im Gepäck auf dem Weg von Frankreich hierher, denn noch konnte niemand mit Gewissheit sagen, dass Maddie und Nicolae Cole in Bempton waren. Doch es war die ideale Lösung– und die einzige. Solange sich Cole im Land befand, würden ihre Verfolger nicht aufgeben. Maddie wusste das ebenso gut wie Lucas. Der stillgelegte Übergang hier in Bempton war der einzige Ausweg, der ihr geblieben war, und sie würde ihn finden. Sie war ein schlaues Mädchen.


    In der Fabrik im Süden hatte er sie knapp verpasst. Seine Kollegen hatten herausgefunden, dass der Polizei ein Mann und zwei Frauen entkommen waren, deren Beschreibung auf Maddie und Cole passte. Immerhin hatte er da gewusst, dass sie noch lebte.


    Lucas erreichte die wenigen Wagen auf dem Parkplatz und sah sich einen nach dem anderen an. Auf fast allen hatten sich Salz, Dreck und Vogelexkremente zu einer harten Schicht verklebt. Sie mussten bereits länger hier stehen. Ein Fahrzeug stach heraus: ein Ford, alt und angerostet. Die Hälfte der Fensterscheiben war abgedichtet.


    Bingo.


    Lucas sah sich um und überlegte. Er würde die Gegend systematisch absuchen, Maddie finden und die Leitung der Aktion übernehmen– nicht jedoch, ohne Cole die Faust zwischen die Reißzähne zu schieben.

  


  
    


    *

  


  
    


    Obwohl sein gesamter Körper nach Erholung schrie, lag Nicolae wach und starrte in das Halbdunkel der Höhle. Madison war in seinen Armen eingeschlafen und atmete ruhig und gleichmäßig. Er hatte erwartet, dass sie unruhig sein würde, vielleicht geplagt von Träumen, in denen sie das zu verarbeiten suchte, was in den letzten Tagen geschehen war, doch nichts dergleichen. Sie musste einfach vollkommen erschöpft sein.

  


  
    Und so warm.


    Nicolae konzentrierte sich auf die Stellen, an denen ihre Haut seine berührte. Es war ein seltsames Gefühl, da es ihn an die Zeit erinnerte, in der er ein Mensch gewesen war. Er glaubte stets, genau zu wissen, wie es sich anfühlte, ein schlagendes Herz zu besitzen, welches das eigene Blut in einem ewigen Kreislauf durch die Adern pumpte, oder wie unendlich weicher sich Haut anfühlte, wenn sie warm war. Jetzt begriff er, wie verzerrt die Erinnerungen waren– wie Schatten, die nur einen Bruchteil dessen transportierten, was es bedeutete, ein Mensch zu sein.


    Unendlich vorsichtig veränderte er seine Position, um Madison nicht zu wecken, aber noch mehr ihrer Wärme einzufangen. Es war nicht das erste Mal, dass sie in seiner Gegenwart schlief, aber niemals zuvor hatte sie ihm vollständig vertraut, wie sie es jetzt tat. Er merkte es an ihren Gesten, ihren Worten und der Art, wie sie ihn angesehen hatte, ehe sie eingeschlafen war. Nicolae kostete die Erinnerung an diesen Blick aus, indem er ihn immer und immer wieder in Gedanken abspulte. Die Madison, die neben ihm lag, war so anders als diejenige, die er als strenge Verhandlungspartnerin kennengelernt hatte.


    Nicolae lächelte bei dem Gedanken an den Haarknoten und das Kostüm, die sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte, und berührte die helle Strähne, die sich aus ihrem Zopf gelöst und quer über die Wange gelegt hatte. So weich und doch widerspenstig– ganz wie die Frau selbst, die er in den Armen hielt.


    Es fühlte sich gut an, sie nah bei sich zu haben, und doch war es auf eine Weise ungewohnt, die Nicolae seine Jahre als Gewandelter nur zu gut ins Gedächtnis rief. Seit dem Abend in Portsmouth vor vielen Jahren, an dem sein Leben beendet und ihm ein neues geschenkt worden war, hatte er gelernt, dass es besser war, niemanden in seine privaten Angelegenheiten blicken zu lassen.

  


  
    Er hatte seinen Erschaffer niemals kennengelernt– der Fremde hatte sich nicht weiter um ihn gekümmert, sondern in der Hintergasse liegen lassen, in der er sein Blut gestohlen hatte. Nachdem Nicolae begriffen hatte, was mit ihm geschehen war, gab es niemanden, dem er sich anvertrauen konnte– seine Schwester hatte genug mit ihrem Baby zu tun, und seine Eltern hätten ihn aus der Stadt geprügelt, wenn er ihnen als Vampir unter die Augen getreten wäre. Mit seiner Menschlichkeit hatte er auch die Heimat verloren und alle Bindungen, die damit einhergingen.


    Wie er die Passage nach New York überlebt hatte, war ihm bis heute ein Rätsel, doch manchmal glaubte er, er wäre besser unterwegs gestorben und der See anvertraut worden. In den Staaten wurzelten alle Erinnerungen, die er am liebsten von sich geschoben hätte: das Blut, die Toten, die Gier. Er hatte sich genommen, wonach sein Körper verlangte und was Sergius und Emily Bonnier ihm zugeflüstert hatten. Zunächst hatte er geglaubt, mit den beiden eine neue Familie gefunden zu haben, doch nach Emilys Tod hatten die Ausmaße von Sergius’ Blutdurst ihm die Augen geöffnet. Er hatte begriffen, dass es ein Fehler war, sich mit anderen zusammenzutun. Die Gesellschaft von Vampiren brachte früher oder später das Tier in ihm hervor, das er zurückhalten musste, und die Menschen musste er meiden, weil er anders war. Daher war er für sich geblieben, seitdem er zurück nach Großbritannien gekommen war. Lediglich Lily hatte er an seinem Leben teilhaben lassen, und selbst das war ihm zum Verhängnis geworden.


    Doch nun gab es Madison, und selbst wenn ihm jemand gesagt hätte, dass er sie verlassen musste, konnte er es nicht. Nicht jetzt. Bald würden diese Gedanken sowieso überflüssig sein, wenn er und Lily das Land verließen, aber bis dahin konnte er sich nicht von der Frau trennen, die ruhig neben ihm atmete. Ein winziges Stimmchen im Hinterkopf wisperte ihm zu, dass er sie vielleicht weiterhin treffen könnte, selbst wenn er in einem anderen Land lebte. Mit einem verhaltenen Knurren verbot er sich, diesen Gedanken fortzuführen.


    Stattdessen lauschte er dem Meer, das gegen die Felsen brandete. Sie waren ihrem Ziel so nah.


    Nicolae streichelte Madisons Nacken. Noch immer bewegte sie sich nicht. Er erinnerte sich daran, wie wütend sie gewesen war, als Ela ihr von den Blutsuchern erzählt hatte. Wie wütend würde sie sein, wenn sie den Rest erfuhr? Nicolae runzelte die Stirn und überlegte. Er konnte nicht riskieren, dass sie die Mission abbrach. Noch bestand die Chance, dass ihre Kollegen auftauchten und sie in ein Boot zum Festland setzten.


    Mittlerweile war Madison auf seiner Seite, was Lily anging. Nicolae war überzeugt, sie überreden zu können, falls sie weiterhin an ihrem Grundsatz festhielt, nur ihm die Passage zu ermöglichen. Ihre gemeinsame Flucht hatte sie zusammengeschweißt, sie drei. Glück im Unglück.


    Nein, er durfte es ihr nicht verraten, obwohl ihm nicht gefiel, dass diese letzte Lüge zwischen ihnen stand. Doch er wusste, was er tun musste, um seine Ziele zu erreichen, und er konnte nicht riskieren, dass Madison zu einem Hindernis wurde.


    Vorsichtig beugte er sich über sie und küsste sie so sanft auf die Wange, dass sie im Schlaf lächelte.


    Es tut mir leid. Aber ich kann nicht riskieren, dass du dich gegen uns entscheidest.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als ich aufwachte, fühlte ich mich erschöpfter als zuvor. Vielleicht lag es an der Kälte, vielleicht an zu wenig Schlaf. Mein Kopf ruhte auf Coles Brust. Für eine Weile gönnte ich mir den Luxus, mich nicht zu bewegen und zu lauschen. Bis auf die Möwen und die allgegenwärtige Brandung unter uns hörte ich nichts.

  


  
    Schließlich richtete ich mich auf, ignorierte meinen protestierenden Körper und betrachtete die beiden reglosen Vampire. Das Sonnenlicht musste ihnen stärker zugesetzt haben, als ich zuvor angenommen hatte– was schon allein die Tatsache bewies, dass Cole meine Bewegungen entweder nicht wahrgenommen oder sich entschieden hatte, nicht darauf zu reagieren.


    Ich massierte den Nacken und streckte erst ein, dann das andere Bein. Meine Knochen knackten, aber die Schmerzen hielten sich in Grenzen. Ich legte eine Hand auf den Brustkorb und lauschte. Mein Herzschlag war fest und regelmäßig. Ich hatte Glück, bisher zeigte sich der HP-Mangel lediglich in selten auftretenden Schmerzen und dem Gefühl, schneller zu ermüden als zuvor. Weniger leistungsfähig zu sein. Den Weg zur Höhle hatte ich nur überstanden, weil Cole bei mir geblieben war. Es war seltsam, plötzlich unbeholfen zu sein. Beinahe kam es mir vor, als kehrte ich zu einem alten Leben zurück, das ich nicht mehr wollte.


    Die Madison von damals gab es nicht mehr.


    Ich trat an den Höhleneingang, streckte die Hände in den Regen und wusch mich notdürftig. Meine Haare waren noch immer feucht. Ich entwirrte sie und flocht sie zu einem Zopf, der schmal den Rücken hinab baumelte. Als meine Finger meinen Nacken streiften, musste ich an Cole denken.


    Es wäre eine Untertreibung zu sagen, dass er mich durcheinanderbrachte. Er hatte sich gegen andere seiner Art gestellt, um Lily zu retten, und er behandelte sie mit so viel Vorsicht, als wäre sie aus Glas. Ich kannte den Mann, der ohne mit der Wimper zu zucken meinen Anweisungen folgte, weil er genau wusste, dass er auf Absecon angewiesen war. Aber ich kannte auch den Vampir, der den Kampf nicht scheute und seine Gegner ohne zu zögern tötete, wenn sie ihm zu nahe kamen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sich tagelang auf der Flucht befinden würde, wäre er allein. Er tat es für Lily, und er tat es für mich, weil ich nun ebenfalls in Gefahr war, und weil ich allein keine Chance gegen Vampire hatte. Es war seltsam, wie sehr sich die Lage verändert hatte. Wer war nun auf wen angewiesen?


    Ich dachte daran, wie er mich geküsst hatte. Unwillkürlich lächelte ich trotz der Unsicherheit, die mich befiel. Dieser Auftrag konnte in allen Punkten längst nicht mehr als Standardaktion gewertet werden. Zwischen mir und Cole war mehr entstanden, als ich es für möglich gehalten hatte. Meine Gedanken kreisten immer wieder um diesen einen Punkt.


    Aufmerksam betrachtete ich sein Profil, dankbar über diese Minuten vollkommener Ruhe. Er war nicht immer ehrlich zu mir gewesen– aber vielleicht stimmte, was er sagte, und er hatte keine Wahl gehabt. Letztlich war das in diesem Moment egal. Ich vertraute ihm, nicht notgedrungen und weil die Situation es erforderte, sondern aus freiem Willen. Und ich genoss dieses Gefühl. Zum ersten Mal, seitdem ich für Absecon arbeitete und bereit war, ein oft anstrengendes Doppelleben zu führen, handelte ich nicht ausschließlich, um meine Mutter zu finden. Nein, was jetzt zählte, war, dass Cole und Lily überlebten.


    Ich streckte eine Hand aus und berührte die glatte Haut an Coles Hals. Sie fühlte sich beinahe menschlich an, nur unwahrscheinlich kalt. Ich tastete über die rauen Bartstoppeln bis zum Kinn und der Kerbe darin. Da bemerkte ich, dass er die Augen geöffnet hatte.


    Meine Wangen flammten auf und ich wollte die Hand zurückziehen, doch er hielt sie fest. Ich wehrte mich nicht, getragen von meinen Gedanken und gefesselt von der Ruhe, die ich in Coles Augen fand. Er ließ die Hand los, hielt mir jedoch seine weiterhin entgegen, die Fläche nach oben gestreckt. Ohne zu zögern, legte ich meine hinein und lächelte. Seine Berührung fühlte sich vertraut an.


    Er zog mich sanft zu sich und küsste mich. Es war flüchtig, kühl und viel zu schnell vorbei. Ich folgte ihm, als er sich zurückzog, und gab ihm somit die Antwort auf seine stumme Frage. Er streichelte meinen Nacken, als sich unsere Lippen erneut berührten, fordernder dieses Mal. Ich starrte wie gebannt in das Grün seiner Pupillen, fasziniert über das samtene Leuchten darin. Trotz aller Schwäche, die plötzlich durch meine Gliedmaßen tobte, war ich unfähig, die Augen zu schließen. Ein Kribbeln flutete über meine Haut und sammelte sich im Bauch. Ich gab nach und schloss die Welt aus, um mich einzig auf Cole zu konzentrieren.


    Seine Haut nahm meine Wärme nach und nach an. Ich küsste ihn nicht nur, sondern ich entdeckte, ließ meine Finger über seinen Hals und die Schultern wandern. Legte sie auf die Brust, wo ich keinen Herzschlag spürte.


    Ich hielt die Luft an, als wir uns voneinander lösten, in der Hoffnung, diesen Moment festhalten zu können. Als ich ihn anblickte, sah ich das für ihn so typische, feine Lächeln, bei dem sich lediglich die Mundwinkel kräuselten. Er fasste eine Haarsträhne, die mir ins Gesicht gefallen war, und strich sie vorsichtig hinter mein Ohr. Ich konnte jedem Stück Haut folgen, das er berührte, als würde er die Spur eines Feuers ziehen, das mich nicht verbrannte, aber wohlig einhüllte.


    »Du überraschst mich«, flüsterte er.


    »Mir geht es nicht anders.« Ich meinte es vollkommen ernst. Normalerweise hatte ich Probleme, mich fallen zu lassen. Wenn ich es tat, stellte ich mir im Nachhinein die Frage, ob meine Entscheidung richtig gewesen war. Bisher plagten mich keine Zweifel, zudem würde Cole bald aus meinem Leben verschwunden sein.


    Energisch verdrängte ich diesen Gedanken. Es fiel mir leicht, als ich seine Lippen an meinem Hals und jede noch so kleine Bewegung seiner Muskeln spürte. Er legte die Hände auf meinen Rücken und zog mich auf sich. Seine Finger fuhren unter meine Kleidung. Ich zuckte zusammen, doch dann verwandelte sich die Kälte in Hitze und grub sich in meine Adern, um dort zu pulsieren. Ich keuchte und zerrte an seinem Shirt, doch er packte meine Arme und bog sie hinter meinen Rücken. Seine Lippen waren leicht geöffnet, als er mich ansah, und in seinem Blick lag eine Bestimmtheit, die mich erregte. Ich konnte nicht anders, als ihn herauszufordern, und versuchte, mich zu befreien. Er lachte auf, heiser und atemlos, obwohl er nicht atmen musste. Seine Fingerspitzen berührten meinen Bauch, umkreisten den Nabel und wanderten höher. Ich wand mich in seinem Griff und bog mich gleichzeitig seiner Berührung entgegen. Sie quälte und reizte mich zugleich. Als Cole meine Brüste berührte, stöhnte ich auf und wollte mich nach vorn sinken lassen, doch er hielt mich fest und zwang mich auf Abstand. Seine Fingernägel reizten meine Haut, und endlich ließ er meine Arme los. Ich packte ihn und presste meine Lippen auf seine. Ich umspielte seine Zunge mit meiner, doch ich wollte mehr, und ich wollte es schnell. Ich biss in seine Lippe, schmeckte Blut, warm und salzig und unheimlich erregend, leckte es auf und ließ mich nach hinten sinken. Er folgte mir.


    Der Schlag in meiner Brust kam plötzlich. Ich erstarrte.


    Die Lust auf Coles Gesicht wandelte sich in Sorge, ehe ich begriff, was wirklich passierte.


    »Madison? Was hast du?« Er kniete vor mir und hielt mich fest.


    Ich wagte nicht, mich zu rühren, aus Angst, dass ich jeden Augenblick wieder diesen Schmerz spüren würde, der schlimmer wurde, um mir irgendwann die Brust zu zerreißen. Doch er kam nicht. Stattdessen schlug das Herz seinen gewohnten Takt. Aber etwas hatte sich verändert: Ich fühlte mich besser. Nicht nur das, sondern auch stärker. Ich horchte in mich hinein, zählte weiterhin die Herzschläge, und stand zögernd auf. Cole ließ mich los, seine Finger rutschten von meinem Arm.


    Ich dachte daran, was ich in den letzten Tagen gefühlt hatte– eigentlich, seitdem meine Medidosis überfällig war: Es war mir schwerer gefallen, mich zu bewegen. Ich hatte mehr Energie aufbringen müssen. So wie früher, mit meinem alten Herzen. Vor der Operation.


    In diesem Moment war es anders. Meine Muskeln sangen, und mir war, als würde jeder Schritt und jede Bewegung mich weiter vorwärtstreiben, als es zuvor der Fall gewesen war. Mein Körper stand unter Spannung und ich wollte nichts lieber tun, als ihn zu bewegen, um sie abzubauen.


    Ich ging zum Eingang der Höhle und starrte auf das Meer, betrachtete die Wellen mit ihren Gischtkronen und den schnurgeraden Horizont, an dem ein Boot schaukelte. Es war keines von unseren, sondern ein öffentliches Transportschiff.


    Es war viel zu weit weg.


    Ich sah zur Seite und erneut hin, aber ich war mir sicher, dass ich sogar die Farbe des Anstrichs erkennen konnte– dunkles Grün.


    Cole stand auf und trat zu mir. »Hey. Was ist los mit dir?«, fragte er, noch immer alarmiert.


    Ich wirbelte herum und starrte ihn an. »Warum kann ich deine Schritte hören?«


    Er wirkte überrascht, doch weniger über meine Frage als über ihren Inhalt. »Bist du sicher?«


    Ich nickte. Er studierte mein Gesicht, als läge die Antwort dort. Ich verschränkte die Arme und rieb mit den Händen über meine Schultern. Mir war nicht kalt, aber ich hörte das Reiben von Stoff auf der Haut. Es war, als hätte jemand einen grauen Schleier von meinem Körper gezogen. Meine Sinne liefen auf Hochtouren, und ebenso stark pumpte mein Herz Blut durch den Körper. »Was ist das?«, flüsterte ich.


    Cole trat vor und fasste meine Hand, tastete nach dem Puls. »Wie fühlst du dich? Versuch, es mir zu beschreiben.«


    Ich lauschte in mich hinein. »Als ob mein Körper soeben einen Energieschub bekommen hat. Als ob ich stärker bin als jemals zuvor, stärker und schneller, und…« Ich fasste seine Hand und zog ihn zum Eingang. Er folgte mir, blieb allerdings weitgehend im Schatten der Höhle.


    Ich deutete auf das Meer hinaus. »Siehst du das Boot? Es ist grün, nicht wahr?«


    »Ja, das ist es. Doch zu weit weg für einen Menschen.«


    Ich lächelte in einer seltsamen Mischung aus Triumph und Unsicherheit. »Deine Gesellschaft färbt scheinbar ab.«


    Er starrte weiter in die Ferne. »Oder mein Blut.«


    Ich gefror. »Oder dein Blut«, wiederholte ich tonlos. Ich hatte es gekostet, als wir uns geküsst hatten. Nicht viel, aber genug, um mich an den Geschmack zu erinnern. »Was bedeutet das?«


    Cole lehnte sich an die Felswand und sah mich so eindringlich an, als könnte ich jeden Augenblick ohnmächtig werden. »Ich weiß es nicht. Wenn ein Vampir einen Menschen von sich trinken lässt, kann er ihn sich hörig machen. Das ist alles. Aber dazu braucht es mehr Blut als wenige Tropfen und einen mächtigeren Vampir als mich.«


    »Vielleicht hat es mit den Medikamenten zu tun.«


    Cole hob die Augenbrauen. »Das wäre ein gefundenes Fressen für die Wissenschaft.«


    Das konnte ich nicht abstreiten– obwohl ich gewiss nicht vorhatte, zu einem Testobjekt in einem staatlichen Labor zu werden. »Ich werde Hades fragen. Er behandelt mich mit HP, er wird wissen, was es für Wechselwirkungen geben kann– falls Vampirblut auf seinem Laborplan steht.«


    »Ich bin nicht sicher, ob mir das Angst machen oder mich beruhigen soll.«


    Ich grinste ihn an und starrte wieder nach draußen. Das Boot war zu einem verschwommenen Fleck geworden, und ich war nicht mehr sicher, ob ich es tatsächlich sehen konnte oder nur wusste, dass es da war. »Ich glaube, es lässt nach.«


    Cole stieß sich von der Felswand ab. Ich hörte nicht, wie er sich bewegte. Mein Körper fühlte sich wieder so an wie zuvor.


    »Wie fühlst du dich jetzt?«


    »Es ist weg.«


    Er forschte in meinem Gesicht. Am liebsten hätte ich ihn umarmt und die Augen geschlossen, doch ich riss mich zusammen. Es brachte nichts, weiter über diesen Zwischenfall nachzudenken, solange ich wusste, dass ich keine Antworten finden würde. Wenn ich in London war, würde ich mit Hades reden, doch jetzt musste ich mich auf andere Dinge konzentrieren. Überleben beispielsweise.


    Ich versuchte, Coles Adlerblicke möglichst unbekümmert abzutun. »Was immer es war, wir können uns jetzt nicht damit befassen, Nicolae.«


    Wie schon einmal zuvor probierte ich seinen Namen aus, als wäre er ein fremdartiges Gewürz. Er rollte ungewohnt über die Zunge, aber in gewisser Hinsicht gefiel es mir. Ich ließ meine Worte in Gedanken nachhallen und hielt sie auf diese Weise noch ein wenig fest, während ich nach draußen trat. Coles amüsierten Blick übersah ich dabei geflissentlich.


    Mich begrüßte eine an manchen Stellen aufgerissene Wolkendecke. Der Regen hatte aufgehört und Sonnenstrahlen tupften helle Flecken auf die endlose See. Ich atmete tief ein und füllte die Lungen mit der salzigen Luft, doch ich schaffte es nicht, den Kopf komplett freizubekommen. Stattdessen versuchte ich, hinter der Kulisse aus Rauschen und Möwengeschrei andere Geräusche auszumachen. Als ich nichts fand, schirmte ich die Augen mit einer Hand ab und starrte zur Felskante über mir. Ich konnte niemanden entdecken. »Bis auf ein wenig Sonne hat sich nichts getan«, rief ich Cole zu.


    Er gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er mich gehört hatte, und wandte sich Lily zu. Plötzlich hob er den Kopf und lauschte. Ich versuchte ebenfalls, hinter dem Wind etwas auszumachen, und endlich hörte ich das Motorengeräusch eines Autos. Nicht kurz, sondern durchgehend, als würde jemand dort oben im Kreis oder zumindest ein paar Mal hin und her fahren. Als ob er jemanden suchte. Ich ging zu Cole zurück.


    Er schüttelte den Kopf. »Bis auf das Fahrzeug höre ich nichts.«


    Ich war unschlüssig. »Ich sollte nachsehen. Vielleicht sind es meine Leute.«


    »Du gehst nicht allein.«


    »Aber die Sonne…«


    »Ich komme mit.« In diesem Punkt duldete er keinen Widerspruch.


    Ich verzichtete auf eine Erwiderung. Er würde schließlich am besten wissen, wie viel er sich zutrauen konnte. Hastig überprüfte ich die Walther und stopfte die restlichen Patronen tiefer in die Hosentasche, dann machten wir uns auf den Weg.


    Der Aufstieg war leichter, da ich das Gewicht nach vorn verlagern konnte und keine Angst haben musste, abzurutschen und dabei von den Felsen zu stürzen. Cole blieb die ganze Zeit über hinter mir. Trotz besseren Wissens drehte ich mich einige Male um, nur um zu sehen, dass er noch da war. Auf halber Höhe hielten wir an und lauschten erneut, doch selbst er konnte nichts mehr hören.


    Die Sonne sprenkelte die Felsen und ließ sie beinahe fröhlich wirken. Cole hatte den Kragen seiner Jacke hochgezogen und das Kinn an die Brust gepresst. Er sagte kein Wort. Ich vermutete, dass er sich seine Kraft für den Weg aufsparte und hoffte, dass das Sonnenlicht ihm nicht allzu viele Schmerzen zufügte.


    Sobald wir das oberste Drittel des Weges erreicht hatten, überholte er mich an einer günstigen Stelle. Wir passierten die Wegschlaufe, an der ich beinahe abgestürzt war, und gelangten zum Ende des Pfades. Hier ergriff ich seine Hand und ließ mich mit einem kräftigen Ruck hochziehen.


    Dann standen wir auf der Wiese und starrten zum Parkplatz, auf dem einige Autos parkten.


    »Siehst du irgendwen?«, flüsterte ich.


    »Niemanden. Kommt dir eines der Fahrzeuge bekannt vor?«


    »Nein, aber das muss nichts heißen.« Da ich nicht weiter herumstehen wollte, fasste ich seine Hand. »Lass uns nachsehen.«


    Mir war das Risiko bewusst, das wir eingingen, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Es sei denn, wir wollten in der Höhle ausharren, bis wir verhungerten oder Lucas uns dort entdeckte. Wir hasteten zum Parkplatz. Ich ließ die Umgebung nicht aus den Augen. Umso mehr schmerzte der Ruck, der durch meinen Körper ging, als Cole stehen blieb.


    Alarmiert wirbelte ich zu ihm herum. Als ich die Härte in seinen Augen erkannte, bohrte sich etwas tief in meinen Magen. »Nicolae?«, flüsterte ich, beinahe bittend. Es durfte nicht sein– sie konnten uns doch nicht so schnell gefunden haben. Wir waren zu lange unterwegs gewesen und hatten zu viel hingenommen, um es ihnen so einfach zu machen. Der Hunger, die Angst… und das Sonnenlicht.


    Cole machte all meine Hoffnungen zunichte, zerrte mich grob zurück und trat vor mich. Nun war er wieder der Fremde, dessen Sinne auf Kampf und Verteidigung ausgerichtet waren.


    Ich bemerkte eine Bewegung auf dem Parkplatz. Eine Gestalt trat zwischen den Autos hervor. Erkennen konnte ich bis auf einen dunklen Schatten nichts. Er erschien mir gedrungen und bullig. Irgendwie gefährlich. Es war nicht Lucas.


    Sie hatten uns gefunden.

  


  
    Kapitel 17

  


  
    London

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Der Ratstisch wirkte verlassen, jetzt, wo nur vier Hände auf ihm ruhten. Seine waren groß, mit kräftigen Fingern, energischen Adern und feinen, dunklen Haaren. Ihre glichen Kinderhänden, schmal und zart. Zwei Goldringe schmückten die manikürten Finger und sahen aus, als würden sie zu locker sitzen.

  


  
    Elizabeth blinzelte. Das Tageslicht war ausgesperrt, aber sie alle konnten spüren, wie es gegen das Gebäude und die verhüllten Fenster pochte. Sie wirkte müde, seufzte und legte eine Hand auf Lorcans Rechte. »Du wirst ihm nichts tun. Versprich mir das. Denk daran, er ist Gast in meinem Haus.«


    Lorcan hob das Kinn und spannte die Muskeln, hielt sich aber zurück und blieb sitzen. Es lag nicht an ihrer Berührung, die ihn an alte Zeiten erinnerte, wo die Fünf des Rates zusammen über eine Stadt geherrscht hatten, deren Dunkelheit sich vor ihnen verneigte. Damals hätte kein außenstehender Emporkömmling es geschafft, einen Keil zwischen sie zu treiben und mehr Unruhe zu schaffen, als ohnehin bereits in den Straßen gärte.


    Es war sein Fehler gewesen. Er hatte zu lange vor Elizabeths Entwicklung die Augen verschlossen. Womöglich stimmte es, dass es Veränderungen gab, mit denen er sich arrangieren musste. Ihr Verlangen, sich für immer zu verabschieden, gehörte dazu. Er hatte es nicht wahrhaben wollen, und nun hatte sie diesen Amerikaner in ihr Haus und ihr Bett gelassen. Und, was noch schlimmer war, in ihr Herz.


    Sein Blick verlor an Nachdenklichkeit. Lorcan hatte eine Entscheidung getroffen. »Ich achte dich, Elizabeth, und auch wenn ich nicht damit einverstanden war, habe ich respektiert, dass Sergius Bonnier dein Gast ist.«


    »Du hast es geduldet. Nie akzeptiert.«


    In den Momenten, wenn sie ihm widersprach, schimmerte die alte Elizabeth durch. Lorcan hätte sie am liebsten gepackt und festgehalten, um sie aus der zerbrechlichen Hülle herauszuzerren, die dort neben ihm saß. Abgesehen davon wirkte sie viel wacher als in den letzten Tagen in Bonniers Gegenwart, als hätte der Amerikaner sie mit einem Fluch belegt, der sie lethargisch machte.


    »Du hast recht.« Sein Mundwinkel zuckte und er bemühte sich, nicht über den Funken Lebendigkeit zu lächeln, der für einen Moment zu ihr zurückgekehrt war. »Und ich habe meine Gründe.«


    Sie senkte den Kopf eine Winzigkeit. Eine Strähne ihres braunen Haares fiel über ihre Schulter nach vorn. »Bitte erinnere dich, dass ich ihn als meinen möglichen Nachfolger erachte. Ich brauche ihn.«


    »Nein, das tust du nicht.« Lorcan knurrte. »Versteh es endlich. Sergius will unsere Gesetze ändern und eine Revolution heraufbeschwören, die sich auf Toten mauern würde. Er will nicht nur deinen Sitz im Rat, sondern komplette Handlungsfreiheit für sich und seine Anhänger. Wie könnte ich ihm das gewähren? Sag es mir!«


    Elizabeth zog die Hände zurück. Sie wirkte unsicher. »Du siehst zu schwarz, Lorcan.«


    »Tue ich das?« Seine Stimme war freundlich.


    Sie spitzte ihre Lippen– ein Zeichen, dass sie über etwas nachdachte, das ihr nicht gefiel. »Sergius war mir eine große Hilfe und ein guter Freund. Spring über deinen Schatten, Lorcan, und heiße ihn endlich bei uns willkommen.«


    Lorcan beugte sich vor und strich ihre Haarsträhne zurück. »Sag mir eines. Wenn du so von ihm überzeugt bist und ihm vertraust, warum bist du dann hier und erzählst mir von seinen Plänen?«


    Ein stummer Vorwurf schlich sich in ihren Blick. Lorcan wusste, dass er einen Treffer gelandet hatte.


    »Er ist noch so jung«, sagte sie. »Manchmal schießt er über sein Ziel hinaus.«


    »Elizabeth.« Dieses Mal nahm Lorcan ihre Hände, und sein Griff war fest. »Dieses Ziel sind Existenzen. Unsere. Die der Menschen. Ich kann niemandem durchgehen lassen, dass er einen Menschen zu seinem Blutsklaven macht und ihn auf eine Jagd quer durch das Land schickt. Ebenso wenig, wie ich geplante Exekutionen in deinem Haus befürworte. Was wird passieren, wenn dieser Mensch aus der Trance erwacht? Du sagst, er ist Polizist. Denkst du, das wird keine Probleme mit sich bringen?«


    Ihr Schweigen war Antwort genug.


    Lorcan ließ sie los. »Du weißt, dass ich ihm das nicht durchgehen lassen kann. Es ist zu gefährlich. Deshalb bist du hier.«


    Sie zögerte. »Und weil ich dich bitte, neutral zu urteilen. Gerecht.«


    Lorcan dachte nach. Dann stand er auf und richtete sein Hemd. »Gut. Ich verspreche dir eines: Sobald Sergius zurückkehrt, werde ich lediglich seine Taten beurteilen, die er begeht, sobald er einen Fuß über deine Türschwelle gesetzt hat. Aber für diese wird er sich rechtfertigen müssen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Elisabeth blickte zu Lorcan hoch. Aus dieser Perspektive kam es ihr vor, als gäbe es niemand Besseren, um ihre Leute zu führen. Sein Blick war fest und zielgerichtet, seine Gesten sicher. Selbst sein Angebot war fair. Sie wusste, dass sie nicht mehr herausschlagen konnte, also stand sie ebenfalls auf. Die Bewegungen fielen ihr leichter als in den Tagen zuvor. Sie erinnerte sich nur schwach an die Stunden, in denen sie das Bett mit Sergius geteilt hatte, und sie wusste kaum noch, worüber sie geredet hatten. Seitdem er sich mehr um diese schreckliche Verfolgung als um ihren Körper kümmerte, zerrissen die Schleier nach und nach, die ihren Verstand eingehüllt hatten, und die Zweifel kehrten zurück.

  


  
    »Einverstanden.«

  


  
    

  


  
    Bempton

  


  
    


    Vollkommen außer Atem– mehr vor Angst als vor Anstrengung– starrte ich auf die Klippen vor mir. Mein Mut sank, als ich an den Abstieg dachte– mit einem Verfolger im Nacken schwanden meine Chancen, lebend unten anzukommen, erheblich. »Das schaffe ich nicht.«

  


  
    Der Wind riss die Worte von meinen Lippen. Cole zog mich unerbittlich weiter. Mein Arm schmerzte und ich musste mich konzentrieren, um nicht zu stolpern.


    Endlich tauchten die schroffen Felsen vor uns auf und mitten darin der Pfad, der uns zu der Höhle führen würde. Die möglicherweise eine Sackgasse war, wenn wir nicht schnell genug waren oder uns nicht rechtzeitig etwas einfiel.


    Cole blieb stehen, murmelte etwas, das ich nicht verstand, und packte mich. Einen flüchtigen Moment sah er mir tief in die Augen, und ich glaubte, Bedauern darin zu lesen. Dann stieß er mich über die Kante.


    Ich schrie, rollte mich instinktiv zusammen– und prallte so fest auf den Stein, dass es mir den Atem nahm. Keuchend stieß ich die angehaltene Luft aus und versuchte, den Schmerz zu verdrängen. Meine Turnschuhe rutschten auf dem feuchten Untergrund. Verzweifelt streckte ich die Hände aus und krallte die Finger in alles, was ich zu fassen bekam. Mit der Rechten stieß ich auf glatten Grund, die Linke erwischte die Kante. Hektisch drückte ich die Finger tief zwischen die losen Steine und ignorierte den Schmerz und das Splittern der Nägel.


    Über mir hörte ich ein tiefes Knurren. Es war der Laut eines jagenden Tieres, der nichts Menschliches an sich hatte und zu einem Brüllen wurde. Ich zuckte zusammen, als ich einen dumpfen Schlag hörte und begriff, dass Cole gegen den Fremden kämpfte. Steinchen und Erdklumpen rieselten zu mir herab, als die Geräusche lauter wurden. Ich biss die Zähne zusammen und stemmte mich in die Höhe. Meine Haut schrammte über den Stein. Als ich den Arm hob, sah ich Blut. Es benetzte die Finger und tropfte zu Boden, neben meine Füße.


    Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte nach oben. Der Lärm hatte aufgehört. Ich hatte Angst um Cole– mehr, als mir lieb war. Doch seine Entscheidung, sich allein unserem Verfolger zu stellen, machte nur Sinn, wenn ich mich in Sicherheit brachte. Ich musste zurück in die Höhle, also zwang ich mich herum und stolperte den Pfad hinab.


    Der Mann tauchte wie aus dem Nichts vor mir auf– er musste von der Felskante über mir gesprungen sein. Allein die Art, wie er vor mir landete und sich aus der Hocke in die Höhe schraubte, verriet seine Kraft. Ich musste ihm nicht in die Augen sehen, um zu wissen, dass er kein Mensch war. Ein roter Zopf baumelte über seine Schulter. Er trug Cargohosen, eine Lederjacke und zum Schutz gegen die Sonne ein schwarzes Tuch über Hals und Kinn. Seine Augen wären ohne das charakteristische Leuchten beinahe schwarz.


    Ich wich zurück und tastete nach der Walther. Meine blutbedeckten Finger berührten das Metall und rutschten ab.


    Er blieb, wo er war, und beobachtete mich mit einem abstoßenden Lächeln. Ich unterdrückte den Impuls, mich umzusehen. Der Weg zog sich neben mir in die Höhe, das wusste ich. Wenn ich schnell war, konnte ich womöglich selbst einem Vampir entkommen.


    Ich sprang. Schlitternd kam ich auf dem Pfad auf und versuchte verzweifelt, auf dem rutschigen Untergrund zu beschleunigen.


    Zu spät. Eine Hand legte sich um meinen Fußknöchel und riss mich zurück. Ich zog und trat gleichzeitig und landete so hart auf dem Bauch, dass mir die Luft wegblieb.


    Der Vampir dachte nicht daran, mich gehen zu lassen. Die Welt geriet in Bewegung, als er mich nach unten riss. Erneut prallte ich auf den Boden, doch dieses Mal spürte ich den Schmerz nicht. Zu grauenhaft war die Gier im Gesicht des Mannes, der mich ohne Umschweife am Kragen packte und vor sich hielt wie eine zu groß geratene Puppe. Er roch nach Dreck, Metall und Blut– er musste vor Kurzem getrunken haben.


    Ich schrie. Nicht so sehr aus Entsetzen, sondern vielmehr in der Hoffnung, irgendwer würde mich hören. Cole würde mich hören. Ich wollte nicht daran denken, dass er tot sein könnte.


    Der Rothaarige verengte die Augen, zog die Lippen zurück und entblößte zwei Zahnreihen in Schattierungen von Grau bis Gelb. Die ausgefahrenen Fänge waren beinahe schneeweiß. Ich begann zu zappeln, trat zu, bohrte die Fingernägel tief in seine Arme. Dabei achtete ich darauf, ihm nicht in die Augen zu sehen. Instinktiv wollte ich ihm nicht verraten, dass ich seinen Blick ertragen konnte.


    Er schien meine Tritte und Kratzer nicht zu bemerken. Endlich schaffte ich es, mich ein kleines Stück aus dem Griff zu winden. Er blickte auf meine Finger, dann wieder zu mir. Aus seinem Fauchen wurde ein Grinsen, ein Lächeln, widerwärtig und falsch.


    Er spannte den Arm und schleuderte mich mit einer beiläufigen Bewegung die Klippe hinab.


    Dieses Mal vergaß ich vor lauter Schreck, zu schreien. Ich prallte mit der Schulter gegen eine scharfe Kante, der Stein bohrte sich tief in meine Haut. Ich hatte das Gefühl, als würden Hunderte von Knochen brechen. Niemals zuvor war ich so dankbar wie jetzt, dass ich seit meiner Operation weniger Schmerz spürte. Der Wind zerrte an meinen Haaren und Kleidern. Ich presste mich gegen die kalte Fläche eines großen, runden Felsens, der quer über einem anderen lag. Etwas kitzelte meine Lippen und ich spuckte Blut. Unter mir brandeten mit weißem Schaum gekrönte Wellen gegen die Küste. In Zeitlupe versuchte ich, mich zur Seite zu bewegen– und geriet ins Rutschen.


    Mein Herz schien mitten im Schlag einzufrieren. Ich erstarrte.


    Mit so viel Kraft, dass faustgroße Stücke vom Felsen absplitterten, kam der Rothaarige vor mir auf. Der Stein unter mir wackelte und kippte. Mir blieb keine Zeit, also stieß ich mich nach vorn ab und packte seine Beine. Ich bekam den Stoff seiner Kleidung zu fassen, ehe meine Füße in der Luft baumelten und unter mir nichts mehr war. Der Rote schleuderte mich mit einem bloßen Schlag seiner Hand von sich, aber auch wieder auf sicheren Fels. Ich überschlug mich. Hinter mir toste die See.


    Der Vampir folgte mir, balancierte mühelos seinen Stand aus und legte eine Hand an meine Kehle. Mit hämischer Freude drückte er mir die restliche Luft aus den Lungen. Ich riss die Augen auf und keuchte. Ich würde seine Hand niemals lösen können. Mir blieb nur eine Möglichkeit.


    Die Welt aus Grau und Weiß begann bereits, sich zu drehen und zu verschwimmen, als ich endlich die Walther packen konnte. Mit Fingern, die mehr zitterten als sie mir gehorchten, versuchte ich, sie auszurichten.


    Als er begriff, was ich vorhatte, erntete ich ein Fauchen, dann einen harten Schlag auf das Handgelenk. Der Druck am Hals löste sich, dafür sah ich das rettende Metall Richtung Wasser fallen. Die Walther drehte und wirbelte in einem letzten Abschiedsgruß und nahm ein großes Stück meiner Hoffnung mit sich.


    Ich atmete schneller und überlegte voller Panik, während ich in der Hosentasche suchte und etwas Glattes fand. Die restlichen zwei Patronen– meine letzte Chance.


    Ich musste ihn ablenken.


    Der Vampir beäugte mich mit wachem Interesse. Ich hob den Kopf, starrte in seine Augen und blinzelte. Dann runzelte ich die Stirn und blinzelte erneut. Es brachte das Grinsen zurück auf sein Gesicht. Er packte mein Kinn mit einer Hand und zerrte mich so nah heran, dass ich gegen seine Brust prallte. Seine Nasenspitze berührte meine.


    »Los, sieh mich an.« Er lachte.


    Ich gehorchte. Wie paralysiert stand ich vor ihm. Mehrmals schloss ich die Augen und riss sie wieder auf, um desorientiert zu wirken. Ich machte mich schwer und ließ ihn mehr Kraft einsetzen, um mich zu halten. Leise stöhnte ich und murmelte unverständliche Worte.


    Ihm gefiel dieses Spiel. Er wusste nicht, dass ich es besser spielte als er.


    So schnell ich konnte, riss ich meine Hand aus der Tasche, zwischen den Fingern glänzte das Projektil mit dem dunklen Kopf. Ich schlug es gegen den Felsen neben mir. Der Stein riss den schwarzen Teil der Patrone weg. Ein Tropfen Flüssigkeit benetzte meine Haut, doch der Großteil blieb im Projektil. Ich spürte meinen Herzschlag und hörte nichts mehr bis auf das Rauschen der See und des Blutes in meinen Adern. Als ich ausholte, trug mich der Schwung mühelos nach vorn. Ich bohrte die Kapsel tief seinen Hals hinein.


    Dieses Mal schlug er nicht nach mir. Seine Finger fuhren in die Höhe, berührten das Metall und zerrten es heraus. Doch es war zu spät. Sein Körper zuckte, leicht nur, doch es genügte, um ihn zu alarmieren. Und abzulenken. Ich öffnete die zweite Patrone und rammte sie so fest ich konnte in die weiche Stelle unter seinem linken Ohr. Dann sprang ich zurück.


    Er hatte genügend Natriumchloridgemisch abbekommen, es legte seinen Kreislauf lahm. Ohne einen Laut von sich zu geben, sah der Rothaarige mich an. In seinem Blick funkelte ein ganzes Spektrum an Gefühlen– Erstaunen, Hass, aber auch Verwunderung.


    Ich hob einen Mundwinkel. »Dabei habe ich dir wirklich tief in die Augen gesehen.«


    Er röchelte, stolperte und versuchte, die Balance zu halten, doch er hatte die perfekte Körperbeherrschung eines Gewandelten verloren. Ich streckte die Arme vor und stieß zu. Lautlos fiel er in den Abgrund, seine dunklen Augen auf mich gerichtet. Ich blieb, wo ich war und bildete mir ein, den Aufprall seines Körpers zu hören. Als ich hinabblickte, hatte das Meer ihn bereits mit sich genommen.


    Die Geräusche kehrten zurück und mit ihnen der Geruch nach Tang, Salz und Angst. Ich drehte mich um, fand einen kleinen Vorsprung, gerade breit genug für meinen Fuß. Als ich spürte, wie er unter mir wegbröckelte, war es zu spät.


    Ich versuchte zu springen, doch ich schaffte es nicht. Erneut fiel ich.


    Eine Hand legte sich im letzten Moment fest um meinen Arm und kugelte ihn beinahe aus. Eine zweite folgte, dann lief ein Ruck durch meinen Körper. Jemand zog mich hoch. Noch wagte ich nicht, aufzublicken und hing steif wie ein Stück Holz in dem Griff des Unbekannten. Wenn es sich um einen weiteren Angreifer handelte, konnte ich anfangen, mich zu wehren, wenn ich mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Energisch atmete ich ein und zwang mich, aufzublicken. Ich fand dunkle Augen, in denen ein Feuer flackerte, das mich augenblicklich wärmte.


    Nicolae.


    Ich legte die Arme um seinen Hals, kaum dass meine Füße festen Boden berührten. Vorsichtig zog er mich von der Kante weg, drückte mich kurz an sich und setzte mich auf einem Felsen ab. Mit angezogenen Beinen saß ich da, hörte das Kreischen der Seevögel und schmeckte Salz und Blut, als ich über meine Lippen leckte. Erst dann war die Welt wieder sicher genug, um Cole anzublicken, der vor mir kniete und mir behutsam über die Stirn strich. »Danke.«


    Er hatte mehrere Wunden im Gesicht, doch sie waren nicht allzu tief. Die Erschöpfung auf seinen Zügen ging tiefer– die verdammte Sonne. »Du hast einen Vampir getötet.« Er klang überrascht.


    Ich nickte. »Und der zweite?«


    Er deutet mit einer knappen Geste hinter sich. Ich sackte vor Erleichterung zusammen. Zwei hatten wir ausgeschaltet, und ich fragte mich, mit wie vielen wir es zu tun hatten. Ich war nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich wissen wollte.


    Mühsam streckte ich eine Hand aus, ließ mir auf die Beine helfen und lehnte mich an Cole. Es war mir egal, ob ich seine Kleidung mit Blut beschmierte oder ob wir mitten auf den schroffen Felsen standen. Er drehte sich ein wenig, sodass er mich vom Wind abschirmte, und zog mich enger in die Arme. Seine Lippen berührten mein Haar und meine Stirn. Es brannte wie Feuer, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste, doch das war mir egal. Ich wollte den Schmerz, wenn er der Preis für diese Nähe war. Coles Zunge tastete sich spielerisch über meine Lippen, um sie dann zu teilen. Ich ließ es zu und kam ihm entgegen, schmeckte und fühlte ihn und wollte mehr. Es kam mir vor wie eine kleine Ewigkeit, in der wir miteinander zu verschmelzen schienen.


    Nach einer Weile ließ nicht nur der Wind nach, sondern auch der Schmerz und das Zeitgefühl. Wir hätten zurück in die Höhle gehen sollen, wo kein Licht war und er sich wohler fühlen konnte, doch keiner von uns machte Anstalten, sich eine Winzigkeit zu bewegen. Ich sank so tief in diese Welt voller Frieden, dass Coles Wispern mich aufschreckte.


    »Madison. Sieh mal.« Er berührte meine Wange und lenkte meine Aufmerksamkeit auf das offene Meer.


    Es war nicht mehr leer wie zuvor. Ich blinzelte in die Helligkeit, bis sich der dunkle Punkt langsam in eine bekannte Form verwandelte. »Ein Boot.«


    Ich wusste nicht, ob es sich tatsächlich um unsere Leute handelte, doch die Chancen standen gut. Warum sonst sollte jemand direkt auf die Klippen zuhalten, die nicht nur unter Wasser tückisch sein konnten und keine rechte Anlegestelle boten?


    Für eine Weile starrten wir uns an. Ich fragte mich, ob unsere Odyssee zu einem Ende gelangt war und der Zeitpunkt bevorstand, an dem wir uns voneinander verabschieden mussten. Andererseits mussten wir noch vorsichtig sein. Auch, wenn das Fahrzeug nicht offiziell wirkte, konnte man nicht sicher genug sein.


    Cole ließ mich abrupt los. Seine gerunzelte Stirn und die aufleuchtenden Pupillen verhießen nichts Gutes.


    »Was ist?«, flüsterte ich.


    Er brachte mich mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen.


    Ich sah mich unauffällig um. Nicht noch jemand, nicht jetzt. Bislang hatten wir uns erfolgreich verteidigt, doch selbst Cole würde sich einem weiteren Angriff nicht ohne Weiteres stellen können.


    »Wir müssen hier weg«, flüsterte ich ihm zu, als das Kribbeln in meinem Nacken unerträglich wurde. Unsere Position war denkbar ungünstig, wir standen gut sichtbar an den Felsen und hätten ebenso gut rufen und brüllen können.


    Er rührte sich nicht.


    Ich legte eine Hand auf seine Schulter und zog. »Ich meine es ernst. Lass uns gehen, am besten zurück in die Höhle.«


    Er ergriff meine Finger und drückte sie leicht. Beruhigend. »Es ist kein Vampir.«


    Augenblicklich verschwand der Druck von den Lungen. Lucas.


    Cole versteifte sich erneut. Kein gutes Zeichen. »Es sind mehrere«, flüsterte er und zog mich von der Felskante weg.


    »Lucas würde allein kommen.«


    »Madison!«


    Ich blieb auf der Stelle stehen. Der Ruf hatte seinen Ursprung hinter uns. Er war vertraut– so vertraut, dass ich beinahe gejubelt hätte wie ein Teenager.


    Es war wirklich Lucas.


    Er tauchte über uns an der Oberkante der Klippen auf, zunächst eine schwarze Silhouette und dann, als die Sonne hinter den Wolken verschwand, erkannte ich sein Gesicht. Die Erleichterung wollte mir die Knie wegreißen, doch ich blieb energisch stehen und winkte ihm zu.


    Seine Gesten wurden heftiger. Zuerst kam mir in den Sinn, dass es nicht zu ihm passte. Dann verstand ich, dass er sich nicht freute, uns zu sehen. Er wollte uns warnen.


    Cole trat in dem Moment vor mich, als ich die Arme argwöhnisch sinken ließ.


    Lucas rief etwas, doch der Wind spielte gegen uns.


    Ich runzelte die Stirn. »Was…?«


    Weiter kam ich nicht, denn die Luft rund um uns herum explodierte. Es krachte, knallte, dann schlugen Funken aus dem Felsen neben mir.


    Cole brüllte, legte die Arme über meinen Kopf und zog mich zum Felsweg hinab. Ein weiterer Schuss traf auf Stein ganz in unserer Nähe, dann noch einer. Ich duckte mich und starrte auf den Boden, während ich mich fragte, ob Lucas noch lebte. Cole zerrte mich unbarmherzig nach vorn, beinahe brutal, doch ich leistete keinen Widerstand. Kleine Steinchen prallten beim nächsten Schuss so fest gegen meine Unterschenkel, dass es schmerzte. Instinktiv ließ ich mich zu Boden fallen.


    Cole riss mich unbarmherzig in die Höhe und zog mich weiter. Doch er hatte viel Kraft eingebüßt, seine Schritte waren schwer und er bewegte sich nicht so elegant wie sonst. Ich bemühte mich, sein Tempo zu halten.


    Ein weiterer Schuss verfehlte uns. Die Explosion dröhnte in den Ohren, und ich drängte mich so eng an Cole, wie es auf dem Weg möglich war. Dann hob ich meinen Kopf und starrte auf das Boot, voller Panik, dass es abdrehen und uns zurücklassen würde. Es schaukelte in einigem Abstand auf den Wellen und bewegte sich nicht mehr auf die Küste zu. Ich erkannte eine Gestalt am Bug, ehe es explodierte.


    Ein orangefarbener Ball zerriss die Formen, verhüllte die Sicht für einen Moment und breitete sich nach oben aus. Erst dann folgte der Knall. Splitter und größere Stücke wurden in die Luft geschleudert und regneten langsam herab. Ich grub eine Hand in Coles Arm, bohrte die Nägel tief in sein Fleisch, doch er zuckte nicht einmal zusammen. Keuchend vor Entsetzen schaffte ich es nicht, den Blick vom Wasser abzuwenden und hielt verzweifelt Ausschau nach dem Körper, den ich zuvor gesehen hatte. Doch auf dem Wasser war nichts als eine dunkle Rauchwolke und einzelne Stücke, die das Meer sprenkelten.


    Das Boot existierte nicht mehr.
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    Das Magazin polterte dumpf zu Boden. Ohne hinzusehen, schlug Alex das nächste ein und spürte die Erschütterung bis in die Schulter.

  


  
    Das Glück war am heutigen Tag nicht auf seiner Seite, sondern hatte sich mit den beiden Gestalten verbündet, die irgendwo zwischen Fels und Gestein verschwunden waren. Falls Nicolae Cole oder Madison verletzt waren, so nicht schwer genug, um ihre Flucht zu verhindern.


    Alex fluchte und spuckte voller Inbrunst auf den Boden. Von den Vampiren, die sich auf den Weg zu den Klippen gemacht hatten, war keiner wieder aufgetaucht. Er betrachtete den Blonden, der wenige Fuß entfernt im Schatten stand und finster vor sich hinblickte. Die sonst so spöttische Überheblichkeit war von den Zügen des Vampirs gewichen. Seine Pockennarben traten hervor und unterstrichen die düstere Stimmung, in die er sich gehüllt hatte. Mit Alex redete er nur das Nötigste– gut so. Alex konzentrierte sich auf die Teile der Küstenlinie, die er sehen konnte.


    Nachdem er Sergius mitgeteilt hatte, dass er sofort aufbrechen würde, waren die Befehle unmissverständlich gewesen: Keiner der Männer sollte auf die Dämmerung warten. Alex schnaubte. Die Blutsauger, die Sergius ihm zur Seite gestellt hatte, machten ihn dafür verantwortlich, dass sie im Tageslicht leiden mussten, und hatten ihm mehrfach hasserfüllte Blicke zugeworfen. Ihm war es egal. Nein, es gefiel ihm sogar.


    Trotzdem mussten sie sich beeilen. Nicht, dass sich Alex um seine untoten Handlanger sorgte oder Mitleid empfand, aber bisher waren sie nicht erfolgreich gewesen. Wenn ihre Kräfte schwanden, würde es nicht besser werden. Zudem gab es diesen Unbekannten, der wie ein Geist aufgetaucht war und Madison gewarnt hatte. Die Kleine arbeitete offenbar mit Helfershelfern, die er nun in seine weiteren Pläne mit einbeziehen musste. Und mit denen er sich näher befassen würde, wenn die ganze Sache erledigt war.


    Er drehte sich um, in der Hoffnung, den Fremden zu entdecken. Er konnte es sich nicht leisten, dass sein Gerüst aus Vorsicht und Planung zusammenbrach und alles gefährdete, was in London auf ihn wartete, nachdem er mit guten Nachrichten zu Sergius zurückgekehrt war. Wenn dieser Auftrag vorbei war, konnte er endlich ausprobieren, wie sich die Sprossen weiter oben auf der Dienstleiter anfühlten.


    »Unsere Leute sind tot«, sagte eine kühle Stimme hinter ihm.


    Alex fuhr zusammen und ärgerte sich im selben Moment darüber. Er würde sich niemals daran gewöhnen können, dass sich diese Missgeburten anschlichen wie räudige Hunde. Ungehalten musterte er den Blonden und konzentrierte sich dabei auf einen Punkt auf dessen Wange. »Du gehst runter und folgst ihnen«, sagte er hart. »Ich kümmere mich hier oben um alles Weitere.«


    Der Vampir blieb, wo er war. »Sie können dort unten nicht weiter. Wir sollten hier warten, bis sie Hunger kriegen und wieder hochklettern.«


    Alex fuhr herum und packte den Ärmel des Mannes. Er fühlte sich nicht wohl dabei, doch er rief sich den Gehorsam der Männer gegenüber Bonnier ins Gedächtnis. »Wir haben unsere Befehle. Und die lauten, dass ihr tut, was ich sage. Also treibt sie entweder hoch oder schlagt sie bewusstlos und schleppt sie her! Wenn Sergius mit ihnen fertig ist, könnt ihr sie an euren anderen Herrn im Rat weiterreichen.« Er grinste hämisch. In der Haut des Blonden wollte er nicht stecken– es war schwierig genug, einem Herrn wie Sergius Bonnier zu dienen. Gleichzeitig unter dem Kommando des Ratsoberen, Lorcan Murray, zu stehen, stellte er sich wahnsinnig kompliziert vor. Was immer Bonnier getan hatte, um Lorcans Männer auch für sich arbeiten zu lassen– es funktionierte.


    Zunächst rührte sich der Vampir nicht, sondern richtete den glühenden Blick auf Alex’ Gesicht. Der zwang sich, es zu ignorieren. Leichter Schweiß brach ihm aus und wärmte seine Haut, um sich dann in kalte Schauderstöße zu verwandeln. Die Sekunden zogen sich in die Länge, und mit jeder einzelnen nahm die Gänsehaut zu.


    Dann, endlich, wandte sich der Vampir ab und winkte den anderen zu sich, der bislang im Auto gewartet hatte. Es waren die Letzten, die von ihrer kleinen Gruppe übrig geblieben waren. Zusammen gingen sie los, um Alex’ Anweisungen auszuführen.


    Er betrachtete die Rücken der Männer, als sie zwischen den Bäumen verschwanden und auf die Klippen zuhielten. Wenn sie ebenfalls keinen Erfolg hatten, blieb ihm ein letzter Trumpf.


    Es raschelte hinter ihm, zu leise, um in seiner direkten Nähe zu sein, aber laut genug. Alex sah sich um, betrachtete die Baumstämme, den Parkplatz, das vertrocknete Gebüsch daneben. Nichts. »Also gut.« Sein Wagen parkte ein Stück entfernt in einer kleinen Talsenke zur Linken. Er machte sich auf den Weg, die Waffe im Anschlag.


    In der kleinen Ausbuchtung hinter dem Parkplatz war es fast totenstill. Alex lief schneller und öffnete kurz darauf die Hintertür seines Wagens. Das Bündel lag so, wie er es zurückgelassen hatte, von einer dunklen Decke verborgen. Alex beugte sich hinab und legte die Arme darum. Er brauchte mehrere Anläufe, um es aus dem Wagen zu heben. Schließlich richtete er sich auf und zog die Decke zur Seite. Sie entblößte einen dunkelbraunen Lockenkopf.


    Das Medinjekt wirkte, Holly war noch bewusstlos. Ihre Lippen standen einen Spalt offen, auf Wangen und Stirn befanden sich feine Druckstellen. Hastig zog Alex die Decke wieder über ihren Kopf und hob sie mit Schwung auf die Arme. Mit schweren Schritten machte er sich auf den Weg zurück.


    Er kam nicht weit. Der Fremde trat auf den Weg vor ihm. Zunächst war er eine Silhouette, wurde aber rasch zu einem dürren Kerl mit angegrautem Haar und Turnschuhen.


    Alex ließ Holly zu Boden gleiten und richtete sich auf. Nicht schnell genug. Der Schlag kam von vorn und schleuderte seinen Kopf zurück.


    Alex biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut. Es nährte seinen Hass, nicht seine Angst, und so sprang er auf seinen Angreifer zu und riss ihn zu Boden. Noch im Fall registrierte er die dunklen Augen des Mannes. Kein Glitzern, kein Gefühl der Übelkeit und der Angst.


    Sein Angreifer war ein Mensch.


    Alex hob eine Hand und hebelte sie nach vorn, doch der Kerl tauchte überraschend schnell unter ihm weg. Ein harter Tritt in den Rücken hinderte ihn daran, aufzustehen. Stattdessen grub sich sein Gesicht in das sandige Gelände. Alex spuckte wütend aus, sprang auf und schnellte herum. In der Bewegung legte er die Hände an seine Waffe und zielte.


    Der Kerl war unwahrscheinlich schnell– und ebenfalls bewaffnet. Die Mündung eines silbrigen Laufs tauchte vor Alex auf. Dahinter sah er eine Nase, die schon mehrmals gebrochen sein musste. Er ließ sich fallen und versuchte, die Richtung zu bestimmen, in die sich sein Gegner bewegen würde. Dann trat er zu– und traf. Der Mann ging zu Boden.


    Und schoss.


    Eine braune Fontäne stob neben Alex’ Ohr in die Höhe. Er rollte sich zur Seite und augenblicklich wieder zurück. Der Kerl kniete neben ihm und zielte auf seine Schulter.


    Alex schleuderte seine Waffe nach vorn. Sie traf die Schläfe des Kerls und schickte ihn zu Boden. Augenblicklich war Alex über ihm, riss ihm das tödliche Metall aus den Händen und warf es weit von sich. »Wer bist du?« Er keuchte. »Ein Helfershelfer von Cole, eh? Ein kleiner Vampirgroupie?« Er packte ihn am Kragen und schüttelte ihn.


    Der Fremde sah ihn an, als überlegte er, ob er schon einmal etwas so Widerwärtiges gesehen hatte. »Lucas«, antwortete er ruhig, spuckte und traf ihn am Hals.


    Alex schlug zu, einmal, zweimal, und fühlte das Echo des Aufpralls an den Fingerknöcheln. Das Pochen machte ihn noch wütender. Der Kerl war zäh und ertrug die Schläge, ohne einen Laut von sich zu geben. Alex holte ein weiteres Mal zum Schlag aus, als sein Gegner Blut in sein Gesicht spie. Seine Sicht verschwamm. Mit einem wütenden Schrei wischte er sich über die Augen. Diese wenigen Sekunden nutzte Lucas, um sich zu befreien. Seine Hände pressten sich auf Alex’ Ohren und drückten zu. Alex versuchte, die drahtigen Arme wegzudrücken. Erneut schrie er, dieses Mal vor Schmerz und nicht vor Zorn. Es erforderte Überwindung, die Hände fallen und den Druck auf seinen Kopf zuzulassen, doch er tat es. Seine Finger zuckten über den kalten Untergrund und fanden die Waffe. Ohne zu zielen, hob er sie und schoss. Eine Warnung, ein Versprechen.


    Es funktionierte. Der Druck verschwand von seinen Schläfen, die dunklen Flecken vor den Augen dünnten aus und verwandelten sich in flüchtigen Rauch. Er atmete vorsichtig, um das Schwindelgefühl nicht anzustacheln, zielte in das wabernde Grün und Grau– und drückte ab. Zu hastig. Die Patrone schlug ein Stück entfernt von Lucas ein. Alex nahm die Verfolgung auf. Er verschwendete keinen Gedanken mehr an Holly, die bewusstlos auf dem Boden lag.
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    Obwohl die Schüsse und ihr unheilvolles Echo zwischen den Klippen verstummt waren, hielt ich den Kopf gesenkt und die Schultern hochgezogen. Blind stolperte ich hinter Cole her und versuchte, nicht an das zu denken, was sich in meinem Rücken abspielte. Der Gedanke, dass einen von uns jeden Moment eine Kugel treffen könnte, gab dem Stimmchen in meinem Kopf zu viel Nahrung.

  


  
    Als Cole mich endlich in die Höhle zog, lehnte ich mich an den Stein und stahl mir wenige Sekunden des Friedens. Lily hockte an der hinteren Wand. Meine an das Tageslicht gewöhnten Augen konnten lediglich ihre Umrisse erkennen.


    »Sie werden uns folgen.« Meine Stimme klang fremd, voller Zweifel und ungeklärten Fragen. Ich gab mein Bestes, um ein wenig zuversichtlicher zu wirken. Es fiel mir schwer.


    Cole warf einen Blick nach draußen. Er schüttelte den Kopf. »Wir sind schnell abgetaucht. Man kann nicht den gesamten Pfad von oben sehen. Es muss gewirkt haben, als wären wir zwischen den Felsen verschwunden.«


    »Immerhin etwas.« Ich folgte ihm in die schützende Dunkelheit des hinteren Teils. Nun konnte ich das Blitzen in Lilys Augen erkennen. Sollte sie neugierig sein, was dort draußen vor sich ging, so hielt sie sich auf bewundernswerte Weise zurück. Ich ließ mich neben sie fallen und spürte das Bedürfnis, mich so klein wie möglich zu machen. »Lucas ist dort oben.« Das lag mir am schwersten auf der Seele. »Wir müssen zurück.«


    »Jetzt wieder hochzuklettern wäre reiner Selbstmord«, sagte Cole. »Nach all dem, was ich über deine Leute weiß, wird er vorsichtig sein und auf sich aufpassen. Sie sind nicht hinter ihm her, sondern hinter uns.«


    Als ich nichts entgegnete, ging er vor mir in die Hocke, nahm meine Hand und küsste sie. Inmitten der Bedrohung durch die fremden Vampire und beobachtet von Lily, fühlte es sich unwirklich an, wie ein Theaterstück, in das ich unbeabsichtigt hineingeraten war.


    »Wir dürfen jetzt nichts Unüberlegtes tun«, flüsterte er und rieb meine kalten Finger.


    Mir lag eine ironische Bemerkung auf der Zunge, doch ich schluckte sie hinunter. Cole hatte ebenso in Gefahr geschwebt wie ich, wenn nicht noch in einer größeren durch das Tageslicht. Er hatte es nicht verdient, dass ich meine Stimmung an ihm ausließ.


    Das Gesicht des rothaarigen Vampirs schwappte durch meinen Kopf. Ich sah seine zurückgezogenen Lippen, den Triumph auf seinen Zügen und meine Hand, die eine Patrone in seinen Hals rammte. Dann dachte ich an meine Ausbildung bei Absecon. Cole hatte recht. Niemand auf der Welt konnte so gut auf sich aufpassen wie Lucas Delmore.


    Cole verstärkte den Druck seiner Finger. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die bestehenden Sichtverhältnisse.


    »Madison? Geht es dir nicht gut?«


    »Mir ist nichts passiert. Nur die Nerven.« Ich atmete tief durch. »Wer waren diese Kerle?«


    »Die Blutsucher, die hinter ihr her sind.«


    Wir wandten uns synchron Lily zu. Sie sah uns mit der Arglosigkeit eines Kindes an. Ich zählte die kleinen Steinchen auf dem Boden, ohne mich wirklich für das Ergebnis zu interessieren. Die Vorstellung, dass all diese Männer bei dem Angriff auf Lily dabei gewesen waren, dass sie alle ihre Zähne in ihr Fleisch gegraben, ihr Blut getrunken und sie in Todesangst zurückgelassen hatten, war schrecklich. »Ich wusste nicht, dass es so viele sind.«


    »Nicht alle sind Blutsucher. Sie haben Helfer.«


    Cole ließ meine Hand los, stand auf und ging zum Eingang. Ich wusste genau, was er dachte. Sollten sie uns hier finden, gab es keinen Ausweg. Wir konnten einen Weg am Wasser entlang suchen oder nach oben klettern. Beide Entscheidungen waren gefährlicher, als mir lieb war. Entweder schmetterte uns die See gegen die Felsen oder wir rannten unseren Verfolgern direkt in die Arme. Die Sonne stellte uns vor ein weiteres Problem. Egal, für welche Richtung wir uns entschieden, mit der Zeit würde nicht Cole auf mich achtgeben, sondern ich auf ihn.


    »Wird Lily das Licht vertragen?«


    »Noch wird es ihr nicht viel ausmachen, sie ist für einen Vampir zu jung. Es wird ein paar Tage dauern, bis sie komplett übergetreten ist.«


    Ich verzog mitfühlend das Gesicht. »Wie man es dreht und wendet, du hast nicht gerade einen Vorteil da draußen.«


    Ich hätte alles erwartet, aber nicht die Bitte nach Verständnis auf seinem Gesicht. Er senkte den Kopf und starrte Lily an. Sie erwiderte seinen Blick so aufgeregt, wie ich es von ihr nicht kannte. Verwundert beobachtete ich die zwei Vampire. Etwas ging zwischen ihnen vor, das ich nicht verstand. »Was ist?«, fragte ich verwirrt.


    Cole rieb sich über die Stirn. »Wir könnten uns einen Vorteil verschaffen.«


    Ich verstand seine Worte kaum, so leise waren sie. »Wie?« Ich hielt den Atem an. Eine Weile bestand die Welt aus meinem Herzschlag, den Gezeiten und den beiden hellen Gesichtern neben mir.


    Coles Worte webten sich wie Silberfäden hinein. »Lily wäre stärker, wenn sie das Blut eines Menschen trinken würde.«


    Die Aussage hatte eine so durchschlagende Wirkung, dass ich zunächst darauf wartete, ob er noch etwas hinzufügte. Doch er schwieg. Ich sah von ihm zu Lily und wieder zurück. »Mein Blut.«


    Er blickte mich nicht an. »Sie kann die Sonne ertragen. Wenn sie dein Blut zu sich nimmt, wäre sie stark genug, um sich einem Angriff zu stellen.«


    »Du willst sie als Köder vorschicken?« Ich war entrüstet.


    »Ich will uns eine Chance geben.« Er sagte es mit so viel Nachdruck, dass ich begriff, wie sehr ich ihn mit meiner Frage beleidigt hatte. »Sie hätte die größten Möglichkeiten von uns, solange sie noch die Vorteile von Menschen und Vampiren in sich vereint.«


    »Sie haben Waffen.«


    »Eben.«


    Ich blinzelte. »Ich verstehe nicht.«


    »Ist dir nicht aufgefallen, wie die Schüsse auf den Stein geschlagen sind? Dass sie regelrechte Funken erzeugt haben?«


    Ratlos schüttelte ich den Kopf. Erst dann verstand ich. Natürlich! Die Patronen hatten Steinsplitter aus den Felsen geschlagen. Etwas, das Natriumchloridpatronen nicht tun würden. Durch den sich verformenden und schließlich abplatzenden Frontteil konnten sich die Geschosse zwar in Körper bohren, nicht aber so harten Flächen wie Stein etwas anhaben. »Normale Patronen.«


    »Die Lily nicht schaden werden.«


    Ich fragte mich, warum unsere Verfolger mit normaler Munition unterwegs waren. Vielleicht genügte es ihnen, mich auszuschalten, um an Cole heranzukommen. Der Gedanke gefiel mir nicht, dafür erhöhte er meine Entschlossenheit. »Also gut.« Ich zögerte einen Moment und holte schließlich tief Luft. »Wie viel Blut muss ich ihr…« Ich stolperte über die ungewohnte Frage.


    »Nicht so viel, dass du zu schwach wirst, um dich zu verteidigen. Dir wird womöglich schwindlig werden, aber das dürfte nicht lange andauern.«


    Das klang herrlich normal. »Wie bei der Blutspende also?«


    Er schmunzelte. »Da fragst du wirklich den Falschen.«


    »Also gut. Fangen wir an.« Ich wollte es hinter mich bringen, ehe ich es mir anders überlegte.


    Cole wartete eine Weile und ließ mir die Chance, meine Meinung zu ändern, dann gab er Lily einen Wink. Sie stand augenblicklich auf, kam zu uns herüber und blieb dicht vor mir stehen. Natürlich, sie hatte alles mit angehört und wusste, was von ihr erwartet wurde. Ob sie von purem Gehorsam gelenkt wurde oder sich auf mein Blut freute, wusste ich nicht. Ihre dunklen Augen waren auf mich gerichtet, frei von Gier. Mittlerweile empfand ich in ihrer Gegenwart keine Angst mehr. Sie würde Cole gehorchen, was auch immer er von ihr verlangte, und ihm vertraute ich.


    Er winkte mich zu sich und setzte sich auf den Boden. Ich folgte seinem Beispiel und lehnte mich mit dem Rücken an seine Brust. Lily kniete sich vor uns, lautlos wie ein Schatten. Ich schob den rechten Ärmel meiner Jacke hoch, entblößte das Handgelenk und streckte Lily den Arm entgegen.


    Es war Cole, der ihn fasste. »Schließ die Augen«, flüsterte er mir ins Ohr, hauchte einen sanften Kuss in mein Haar und umarmte mich.


    Ich zögerte. Lily lächelte mir zu– freundlich, beruhigend. Beinahe verschwörerisch. Ich stellte fest, dass ich sie mochte. »Ich wäre dir dankbar, wenn du meinen Arm nicht in Stücke reißt.« Ich schloss die Augen.


    Sanfte Finger strichen über meine Haut, gefolgt von noch weicheren Lippen. Es kitzelte und ich musste mich zusammenreißen, um den Arm nicht zurückzuziehen.


    Der Schmerz kam heiß und unerwartet.


    Ich gab ein ersticktes Geräusch von mir und wollte den Arm instinktiv an meinen Körper ziehen, doch Lily hielt ihn mit übermenschlicher Kraft fest. Coles Kinn legte sich auf meine Schulter und er flüsterte mir beruhigende Worte ins Ohr. Ich verstand sie nicht, doch er half mir, zu entspannen, und so ließ ich mich in seine Umarmung fallen. Ich hielt die Augen weiterhin geschlossen. Er würde darauf achten, dass sie mich nicht tötete. Mein Arm begann zu kribbeln, so als würde er einschlafen, weil ich ihn lange in dieser unbequemen Stellung gehalten hatte.


    »Das ist genug.« Cole sprach leise.


    Der Druck an meinem Handgelenk verschwand augenblicklich. Ich öffnete die Augen. In meiner Haut befanden sich zwei dunkle Löcher, die jedoch kaum noch bluteten. Ich betrachtete sie mit einer Mischung aus Interesse und Widerwillen und ballte probeweise die Hand mehrere Male zu einer Faust. Alles funktionierte normal.


    Als ich den Kopf hob, strich Lily mir liebevoll eine Haarsträhne aus der Stirn. Ihre Augen glänzten, und sie sah gesund und sehr hübsch aus mit ihrem dunklen Schopf und den vollen Lippen, die sie bereits von meinem Blut gesäubert hatte. »Ich hoffe, ich habe dir nicht allzu weh getan.« Ihre Stimme war weich und dunkel.


    Es war das erste Mal, dass sie von sich aus zu mir sprach. »Nein, alles in Ordnung.« Ich rollte den Ärmel hinunter.


    Cole hielt meine Hand fest. »Warte.«


    Er nahm meinen Arm und wickelte vorsichtig einen Stoffstreifen um die Wunde, ein Stück von seinem Shirt. Ich hatte es nicht reißen gehört, so sehr hatte ich mich auf Lily konzentriert. Er verknotete das helle Rechteck, beugte sich vor, legte eine Hand an meine Wange und küsste mich. Kaum reagierte ich auf die Berührung, ließ er mich wieder los. Ich verbarg meine Enttäuschung und machte Anstalten, aufzustehen.


    »Langsam.«


    »Es geht schon.« Ich hatte nicht vor, mich vom Verlust einiger Schlucke Blut an den Boden nageln zu lassen. Mit Schwung drückte ich mich in die Höhe und bemerkte augenblicklich, dass es eine schlechte Idee war. Die Höhlenwände setzten sich träge in Bewegung, waberten vor und zurück, um dann wieder in ihre Ursprungsposition zu rutschen. »Oh.« Ich fasste mir an die Stirn und schloss die Augen.


    Eine kräftige Hand stützte mich. »Ich habe dich gewarnt.« Cole lachte leise, wofür er einen Hieb mit der Faust kassierte. Einen sehr sanften Hieb. Er hielt mich fest, bis sich die Welt normalisierte, wobei er mir unablässig über den Rücken streichelte. Allzu gern hätte ich mich diesem friedlichen Moment hingegeben, doch dies war definitiv der falsche Zeitpunkt. Ich musste herausfinden, wo Lucas war und ob es ihm gut ging.


    Etwas störte die Geräuschkulisse der See. Ein dumpfer Ton, so als ob einer der Felsen unter der Macht des Wassers zerborsten war. Da ich vom Blutverlust benommen war, schaffte ich es nicht, ihn einzuordnen. »Was war das?« Ich lauschte angestrengt, doch das Geräusch wiederholte sich nicht.


    »Ein Schuss«, sagte Lily und erntete eine geknurrte Zurechtweisung von Cole.


    Mehr benötigte ich nicht. Obwohl sich die Welt noch nicht vollständig stabilisiert hatte, stürzte ich aus der Höhle, ignorierte den Sprühregen und machte mich auf den Weg nach oben. Hinter mir rief Cole, doch ich hörte nicht hin. Alles, woran ich dachte, war Lucas.


    Ich wagte es, den Kopf zu heben und den oberen Teil des Weges zu betrachten. Es war niemand zu sehen, aber ich hatte wahnsinnige Angst, zu spät zu kommen. Atemlos hangelte ich mich vorwärts und war trotz allem viel zu langsam. Cole versuchte nicht, mich aufzuhalten. Er hatte seine Kräfte noch nicht vollständig wiedererlangt und wusste zudem genau, dass ich mich nach Kräften gewehrt hätte. Ein Streit hier, mitten auf dem Felspfad, hätte jeden Vampir auf uns aufmerksam gemacht.


    Die Situation entglitt mir, und meine Ängste prasselten geballt auf mich ein– Cole, Lily, Lucas. Meine Mutter, die ich wahrscheinlich niemals wiederfinden würde. In all der Zeit, in der ich einen Schatten gesucht hatte, waren reelle Personen in mein Leben getreten und hatten ihren Platz eingenommen. Es war unerträglich, mir vorzustellen, dass sie ausradiert werden und dunkle Flecken hinterlassen könnten. Warum sah ich das alles erst jetzt? Warum hatte ich nicht schon viel früher begriffen, wie wichtig erst Lucas und nun auch Cole für mich geworden waren? Es war nicht fair, dass die Vergangenheit oft eine viel stärkere Anziehungskraft besaß als das, was man in der Gegenwart direkt vor sich hatte.


    Ein weiterer Schuss dröhnte durch die Luft und nahm mir den Atem. Ich fiel auf die Knie, obwohl ich nicht getroffen war. Die Hände verschwammen zu hellen Flecken, als ich mich in die Höhe stemmte und nach vorn stolperte, von meinem eigenen Schwung getragen. Dann sah ich sie.


    Zwei Männer. Ihre Silhouetten wurden vom spärlichen Sonnenlicht in einen Silberschimmer gehüllt und dieser geisterhafte Eindruck dadurch verstärkt, dass ich sie nicht hören konnte, da die See zischte und grollte. Dennoch war ich sicher, in einer der Bewegungen etwas Vertrautes erkannt zu haben. Ich blieb stehen und überlegte. Ein Gegenstand glitzerte über mir in der Luft und fiel herab. Er schlug nicht weit von mir entfernt auf den Boden und gab mir den nötigen Antrieb, um weiterzulaufen.


    Es war eine Waffe, geringfügig größer als meine Walther. Ich nahm sie an mich. Es war eine Browning, und es befanden sich normale Patronen darin.


    Quälende Kälte mischte sich mit den Flammen auf meiner Haut und trieb mich vorwärts. Ich erreichte das steile Stück des Geländes, rutschte mehrmals aus und schob mich, teilweise auf den Knien, unerbittlich vorwärts. Die Männer über mir konnte ich nicht mehr sehen, aber mittlerweile hören. Sie keuchten, drohten und fluchten. Mein Herz stolperte zusammen mit meinen Füßen, als ich Lucas’ Stimme erkannte.


    In meiner Hast missachtete ich die Tücke der Kurve, an der es mich bereits beim ersten Abstieg erwischt hatte, und rutschte weg. Dieses Mal war kein Cole in der Nähe, der mich rechtzeitig rettete. Zu meinem Entsetzen fiel ich in die Tiefe und bekam im letzten Moment einen Vorsprung zu fassen, der stabil genug für mein Gewicht war. Gierig holte ich Luft, während ich über dem Abgrund baumelte, und obwohl ich es besser wusste, blickte ich in die Tiefe. Augenblicklich drückte ein Klumpen Eis auf meinen Magen. Die Arme begannen zu zittern. Hektisch suchte ich mit den Füßen nach Halt, um mich abzustützen, und vermied ruckartige Bewegungen. Endlich fand ich eine Mulde, schob eine Fußspitze hinein und drückte mich vorsichtig in die Höhe. Die Schultern schmerzten und mein Atem riss mir die Kehle auf, doch letztlich schaffte ich es, einen Ellenbogen auf die Oberfläche zu stemmen, dann den zweiten.


    Als ich auf festem Untergrund kniete, rannen Tränen meine Wangen hinab. Cole rief meinen Namen. Ich atmete auf und wusste genau, er konnte mich hören.


    Keine zwei Sekunden später war er neben mir. »Zum Teufel, Madison! Was sollte das eben?«


    Sein Griff an meinen Handgelenken war so fest, dass es schmerzte, und ich versuchte, mich loszureißen. Er ließ es nicht zu und zwang mich, ihn anzusehen. Ich sträubte mich, wollte den Vorwurf in seinen Augen nicht entdecken und vor allem keine weitere Zeit verschwenden. »Ich muss zu Lucas.«


    Endlich ließ er mich los. Er war ebenso angeschlagen wie ich– daher war er mir nicht sofort gefolgt. Seine Bewegungen wirkten schwer und verrieten, dass er allmählich an seine Grenzen stieß. Er ging an mir vorbei und stieg den Weg empor, ohne etwas zu sagen. An der Kurve hielt er mir eine Hand entgegen, um mir hochzuhelfen.


    Dankbar ergriff ich sie und stutzte, als sich seine Finger unnachgiebig um meine schlossen. »Du wirst dieses Mal auf mich hören. Wenn ich dir sage, du sollst rennen, dann rennst du. Verstanden?«


    Sein Blick war hart. Vor mir stand Nicolae Cole, der Kämpfer. Ich hatte keine Wahl, also nickte ich. »Kannst du etwas hören?«


    Er lauschte. »Zwei Männer. Knappe Worte. Sie klingen nicht gerade freundschaftlich.«


    Immerhin war Lucas am Leben. Das Wissen verlieh mir neue Kraft, und ich folgte Cole, ohne nochmals abzurutschen. Als wir oben ankamen, waren wir allein. In meinem Nacken knirschte es, als ich mich umblickte, doch beide Männer waren verschwunden.


    Cole berührte mich an der Schulter. »Dort hinten.«


    Ich trat einen Schritt vor. Sie standen ein gutes Stück von uns entfernt am Rand der Klippen, die zuvor von einem Felsen verborgen gewesen waren. Ich überlegte nicht lange und rannte los. Cole neben mir wurde zu einem Schatten, hielt mich aber nicht auf. Endlich erkannte ich Lucas. Er hatte eine Hand am Kragen eines Mannes, der mir den Rücken zuwandte. Er musste ein Mensch sein, denn sonst hätte er den Kampf schon längst beendet. Mittlerweile war ich nah genug herangekommen, dass meine Schritte und mein Keuchen deutlich zu hören waren. Die Männer drehten sich zu mir um.


    Eine massive Wand hätte mich nicht effektiver stoppen können. Ich blieb stehen und starrte in das Gesicht des Anderen. Eine Welle der Übelkeit stürzte durch meinen Magen.


    Vor mir stand Alexander Marks, Hollys Freund und Joshs Kollege.


    Zumindest besaß er sein Gesicht, denn die vor Eis erstarrten Augen waren die eines Fremden. »Madison Turner. Welch Überraschung.«


    Seine Stimme war so verzerrt von Hass, dass ich sie nicht erkannte. Mir war, als wäre jemand anderes in den Körper des Mannes geschlüpft, von dem meine beste Freundin seit Wochen in den höchsten Tönen schwärmte.


    Perplex starrte ich Alex an, die Wunden in seinem Gesicht und das zuschwellende linke Auge. Was ich zuvor nicht gesehen hatte, war die Hand, die um Lucas’ Hals lag. Beide Männer waren mitten im Kampf erstarrt, als wollten sie Luft holen für ein Finale, das einer von ihnen nicht überleben würde. Ich kämpfte darum, Worte herauszubringen. Doch ich versagte, da ich verzweifelt versuchte, zu begreifen.


    Es war Lucas, der die Welt erneut in Gang setzte. Er bewegte sich nicht in Alex’ Griff, doch seine Worte waren Befehl genug. »Verschwinde, Maddie!«


    Cole stieß mich grob zur Seite und hielt auf die beiden zu, doch es war zu spät. Ich sah, wie Lucas Alex einen Schlag in die Magengrube versetzte. Erde und Steine lösten sich unter seinen Schuhen und fielen in die Tiefe. Alex krümmte sich und warf sich aus dieser Position nach vorn. Für einen grauenhaften Moment stolperte Lucas rückwärts– und fiel.


    Ich sah alles überdeutlich: seine nach vorn gestreckten Arme, die weit aufgerissenen Augen, Coles schattenhafte Gestalt an der Bruchkante. Alex, der herumschnellte und rannte.


    Ich hörte mich schreien, doch verstand die Worte nicht, warf mich nach vorn und kroch über den Boden. Viel zu langsam. In meinem Kopf tickte eine Uhr in einem Rhythmus, der mich schwindlig werden ließ. Wenn die Zeit entschieden hatte, davonzurennen, war man machtlos. Meine ausgestreckte Hand konnte Lucas nicht erreichen, im Gegenteil. Als ich sie hob und kleine Erdklumpen wie Tränen zu Boden fielen, hatte ihn der Abgrund bereits verschluckt.


    Ich sprang auf und lief auf den Rand und Cole zu, der noch immer einen Arm ausgestreckt hielt. Er packte mich um die Taille und riss mich zurück.


    »Lass mich los!« Ich trat blindlings zu und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien.


    Coles Griff lockerte sich nicht. »Er ist tot, Madison. Glaub mir, ich kann es fühlen.«


    Ich traf ihn an der Schläfe, am Kinn, doch er gab nicht nach. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich gegen ihn ankämpfte, wie lange ich schrie, und wann meine Erschöpfung mich verstummen ließ. In diesem Moment hasste ich ihn.


    Erst, als ich mit einem Wimmern zu Boden sank, lösten sich seine Arme von mir.

  


  
    Kapitel 19

  


  
    Bempton

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Von dem Mann war nichts weiter übrig geblieben als ein Haufen nach Tod stinkender Überreste. Sergius fand ihn im Gebüsch am Ende der Zufahrtsstraße zur Küste, zusammengekauert wie einen Feigling. Er empfand nichts als Ungeduld und Ärger wegen der Verzögerung, als er auf die zuckenden Gliedmaßen herabsah und kurz mit dem Fuß dagegen trat. Es war einer seiner Leute. Er befand sich in einem Zustand, der es infrage stellte, ob er Sergius’ Ankunft überhaupt mitbekommen hatte.

  


  
    Das Bündel aus Knochen und zerrissener Haut zuckte intensiver, doch dies war die einzige Antwort, die Sergius erhielt. Mit unverhohlener Wut trat er fester zu und ging weiter. Neben dem Kopf des Mannes blieb er stehen.


    Bis auf die Form des Schädels war nicht mehr viel geblieben, das an das ursprüngliche Äußere erinnerte. Die Kopfhaut war zum Teil weggerissen, die noch wenigen Haare hatten sich mit dem herablaufenden Blut verklebt. Der Kiefer des Vampirs war in einem ungewöhnlichen Winkel erstarrt und gab den Blick auf dunkel verfärbte Zahnreihen frei. Das Tageslicht hatte ein leichtes Spiel mit seinem Opfer, das ihm keine Energie mehr entgegensetzte und daher rasch verfiel. Ein leises Gurgeln drang aus der Kehle des Sterbenden.


    Sergius horchte in sich hinein. Er spürte die Anwesenheit der anderen, Menschen und Vampire. Unter ihnen würde Nic sein, sein alter Bekannter, Freund und Verräter. Eine Welle der Erregung durchfuhr ihn, als er an die unerwartete Rache dachte, die sich ihm bot. Doch zunächst musste er wissen, was geschehen war.


    Er ging in die Knie und beugte sich über den verendenden Vampir. Ein lidloses Auge bewegte sich in seine Richtung.


    »Berichte mir!«


    Erst nach einigen blubbernden Atemzügen schaffte es der Mann, Worte zu artikulieren. »… verfolgt… Cole… der Bulle.«


    Sergius runzelte die Stirn. Die Bruchstücke ergaben für ihn wenig Sinn, dennoch hatte er gehört, worauf er es abgesehen hatte. Nic Cole war hier irgendwo. Er ignorierte die Hand, die sich flehentlich in seine Richtung reckte. Er könnte den Mann womöglich retten, indem er ihm einen guten Teil seines Blutes überließ, aber er sah keine Veranlassung dazu. Zudem gehörte der Kerl zu Lorcans Männern, und es würde Sergius zugutekommen, wenn er starb. Zwar hatte er sie mit sorgfältig gewählten Worten und Elizabeths Rückendeckung weitgehend auf seine Seite gezogen, aber wer wusste schon, auf welche dummen Gedanken sie kamen, sobald sie ihrem eigentlichen Herrn gegenüberstanden.


    Das nasse Gurgeln begleitete ihn, als er sich auf den Weg machte. Die See vor ihm rief kraftvoll und sprach von der Gefahr, die sie für jeden Unvorsichtigen bereithielt. Sergius dachte, dass sie eine wunderbare Geliebte wäre, um Nic in eine letzte, dauerhafte Umarmung zu ziehen. Verlockend. Doch die Demütigung in Elizabeths Haus, die er für seinen Feind geplant hatte, war verlockender.


    Ein Wagen erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Teil der Fensterscheiben war abgedeckt. Sergius trat näher heran und schloss die Augen. Die Fingernägel seiner rechten Hand ritzten blasse Kerben in den Lack, als er etwas Vertrautes spürte, das er seit langen Jahren gleichzeitig gehasst und vermisst hatte. Nic hatte vor nicht allzu langer Zeit in diesem Fahrzeug gesessen. Sergius lächelte und ging weiter. Er nahm die Gegenwart mehrerer Vampire wahr und entschied, abzuwarten, bis Nic auf der Bildfläche erschien. Sein alter Bekannter würde kommen. Er saß in der Falle und würde alles tun, um seine jämmerliche Existenz zu verlängern.


    Mit einem wölfischen Grinsen verschmolz Sergius mit den Schatten und wartete.
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    Ich wusste nicht mehr, wie Cole mich von den Klippen weggeschafft hatte und nicht, welchen Weg wir gegangen waren. Vor meinen Augen spielte sich eine Endlosschleife ab: Cole, der mich festhielt und Alex, der sich aus dem Staub gemacht hatte. Und immer, immer wieder Lucas.

  


  
    Meine Oberarme schmerzten. Es war mir egal. Als ich einen Druck wahrnahm, sah ich hin und verstand, dass sich Finger durch den Stoff in mein Fleisch gruben. Ich überlegte, ob ich sie wegschlagen sollte, kam aber zu keinem Ergebnis.


    Jemand schüttelte mich. »Verdammt, sieh mich an!«


    Ich wollte nicht und betrachtete weiterhin die Finger. Auch sie waren mir egal.


    Etwas traf mich im Gesicht und schleuderte den Kopf zur Seite. Mein Ohr antwortet mit einem hellen Fiepen, und die Wange brannte, als würde sie ihn Flammen stehen. Ich blinzelte und erkannte Cole, der noch immer eine Hand erhoben hatte. »Das tat weh«, flüsterte ich.


    »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.« Er wirkte nicht im Geringsten schuldbewusst. »Du darfst dich nicht vollkommen zurückziehen. Dieser Kerl ist dort draußen, und er ist sicher nicht allein. Zumindest nicht lange.«


    Mein Kopf war schwer. Ich sah Grün und Braun, roch feuchte Erde. Blätter und Zweige pressten sich in meinen Rücken. Ich fror, meine Zähne schlugen aufeinander. Cole hatte einen Schutz aus Bäumen und Hecken gefunden, irgendwo in der Nähe des Parkplatzes.


    Flüssigkeit rann über mein Gesicht und tropfte auf die Hände. Es fühlte sich an, als würde sie sich in die Haut brennen, so kalt waren meine Finger. Es mussten Tränen sein, denn es regnete nicht mehr.


    Cole strich sie weg. Ich hielt still, aber das hätte ich auch getan, wenn er mich nochmals geschlagen hätte. Ich sah die Klippe vor mir, und Lucas’ Gesicht, das abweisend und hart wirken, aber sich so schnell verändern konnte. Gerade die Tatsache, dass er einem nicht sofort ein freundliches Lächeln schenkte, hatte mich ihm schneller vertrauen lassen. Er würde niemals eine Waffe auf einen geliebten Menschen richten und sich danach feige verkriechen, so wie mein Vater. Er würde kämpfen. Immer.


    Als ich begriff, dass ich von ihm in der Gegenwart dachte, stöhnte ich auf.


    Cole strich mir die Haare zurück. »Madison.« Es klang streng.


    Ich schüttelte den Kopf, damit er mich endlich in Ruhe ließ.


    Er dachte nicht daran. »Du willst jetzt nicht wirklich aufgeben und mir weismachen, dass Lucas das gutheißen würde, oder?«


    Etwas in mir zog sich zusammen, wie eine Schlange, die durch die Eingeweide kroch. Das taube Gefühl verschwand und machte Platz für eine Spannung, die ich nicht mochte. »Komm mir nicht so.« Die Lippen spannten sich bei jeder Silbe, und meine Stimme klang fremd. »Auf solche Fragen werde ich nicht antworten.«


    »Gut. Dann ist dir also bewusst, dass es niemandem hilft, wenn du jetzt zusammenbrichst? Weder dir noch mir noch Lucas oder deinen anderen Kollegen bei Absecon?«


    Lucas half nichts mehr. Ich schwieg. Natürlich hatte er recht. Lucas hatte mich ausgebildet. Er hatte mich zwar nicht auf eine Situation wie diese vorbereitet, aber stets betont, dass ich vor allem mit einem rechnen musste: Dass ich niemals alles vorausplanen konnte. Nicht einmal meinen Schmerz. Und dass es das Beste war, einfach zu funktionieren, wenn alles drohte, zusammenzubrechen. Er hatte stets auf mich vertraut. Dieser Gedanke gab den Ausschlag. Ich hob den Kopf, das Kinn zitterte. »Der andere Mann. Lucas’ Mörder. Ich kenne ihn.«


    Cole entspannte sich sichtlich, als ich mich ein Stück aus meiner Lethargie herauswagte, doch die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich. »Wer ist er?«


    »Der neue Freund meiner Freundin Holly. Er heißt Alex Marks und arbeitet bei der Londoner Polizei. Ich verstehe nicht, was er mit der Sache zu tun hat. Oder… warum er das getan hat.« Mein Hirn lief allmählich warm. Ironischerweise half mir das Nachdenken über unsere Schwierigkeiten, Lucas’ Tod beiseitezuschieben. Doch nicht ganz. Bei aller Konzentration war es, als ob sein Gesicht bei jedem Gedanken mitschwang, wie ein hintergründiges Rauschen in einer Übertragungsleitung.


    »Hast du seine Augen gesehen?«


    Ich runzelte die Stirn. »Was genau meinst du?«


    »Er war nicht mehr er selbst. Ich kenne diesen Ausdruck. Dieser Polizist handelt nicht aus freien Stücken.«


    »Du meinst, er wird erpresst?«


    Seine Kiefer mahlten. »Nein, nicht ganz. Er glaubt, er handelt aus freiem Willen, aber er steht unter dem Einfluss eines Vampirs. Wir nennen solche Menschen Blutsklaven.«


    Das Wort hallte in meinem Kopf nach. Es gab so vieles, was ich über die Welt der Gewandelten nicht wusste. Wie hatte ich glauben können, sie zu kennen, nur, weil ich einen von ihnen geküsst hatte? »Ich… verstehe nicht.«


    »Wenn einer von uns ein bestimmtes Alter erreicht hat, kann sein Blut einen Menschen beeinflussen. Aber nur, um seinen Willen zu verstärken und nicht, um ihn komplett zu steuern.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Dass dieser Alex schon vorher für denjenigen gearbeitet haben muss, dem er nun gehorcht.«


    Sein Tonfall ließ mich aufhorchen. Da war eine unterschwellige Nuance, eine Ahnung und Ablehnung. Zu schwach, um Hass zu sein, aber zu stark für alles andere. »Du weißt, wer dieser Vampir ist.« Als er zusammenzuckte, erkannte ich, dass ich richtig gelegen haben musste. Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Etwas stimmte hier nicht. »Nicolae? Rede mit mir.«


    Er sah schuldbewusst aus, als er meinen Blick erwiderte. Er wollte nach meiner Hand greifen, hielt aber mitten in der Geste inne, als traute er sich nicht, mich zu berühren. Er war das Abbild eines Mannes, der soeben etwas sehr Wichtiges verloren hatte. Es machte mir Angst, aber ich schwieg.


    »Es gibt einen Mann, Sergius Bonnier«, sagte er endlich. »Ein Vampir. Wir haben uns vor langer Zeit kennengelernt, in New York. Er war… ein einflussreicher Mann. Ist es noch immer.«


    »Ein Ältester?«


    »In seinem Bezirk, ja. Nicht so alt wie die Ratsmitglieder Londons.«


    Ich rief mir ins Gedächtnis, was ich über die Hierarchie der Vampire wusste. Ihr Rat bestand aus wenigen, die über die Belange ihrer Region– Bezirk, wie Cole es genannt hatte– entschieden. Ein Detail, das in der Öffentlichkeit nicht bekannt war, was mich wunderte, immerhin hatten die Vampire die leitenden Köpfe unseres Landes aufgeschreckt wie ein Hornissenschwarm. Kommissionen waren eingesetzt und endlose Recherchen getätigt worden. Ich vermutete, dass vieles verschwiegen wurde, um die Bevölkerung nicht in eine panische Herde zu verwandeln.


    Allerdings verstand ich nicht, was ein Ältester aus den Vereinigten Staaten mit uns zu tun haben sollte.


    »Sergius hegt… eine persönliche Abneigung gegen mich.«


    Für meinen Geschmack sprach er zu sehr in Rätseln, doch ein Stimmchen in meinem Hinterkopf rief mir eine Warnung zu, die ich bereits kannte. Es gefiel mir nicht. »Weiter«, sagte ich hart.


    Sein Blick flackerte durch die Gegend, dann zu mir. »Nach meiner Wandlung hat es mich nach New York verschlagen. Ich wollte weg von dem, was hier mit mir geschehen war, zudem kannte ich meinen Erschaffer nicht. Als junger Vampir ist es schwer, sich allein durchzuschlagen, und so schloss ich mich Sergius und seiner Frau Emily an. Als sie starb, wurde er unberechenbar.«


    »Er tötete?«


    »Tiere und Menschen, willkürlich und aus reiner Lust am fließenden Blut. Es war seine Art, um den Schmerz zu verarbeiten.« Coles Augen schienen bei der Erinnerung zu brennen. »Unsere Freundschaft bekam Risse und zerbrach. Als ich Sergius sagte, dass ich gehen würde, explodierte er vor Zorn. Ich hielt es für besser, die Staaten zu verlassen. Ich kann von Glück sagen, dass er mich nicht zuvor getötet hat.«


    Ich sah zu, wie er sich durch die Haare fuhr, als suchte er etwas, woran er sich festhalten konnte. Ich hatte ihn noch nie so nervös erlebt.


    »Vor einigen Wochen habe ich erfahren, dass er sich in England befindet.«


    »Wie ist er über die Grenze gekommen?« Ich dachte analytisch. Teils aus Gewohnheit und teils, weil ich ahnte, dass ich mich augenblicklich umdrehen und Cole aus meinem Leben streichen sollte.


    Er rieb sich über das Kinn. »Unterschätze niemals einen ranghohen Vampir, Madison. Wo ich die Hilfe eurer Organisation brauche, um das Land zu verlassen, hat ein Ältester seine Mittel und Wege. Und manchmal spielen dabei auch Menschen eine Rolle.«


    Ich hob die Augenbrauen, schwieg aber.


    »Ich entschied, dass ich weiteren Konflikten mit Sergius aus dem Weg gehen musste. Daher habe ich deine Leute kontaktiert.«


    Sein Geständnis verwirrte mich. Es kam so plötzlich, dass ich erst nach einigen Sekunden begriff, was er mir da eigentlich erzählt hatte. Ich wartete auf die unsichtbare Faust, die sich in den Magen grub, doch da war nichts außer Kälte. »Ich dachte, du wolltest England wegen der allgemeinen Gesetzeslage verlassen.«


    Er hob die Hände, ließ sie sinken und straffte dann die Schultern. »Ich habe dich angelogen.«


    Die Kälte fraß sich weiter in mein Inneres. »Das wäre nicht das erste Mal.«


    »Und leider auch nicht das letzte Mal«, flüsterte er.


    Ich wünschte mir, er hätte mich stattdessen erneut geschlagen. Ich hatte ihm geglaubt. Es war harte Arbeit gewesen, doch letztlich hatte ich es getan. Und mich trotz aller Vorsicht geirrt.


    Diese Leere, gepaart mit einer dunklen Vorahnung, erinnerte mich zu stark an die Minuten nach Lucas’ Sturz von der Klippe. Ich wollte einen solchen Moment nicht noch einmal durchleben. Ich wollte nicht noch jemanden verlieren, den ich so nah an mich herangelassen hatte. Ich hatte ihm vertraut.


    Mit meinem Leben.


    Nicht das letzte Mal.


    Es tat weh, als sich etwas in mir von Cole abwandte und sich verschloss. »Was sonst noch?«


    Cole nickte pflichtschuldig. »Lily. Sie war fast bewusstlos, als ich sie gefunden habe.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort. Du musst wissen, dass Sergius’ Leute Geschäfte mit einzelnen Polizeibeamten abwickeln. Illegal. Die Polizisten liefern Namen von Personen, die auf ihrer roten Liste stehen, und die Vampire kümmern sich darum, diese zu beseitigen. Die einen werden mit Blut bezahlt, die anderen mit Geld sowie einer höheren Erfolgsquote. Eine Hand wäscht die andere.« Er machte eine kurze Pause. »Lily hat unabsichtlich eines dieser Treffen belauscht. Normalerweise wäre sie sofort verschwunden. Sie wusste, wie gefährlich es sein konnte, denn sie kennt die Vampire gut. Allerdings kannte sie auch den Namen Sergius Bonnier, und als er fiel, machte sie den Fehler und blieb.«


    Ich hatte das Gefühl, ein Puzzle zu betrachten, in dem Lücken klafften, das sich aber bald zu einem Bild zusammensetzen würde. Und ich wusste bereits, wie wenig mir das Motiv gefiel. »Warum weiß sie so viel darüber?«


    Er zögerte. »Sie ist die Tochter meiner Schwester. Sie weiß alles über mich. Nachdem ich sie gefunden hatte, wusste ich, dass Sergius früher oder später auf mich aufmerksam werden würde. Mir war klar, dass seine Blutsucher Lily finden konnten. Ich kannte seinen Hass, und ich hatte Angst um sie. Ich hatte gehofft, sie mitnehmen zu können, wenn ich das Land verlasse. Einen anderen Ausweg gab es nicht, und Lily und mir lief die Zeit davon.«


    Als er schwieg, fühlte es sich an, als säße ein vollkommen Fremder neben mir. Fast wünschte ich, er würde noch etwas sagen, damit ich nicht reagieren musste. Doch ich wusste, mit jedem Wort würde er es schlimmer machen.


    Ich wollte mich abwenden, zum Auto gehen oder losbrüllen, doch ich tat nichts davon. Mir kamen all die Dinge in den Sinn, die Cole mir zuvor verschwiegen hatte. Gab es überhaupt einen Moment, in dem er mich nicht belogen hatte? Ich hatte ihm verziehen, mehr als einmal, aber nun wusste ich nicht, ob ich es ein weiteres Mal tun konnte. Ich hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. Es war erst wenige Minuten her, dass ich beschlossen hatte, trotz Lucas’ Tod weiterzumachen. Wofür? Für einen Lügner, der mich wie eine Karte gespielt hatte? Ich ahnte nicht einmal, wer Nicolae Cole wirklich war. Neben mir stand ein Fremder, der mir etwas vorgespielt hatte, angefangen von dem Abend, an dem er mich in sein Schlafzimmer geführt, bis zu den Momenten, wo er mich geküsst hatte. Er hatte gewusst, weswegen Lily angegriffen worden war. Er hatte es die ganze Zeit über gewusst– und zugelassen, dass ich mich in Gefahr begab, ebenso wie alle anderen.


    »Du hast all die Toten hingenommen. Regina und die Männer in Plymouth. Lucas.« Mit meiner Stimme kam die Kraft zurück. Ich erkannte erst, dass es Wut war, als sie mich bereits kontrollierte. Ich wich von Cole zurück. »Sie alle mussten sterben, weil du deinen Stolz und deine beschissene Nichte retten wolltest? Ist es das? Egal, wie viele Menschenleben es braucht, um einen einzigen Vampir zu retten und einen anderen sicher schlafen zu lassen?«


    Er sah mich erschrocken an, doch trotz allem angespannt und wachsam. »Bitte Madison, ich…«


    Ich griff nach der Browning, riss sie hoch und zielte auf seine Schulter. »Kein Wort mehr«, sagte ich viel zu ruhig. »Ich schwöre dir, ich drücke ab.«


    Er hob die Hände. »Warte, lass mich…«


    Ich entsicherte, und er schwieg. Der Wind wurde stärker und wirbelte mein Haar durcheinander. Es kam mir vor wie das einzig Lebendige zwischen uns. Cole war tot, er war vor vielen Jahren gestorben, und endlich verstand ich, dass er seine Menschlichkeit mitgenommen hatte. Ebenso tot fühlte ich mich jetzt. Es gab hier nichts mehr für mich zu tun. Unsere Wege trennten sich in diesem Augenblick. Viel zu spät. »Ich will nie wieder von dir hören. Oder von Lily. Macht euch nicht die Mühe, Absecon zu kontaktieren. Es wäre vergebliche Mühe.« Dann wandte ich mich ab und ging in die Richtung, in der ich den Parkplatz vermutete. Die Sache war vorbei. Es gab hier nichts mehr, das mir wichtig war. Ich hatte alles an diesem Tag verloren. Cole hätte es verhindern können. Wäre er von Anfang an ehrlich gewesen, hätten wir anders geplant, und Lucas oder Regina hätten sich besser schützen können.


    Bei diesem Gedanken verschleierten Tränen meine Sicht. Ich wischte sie energisch weg, dankbar über den Zorn, der mir zumindest Energie lieferte. Ich zwang mich, nicht an das zu denken, was hinter mir lag, sondern nur an den nächsten Schritt. Es kostete mich meine gesamte Konzentration, und hin und wieder stolperte ich. Cole war intelligent genug, mir nicht zu folgen.


    Das Gelände stieg leicht an, Sand mischte sich mit der Grasfläche. In der Ferne konnte ich den Parkplatz sehen. Aus alter Gewohnheit schlug ich einen Bogen und umrundete ihn zur Hälfte, um sicherzugehen, nicht kurz vor meinem Auto von irgendeinem Vampir überrascht zu werden. Ich hielt mich im Schutz der Bäume, huschte rasch über die Zufahrtsstraße und tauchte auf ihrer anderen Seite wieder in die Schatten aus Grün ein. Hier blieb ich stehen und versuchte, durchzuatmen. Mein Körper fühlte sich wund an, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was mich innerlich zerriss.


    Das leise Rascheln hörte ich daher viel zu spät.


    »Du drehst dich jetzt ganz langsam um.«


    Die Stimme kam von irgendwo hinter mir. Ich erstarrte. Coles Geständnis hatte mich so aufgewühlt, dass ich Alex vollkommen vergessen hatte. Mein Mund war trocken, als ich die Arme anspannte. Dann wirbelte ich herum, riss die Pistole hoch– und ließ sie wieder sinken.


    Zunächst begriff ich nicht, was ich sah. Alex stand vor mir und lächelte, doch die Schatten verschwanden dabei nicht aus seinen Augen. Er war nicht einmal zusammengezuckt, als ich auf ihn gezielt hatte. Das hatte er auch nicht nötig. Zu seinen Füßen lag eine dunkle Decke, in den Armen hing ein regloser Körper. Eine Flut dunkler Locken bauschte sich wie eine Wolke um den schlanken Hals. Ich musste kein weiteres Mal hinsehen, um Holly zu erkennen. Ihre Augen waren geschlossen und dennoch wirkte ihr Gesicht seltsam leer, nicht, als ob sie schliefe. Ihre Arme baumelten haltlos gen Boden. An ihrem Hals blitzte die Spitze eines Messers, das Alex in ihre Haut drückte.


    Ich spürte die Wut in mir erneut Funken schlagen. Rasch machte ich eine Bestandsaufnahme von Hollys Zustand, sofern es möglich war. Ich konnte keine Verletzungen an ihr erkennen. Ihre Wangen schimmerten rosig, die Lippen rot.


    »Sie lebt.« Alex deutete mit einem süffisanten Ausdruck im Gesicht mit dem Kinn auf die Browning.


    Ich verstand und schleuderte sie von mir. Sie landete einige Fuß entfernt auf dem Boden. Ich grübelte fieberhaft. Erst Lucas, nun Holly. Mit was für einem Tier hatte ich es zu tun? Ich musste Zeit gewinnen. »Was soll das, Alex?« Ich schaffte es, die Schärfe in der Stimme zu zügeln und klang schlicht fassungslos und verängstigt. Gut.


    Alex Gesicht wirkte beinahe grau, als es sich in einem Moment der Wut verzerrte. Wie hatten wir alle uns so in diesem Mann täuschen können?


    »Das frage ich dich, Madison. Es ist keine schöne Überraschung, dich in der Gesellschaft eines Vampirs anzutreffen.«


    »Besser als die Gesellschaft, die sich Holly ausgesucht hat.«


    Wie auf ein Stichwort presste er Holly wie einen lebenden Schutzschild enger an sich. Das Messer ritzte ihre Haut und schickte einen schmalen Blutsfaden darüber. Er würde ihr mit einer einzigen Geste die Kehle durchtrennen können. Mittlerweile traute ich ihm alles zu, also blieb ich, wo ich war.


    Alex betrachtete mich mit einer Verachtung, die mir Übelkeit bereitete. Da steckte mehr dahinter als der bloße Hass auf Vampire. War es das Resultat des Blutbannes, von dem Cole mir erzählt hatte, oder wusste Alex etwa von Absecon? Hatte er Lucas deshalb getötet? Ich brauchte Antworten, um handeln zu können. »Lass Holly gehen«, bat ich. »Sie hat mit alldem nichts zu tun.«


    Einen Moment lang glaubte ich, dass er darüber nachdachte. Dann verwandelte sich sein Gesicht in eine Grimasse und er lachte auf. »Und deinem Lover somit freie Bahn lassen? Vergiss es, Maddie.«


    In meinem Kopf raste es. »Er ist nicht mein Lover. Unsere Wege haben sich getrennt.«


    »Warum bist du dann seit Tagen mit ihm unterwegs und riskierst dein Leben, um ihn an die Küste zu bringen? Wo ein Boot auf euch wartet?«


    Mit jedem Wort wurde seine Stimme schriller, bis sie vollkommen verzerrt war. Ich unterdrückte den Impuls, die Hände an meine Ohren zu pressen. Alex wusste also von unserer Irrfahrt. Der furchtbare Gedanke, dass er am Tod unserer Leute in Plymouth beteiligt gewesen war, schwappte in meinen Kopf. »Bist du im Namen der Behörden hier, Alex?«


    Er riss den Mund auf, als wollte er abermals in dieses wahnsinnige Lachen ausbrechen, doch dann verhärteten sich seine Züge abrupt, als hätte er sich eine Maske übergezogen. »Nein.« Er spuckte auf den Boden und lockerte den Griff um Holly. »Nicht für die Polizei. Die wagen sich in keinem Bezirk an die großen Fälle und handeln nur die kleinen Lichter ab. Vampire, die in dreckigen Hinterhöfen irgendwelche Nutten aussaugen, um die eh keiner trauert.« Seine Worte hatten an Kraft verloren, dafür krochen sie meine Wirbelsäule empor und erzeugten mehr Gänsehaut, als jede Drohung es hätte tun können.


    »Die Kollegen haben Angst. Sie zittern vor den großen Vampiren und ihrer Macht, die sie nicht kennen.«


    Cole hatte zumindest in diesem Punkt nicht gelogen. Alex arbeitete für die Vampire. Ich leckte mir über die Lippen. »Wer hat dich geschickt, Alex?«


    Seine Schultern strafften sich. »Weißt du eigentlich, wie sauber mein Bezirk in der letzten Zeit geworden ist? Weniger Dealer, weniger Nutten. Auch die illegalen Waffenbrüder werden sich in Zukunft aus dieser Welt verabschieden. Da fällt mir ein: Wo ist die Frau? Wir haben nur dich und Cole gesehen.«


    Wir!


    Ich senkte den Kopf. »Sie hat es nicht geschafft.«


    Alex zuckte die Schultern. »Er ist eh mehr wert. Verstehst du, Madison?« Er schlug mit einer Faust gegen seinen Oberschenkel. »Es gibt bald niemanden auf dem Revier, der meine Quote schlagen wird.«


    »Ich… verstehe nicht.« Ich brauchte Zeit.


    »Das musst du auch nicht.«


    »Doch, das muss ich! Du sagst, du willst deinen Bezirk säubern. Was hat das mit mir zu tun? Mit Holly?«


    Er blickte zu der Bewusstlosen herab, als sähe er sie zum ersten Mal. »Holly«, sagte er sanft, »hat sich Sorgen um dich gemacht. Sie hat mich sogar zu dem Dicken ins Labor geschickt. Und der hat mir eine nette kleine Geschichte über dein Herz erzählt.«


    Hades. Verdammt! Ich hoffte von ganzem Herzen, dass er lebte, traute mich aber nicht, danach zu fragen.


    Alex strich mit der Messerspitze über Hollys Kehle. »Also habe ich ihr angeboten, ihr zu helfen. Sie war äußerst dankbar. Und auch Josh war sehr hilfreich. Ich mag die Geschwister wirklich gern.« Er beugte sich vor und küsste Holly auf die Stirn, dass es mich schüttelte. »Leider war die kleine Holly zu neugierig. Mein Fehler, ich habe vergessen, dass sie meinen Zweitschlüssel hatte. Beinahe hätte sie das Foto von dir und Cole entdeckt. Ich musste sie aus dem Rennen nehmen, aber so hat sie wenigstens die Vampire nicht bemerkt. Sie hat ohnehin zu viele Fragen gestellt.« Er lächelte kurz. »Aber ich dachte mir, dass ich sie gebrauchen könnte. Und siehe da: Es stimmt!«


    Ich mühte mich ab, die Informationen zu verarbeiten, doch es blieben zu viele Fragen zurück. »Welche anderen? Sergius Bonniers Leute?«


    Sein Unterkiefer bewegte sich, als würde er kauen. »Du hast deine Hausaufgaben gemacht. Ja, Bonniers Leute. Was soll ich sagen? Ein einfacher Mann kann eben nicht gegen all die Verkommenheit in den Straßen angehen. London ist ein Dreckloch.«


    Ich nickte zustimmend und hoffte, ihn dadurch zu beruhigen, doch er beachtete mich nicht.


    »Irgendwann kommt ein guter Polizist an den Punkt, an dem er abwägen muss. Was ist er bereit zu tun, damit die Zeiten sich ändern? Man muss Kompromisse eingehen, um die Ziele höher stecken zu können. An Männer, die dies tun, wird man sich letztlich erinnern. Weil sie sich über alle anderen aufschwingen werden.«


    Ich konnte ihm nicht ganz folgen. Entweder stand er enorm unter dem Einfluss von Sergius Bonniers Blut oder er war schlicht wahnsinnig geworden. »Ich dachte, du verachtest die Gewandelten«, sagte ich einen letzten Versuch wagend, ihn zur Vernunft zu bringen. »Warum arbeitest du dann für sie?«


    Es war die falsche Frage. Ich merkte es augenblicklich, als er die Lider senkte und die Augen in Schlitze verwandelte. »Ende der Diskussion, Maddie. Weißt du, die hohen Vampirherren wollen deinen Kopf ebenfalls, Süße. Ich muss dafür sorgen, dass sich solche Wünsche erfüllen. Tröste dich damit, dass du immerhin sie retten kannst.« Er schüttelte Holly.


    Eine Bewegung hinter ihm hob sich von der Landschaft ab. Zunächst vermutete ich eine der unzähligen Möwen, doch sie war zu ruhig für einen Vogel. Ich bemühte mich, nicht in die Richtung zu starren, als ich Lily erkannte, die sich langsam näherte. Sie musste zu vollen Kräften gelangt sein und hatte es geschafft, mich zu finden. Die Erleichterung ließ mich beinahe schwanken. Ich musste Alex nur noch ein wenig hinhalten. »Alex, bitte. Lass uns gehen, Holly und mich. Was könnte ein Vampir von meinem Tod haben?« Ich flehte, machte mich klein und bemitleidenswert.


    Er zögerte.


    »Ich nehme Holly und wir verschwinden von hier. Was dann passiert, liegt völlig in deiner…«


    »Sei ruhig!« Er schleuderte das Messer nach mir, griff unter sein Hemd und riss eine Waffe hervor, die er gegen Hollys Schläfe drückte.


    Ich wich aus und sprang, um sie ihm aus den Händen zu schlagen, doch der Lauf zeigte plötzlich auf mich. Ich keuchte und blieb stehen.


    Im nächsten Augenblick änderte sich alles. Cole brach neben mir durch die Zweige und riss mich zur Seite. Wir landeten hart auf dem Boden, und der Schuss fegte über uns hinweg. Cole sprang nicht sofort auf, sondern schützte meinen Körper mit seinem.


    Ich hörte Alex fluchen, dann schlug etwas neben uns auf dem Boden auf. Wie auf ein Stichwort schnellte Cole hoch und zog mich auf die Füße.


    Perplex starrte ich auf Alex, der mir weit aufgerissenen Augen und leeren Händen auf dem Rücken lag. Auf seiner Brust hockte, wie ein fleischgewordener Racheengel, Lily. Ihr Mund war weit aufgerissen, die Lippen glänzten vor Blut. Sie schlitzte mit den Fingernägeln nicht nur Alex’ Hemd, sondern auch die Haut auf. Er brüllte vor Schmerz und Wut und versuchte, die zierliche Frau abzuschütteln, doch sie war zu stark für ihn. Sie fing seine Fäuste beinahe spielerisch ab und hielt seine Arme in der Luft fest. Er schrie erneut, fluchte, dann rief er meinen Namen.


    Ich starrte fassungslos auf Lily. Alex’ verzweifelter Blick nagelte mich fest, ein letzter Hilferuf, den ich nicht beantworten konnte. Ich wusste nicht einmal, ob ich es wollte. Als Lily den Kopf auf seine Schulter senkte und die Schreie schriller wurden, sah ich weg. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, aber ich musste nach Holly sehen. Ich biss die Zähne zusammen, kroch zu ihr und tastete über ihren Hals sowie ihr rechtes Handgelenk. An beiden fühlte ich einen Puls.


    Cole tauchte vor mir auf. Eine Zeit lang sahen wir uns an. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Er murmelte meinen Namen und berührte meine Wange. Ich schlug seine Hand weg und bedauerte, dass ich nicht sein Gesicht getroffen hatte. Er presste die Lippen aufeinander, dann hob er Holly auf seine Arme.


    Alex Schreie waren fast verstummt, dafür hörte ich Lily. Sie knurrte, während sie sein Blut trank. Niemals zuvor hatte ein Gewandelter mich so sehr an ein Tier erinnert. Es stieß mich ab. »Hör auf.« Dann drehte ich mich zu Lily um. »Ich sagte, hör auf!«


    Sie sah zu mir hoch, Lippen und Kinn waren blutverschmiert. Ihr Blick war so wild, dass sie mir fremd war. Allmählich kehrte jedoch die Lily zurück, die ich kannte, und starrte auf ihr Opfer.


    Alex lag still, nur die flach neben dem Körper ausgestreckten Hände zuckten hin und wieder. In seiner Schulter klaffte ein Loch, das Blut hatte den Boden getränkt. Er schien schwer verletzt, aber er würde vielleicht überleben.


    »Du bist nicht so wie er.« Ich hoffte, dass sie mich verstand. In dem Stadium, in dem sie sich befand, entdeckte sie ihre neuen Instinkte. Es war sicher nicht leicht, der Vernunft Gehör zu schenken, wenn alles in ihr nach Blut schrie.


    Ich atmete aus, als sie Alex von einer Sekunde auf die andere zu vergessen schien und sich langsam zurückzog. Sie wischte sich über das Kinn und verschmierte das Blut mit den Fingern.


    Niemand sagte etwas, und als ob diese letzte Begegnung mit Alex zu viel gewesen war, um noch weitere Reaktionen in mir auszulösen, fiel jedwede Anspannung von mir ab. Ihr folgte eine Ruhe, in der ich mich auf die Natur konzentrierte. Der Wind war stärker geworden und hatte die Wolken zusammengetrieben. Es würde bald regnen. Ich ließ mich von den Blättern der Bäume hypnotisieren. In den vergangenen Stunden war so viel auf mich eingeprasselt, dass ich mich in diese Ruhe hüllte, als wäre es das Einzige, zu dem ich noch fähig war. Meine Todesangst an den Klippen, die Trauer um Lucas, die endlos tiefe Enttäuschung über Coles Lügen– dies alles berührte mich in diesem Moment nicht. Als hätte ich einen Gipfel überschritten, wo ich alles, was ich zuvor gefühlt hatte, zurücklassen musste.


    Nachdem ich nun wusste, dass es Holly gut ging, würde ich mich in mein Auto setzen und nach Hause fahren. Ich musste Lucas’ Körper bergen lassen und Absecon informieren. »Bitte bring Holly zum Auto.« Ich wandte mich ab und ging, ohne die beiden anzusehen.


    Cole lief neben mir und hielt mich fest, ehe ich den Parkplatz erreicht hatte, wo kein Schatten herrschte. Er musste Holly abgelegt haben. »Nein«, sagte er. »Nicht so.«


    »Lass mich los.« Ich schüttelte seine Hand ab, doch er umarmte mich, vorsichtig und dennoch unnachgiebig. Er war trotz des Tageslichts zu stark für mich, aber ich wollte nicht klein beigeben und schlug ihm so fest ich konnte meine Handkante gegen den Hals. Er taumelte leicht, aber seine Hände lösten sich nicht. Ich hasste seine Umarmung. Er war ein Heuchler und ein Egoist. Er war der Mann, dem ich mein Leben anvertraut hatte und er mir seins. Er war mein Verbündeter, der von meiner Mutter wusste und warum ich war, wer ich war.


    Und ich liebte ihn, trotz allem.


    Die Erkenntnis schickte Tränen über meine Wangen. Ich kämpfte weiter gegen ihn an und hämmerte die Fäuste gegen seine Schulter und Brust, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war. Er steckte die Schläge wortlos weg, während er eine Hand in mein Haar grub, die Lippen an mein Ohr legte und beruhigende Worte murmelte. Irgendwann hielt er mich einfach nur noch fest, während mein Körper von Krämpfen geschüttelt wurde. Nun versuchte ich nicht mehr, ihn wegzudrücken, sondern krallte die Finger in seine Kleidung und weigerte mich, die Augen zu öffnen.


    Es dauerte lange, bis ich begriff, dass ich vor allem um mich selbst weinte. Darum, dass ich nicht weiterwusste. Der rationale Teil meines Ichs sagte mir, dass ich Cole nicht mehr glauben durfte, weil er mich benutzt und belogen hatte. Doch da war der andere Teil, der sich nach ihm sehnte und der sich ohne seine Gegenwart nicht mehr vollständig fühlte.


    Cole legte eine Hand in meinen Nacken.


    Sie zitterte, und plötzlich bemerkte ich, wie warm seine Haut war. Ich hob den Kopf und sah ihn an. Er hielt die Augen geschlossen, die Schatten darunter hatten sich verstärkt. Sein Gesicht war angespannt. Ich berührte es, und es glühte ebenso sehr wie die Haut seiner Handflächen.


    Er schlug die Augen auf, seine Pupillen wirkten trüb.


    »Dir geht es nicht gut.« Ich flüsterte mit rauer Stimme.


    Er forschte in meinem Gesicht, als bräuchte er einen Beweis dafür, dass ich wirklich wieder mit ihm redete. »Nein.« Er lächelte.


    Ich ließ die Hand, wo sie war. Er griff danach und zögerte. Als ich sie nicht zurückzog, hauchte er einen Kuss auf meine Finger. Ich bewegte mich nicht. »Wir sollten dich aus dem Licht schaffen.«


    »Du musst dich um Holly kümmern. Und wir sollten hier weg.« Seine Stimme hatte sich um einige Nuancen nach unten geschraubt, Zeichen seiner Anstrengung.


    »Gute Idee. Irgendwelche Vorschläge?«


    »Ein Zimmer würde genügen. Etwas, wo wir uns ein paar Stunden ausruhen können.«


    »Und einen Arzt für Holly rufen.« Und jemanden wegen Lucas informieren, führte ich den Satz in Gedanken fort. Die Vorstellung, dass seine Leiche vom Meer aufgeschwemmt oder von gierigen Vogelschnäbeln entstellt werden konnte, war unerträglich. Alles Weitere war weniger simpel. Es gab keine saubere, allumfassende Lösung für uns alle. Wieder einmal durfte ich nur an die nächsten Schritte denken.


    Ich wandte meinen Kopf und sah zu Lily. Sie stand reglos da und bewachte Alex. Behutsam löste ich mich von Cole. »Lass uns gehen.«


    Wir entschieden, Alex zurückzulassen. Wenn die Polizei nach Lucas Ausschau hielt, würden sie unweigerlich auf Alex stoßen. Lily sagte, dass dies mehr war, als er verdient hatte.


    Ich war mir nicht so sicher.


    Wir erreichten den Wagen, ohne jemandem zu begegnen. Cole legte Holly vorsichtig auf den Rücksitz. Lily setzte sich neben sie. Der Regen hatte das meiste Blut von ihrem Gesicht gewischt und den Rest erledigte sie nach einem Blick in den Spiegel mithilfe ihrer Jacke. Es beruhigte mich, dass die blutverschmierte Kreatur verschwand und allmählich wieder zu einer jungen Frau wurde. Ich setzte mich ans Steuer, Cole daneben, und dann, endlich, ließ ich den Motor an, wendete und rollte vom Parkplatz.


    Wir waren nicht weit gekommen, als sich Cole aufrichtete. »Fahr schneller.«


    Mehr musste er nicht sagen. Ich zog den Gassensor bis zum Anschlag hoch. Wir holperten über den nicht befestigten Weg, sodass ich Probleme hatte, das Lenkrad zu halten. Verbissen starrte ich zwischen Frontscheibe und Geschwindigkeitsanzeige hin und her. Ich musste nicht fragen, was los war, Coles Unterton hatte mir genug verraten. Es war noch nicht vorbei. »Kümmer dich um Holly«, rief ich Lily zu, als das Ruckeln zu heftig wurde. Ich wagte nicht, Cole anzublicken aus Angst, die Kontrolle über den Wagen zu verlieren, doch ich konnte seine Anspannung spüren. Seine Rechte hatte er flach gegen die Windschutzscheibe gepresst, als wartete er auf etwas.


    Das Fahrzeug schlingerte, als wir ein tiefes Schlagloch mitnahmen. Die Umgebung verschwamm, und als sie sich wieder beruhigte, sah ich nach vorn und fuhr zusammen.


    Ein Mann stand auf dem Feldweg und blickte uns reglos entgegen.


    Ich fluchte und riss den Wagen zur Seite.


    »Nein!« Cole griff ins Steuer und lenkte ihn zurück auf die Spur, direkt auf den Mann zu. »Gas! Gib Gas, Madison!«


    Doch wir waren zu langsam. Die Gestalt bewegte sich und war mit einem Mal neben uns. Meine Tür wurde aus den Angeln gerissen, jemand packte mich brutal an den Haaren und zerrte mich nach draußen. Ich schrie, versuchte, mich zu befreien und fiel. Meine Füße trafen auf den Boden und wurden darüber geschleift. Der Schmerz zog sich vom Kopf über den Nacken und schickte dunkle Schlieren in mein Sichtfeld. Ich zappelte und versuchte, mich zu drehen, doch ich hatte keine Chance.


    Ein Schemen flog an mir vorbei und verschwand zwischen dem Glitzern des Wassers und den Baumstämmen vor uns. Lily. Dann war Cole bei mir. Das Reißen an meiner Kopfhaut verschwand und ich hörte, wie etwas aufeinanderprallte. Viel zu schnell legten sich Finger um meine Kehle, hart wie Eisen, und ich wurde mit dem Rücken gegen einen anderen Körper gepresst. Er war kalt.


    Ich blinzelte. Vor mir stand Cole, zum Sprung bereit und die Augen in Wut verengt, ein Tier in Angriffsstellung. Doch etwas hielt ihn zurück. Er starrte nicht mich an, sondern denjenigen hinter mir, der nicht viel größer sein konnte als ich. Das Erkennen in seinen Augen verriet mir alles, was ich wissen musste.


    Abgehackte Geräusche erklangen, die ich erst nach wenigen Sekunden als Lachen erkannte. Die Vibration übertrug sich auf meine Haut und fühlte sich abgrundtief falsch an. »Sergius«, sagte ich heiser.


    Das Lachen erstarb. Dann kitzelte etwas mein Ohr. Ich wollte zurückschrecken, konnte mich jedoch nicht bewegen.


    »Gut erkannt, meine Liebe«, flüsterte er. Seine Stimme passte zu seinem Lachen, sie war weder samtig dunkel noch jung und hell, sondern befand sich auf einer Gratwanderung irgendwo dazwischen. Verwöhnt und verdorben zugleich.


    Etwas Nasses folgte den Worten: Er ließ die Zunge durch meine Ohrmuschel gleiten. Ich keuchte voller Abscheu. Belohnt wurde ich mit neuem Gelächter. Dann legte er den zweiten Arm um meine Taille, streichelte fest über meinen Bauch. Ich spannte mich an, hätte jedoch genauso gut versuchen können, einen Betonblock zu verschieben.


    »Nic«, sagte Sergius im Plauderton. »Endlich sehen wir uns wieder. Ich muss sagen, du siehst nicht gut aus.«


    Cole hob die Hände. »Lass sie gehen. Sie hat nichts mit dem zu tun, was zwischen uns geschehen ist.«


    Die Hand verschwand von meinem Bauch, packte mich am Kinn und riss mich herum. Ich starrte in Sergius’ Gesicht. Er war erstaunlich attraktiv, dunkle Haare umrahmten ein kantiges Gesicht mit vollen Lippen. Es waren seine Augen, die den Gesamteindruck zerstörten. Sie erinnerten mich an die eines Wahnsinnigen.


    Sergius bleckte die Zähne. »Die kleine Blondine scheint dir etwas zu bedeuten mein Freund, also hat sie durchaus damit zu tun.« Er legte eine Hand zwischen meine Beine und drückte zu.


    Das reichte. Ich nahm mit einem Fuß Schwung und traf sein Schienbein. Er verzog nicht einmal das Gesicht. Meine Nackenmuskeln protestierten, als er meinen Kopf nach hinten drückte.


    »Was denn?«, flüsterte er, die Lippen nah an meiner Wange. »Ich dachte, du hast eine Vorliebe für Vampire?«


    Mit einem brutalen Stoß schleuderte er mich zu Boden. Jemand fauchte, dann sirrte ein Schemen an mir vorbei auf Sergius zu. Ich sah Bewegungen, die zu schnell für mich waren, hörte einen Schrei, und dann traf Lily mit so viel Schwung neben mir auf, dass sie ein Stück über den Boden rutschte. Zusammengerollt blieb sie liegen, die Augen geschlossen.


    Mir blieb keine Zeit, um nachzudenken, denn Sergius riss mich am Hals hoch. Ich versuchte, seine Hände wegzudrücken, als ich augenblicklich das Gefühl hatte, zu ersticken.


    »Hör auf!« Coles Stimme klang fremd. Er kochte vor Wut, doch er blieb, wo er war. »Wenn du mich willst, dann sag es!«


    Zunächst reagierte Sergius nicht, dann lockerte er den Griff. Ich hustete und sog gierig die Luft ein.


    »Dann solltest du demnächst deinen Welpen besser erziehen, Nic.« Sergius’ aufgesetzte Fröhlichkeit war verschwunden, zurückgeblieben war nichts als Härte.


    Mir war schwindlig, und ich blinzelte zu Lily hinüber.


    Cole stellte sich vor sie, sah mich aber nicht an. Er konzentrierte sich ausschließlich auf Sergius. »Sie ist unwichtig. Ein junger Vampir.«


    Sergius beugte sich vor. Sein Haar kitzelte meine Wange, doch ich wagte nicht, es wegzustreichen. »Das ist nicht der Großmut eines Erschaffers, den du da zeigst.«


    »Was willst du? Mich töten? Oder, dass ich mit dir zurückgehe? Wieder das Leben führe, das wir vor langer Zeit geteilt haben? Gut, du bekommst deinen Willen. Aber das ist eine Sache zwischen dir und mir.«


    Sergius legte einen Arm um mich. Steif und unbeholfen stand ich an ihn gepresst, atmete flach und überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, ihn zu überwältigen. Mir fiel keine ein.


    »Nic.« Er klang enttäuscht. »Um deine Freundschaft habe ich eine Weile getrauert, jetzt gebe ich einen feuchten Dreck darum. Alles, was ich will, ist dein Gehorsam.«


    »Ich verstehe nicht.« Trotz seiner offensichtlichen Verblüffung klang Coles Stimme fest.


    Sergius trommelte einen trägen Rhythmus auf meinen Bauch. »Du kannst deine kleine Gespielin retten, wenn du mir Gefolgschaft schwörst. Ich will dich nicht zum Freund, Nic. Um ehrlich zu sein, könnte ich deine Gegenwart nicht auf Dauer ertragen. Ich brauche einen Handlanger. Jemanden, der meine Aufträge ausführt. Der gezwungen ist, mir zu apportieren.« Die letzten Sätze flüsterte er.


    Cole reagierte zunächst nicht, und ich hatte schon Angst, dass er ablehnen und mich dem Tod überlassen würde. Oder, noch schlimmer, seinem alten Jagdgefährten. Endlich nickte er.


    Ich spürte, wie Sergius die Schultern zuckte. »Das war zu langsam, mein Freund.«


    Etwas traf meine Schläfe. Dann war da nichts mehr.
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    Die Welt bestand aus Kälte.

  


  
    Sie war das Erste, das ich fühlte, als ich zu mir kam– stückweise, als hätte mein Körper beschlossen, dass alles andere zu anstrengend wäre. Ich zitterte unkontrolliert und für einen Moment war ich nicht sicher, ob sich die Welt bewegte oder ich.


    Als ich endlich vollständig erwachte, spürte ich Kälte unter meinen Fingern, konnte aber nichts sehen. Ich lag auf Stein oder Beton, der von einer feuchten Schicht überzogen war. Ich zog die Arme eng an den Körper, um mich zu wärmen.


    Es tat weh.


    Wasser plätscherte in der Nähe. Das Geräusch hatte etwas Idyllisches an sich, der modrige Gestank jedoch nicht.


    Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war Sergius. Ich erschrak und tastete fieberhaft über meine Schultern, Hals und Nacken. So sehr ich dafür kämpfte, die Gewandelten in die Gesellschaft zu integrieren– ich konnte mir nicht vorstellen, eine von ihnen zu werden. Zu meiner Erleichterung war meine Haut intakt, aber die Schulter und vor allem die rechte Schläfe schmerzten. Ich tastete vorsichtiger: Auf einer faustgroßen Fläche hatten sich die Haare mit einer harten Schicht verklebt. Ich erinnerte mich daran, dass Sergius mich niedergeschlagen hatte. Wo hatte er mich hingebracht? Ich stand behutsam auf und wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ, dann lief ich an der Wand entlang. Mein Körper gehorchte mir zunächst nur widerstrebend, und ich kämpfte mit einem hartnäckigen Stechen in den Beinen. Nach und nach wurde es besser.


    Kurz darauf hatte ich den gesamten Raum durchmessen. Er war nicht groß, absolut leer und von Moder und Verfall gekennzeichnet, wenn ich die weiche, schmierige Substanz richtig interpretierte.


    Schließlich ertastete ich eine Tür. Sie war mit groben Beschlägen ausgestattet, an denen ich mir die Finger aufriss. Im Schloss steckte natürlich kein Schlüssel, die passende Öffnung war ungewöhnlich groß. Ich rüttelte versuchsweise daran, wusste aber, dass es sinnlos war. Erschöpft und mit schmerzendem Kopf lehnte ich mich gegen die Wand und überlegte.


    Meine Chancen, hier allein herauszukommen, standen gleich null. Ich dachte an Holly und hoffte, dass wenigstens sie in Sicherheit war. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, nach Hilfe zu rufen, verwarf ihn allerdings rasch. Ich wusste nicht, was Sergius Bonnier mit mir vorhatte, aber ich wollte nichts beschleunigen. Der Gedanke machte mir mehr Angst, als ich zugeben wollte, doch nicht nur aus einem Grund.


    Ich hatte Angst um Cole. Er hätte nicht ohne Weiteres zugelassen, dass Sergius mich mitnahm und einsperrte. Er musste gekämpft und verloren haben. Kein Wunder, das Sonnenlicht hatte ihn geschwächt, und ich hatte gesehen, wie stark Sergius war, als er Lily mit einem Schlag ausgeschaltet hatte. Konnte er Cole wirklich umgebracht haben? Ich versuchte, an etwas anderes zu denken. Ohne Erfolg. Stattdessen sah ich Cole vor mir, seinen ruhigen Blick und die grünen Augen. Erschöpft sank ich auf den kalten Boden und schlug die Hände vor das Gesicht.


    Ein Schaben an der Tür schreckte mich auf. Ich zuckte zusammen und lauschte, stand so leise wie ich konnte auf und spannte versuchsweise die Muskeln. Ich würde jede Gelegenheit zur Flucht nutzen.


    Es klirrte und jemand machte sich am Schloss zu schaffen. Weiteres Schaben, dann schwang die Tür auf. Ein helles Viereck erschien in der Dunkelheit. »Madison?«


    Ich musste mich zusammenreißen, um nicht vor Erleichterung aufzuschreien.


    Cole trat in meine Kerkerzelle. Wortlos warf ich die Arme um ihn und verbarg das Gesicht an seiner Schulter. Sein Körper kam mir warm vor, doch selbst noch mehr Kälte hätte mich nicht abstoßen können. Ich war unendlich erleichtert, dass er am Leben und bei mir war.


    Er umarmte mich fest und gab mir einige Sekunden, ehe er mich behutsam von sich schob. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit. »Du bist eiskalt.« Seine Finger berührten mich sanft an der Schläfe. »Haben sie dir etwas getan? Bist du noch woanders verletzt?«


    Ich schüttelte den Kopf. Er zog die Jacke aus und legte sie um meine Schultern. Ich verkroch mich darin und schlang die Arme um meinen Körper. »Wo sind wir hier?« Ich ließ mich von ihm aus dem Raum ziehen und wartete, bis er die Tür hinter uns geschlossen hatte. Ich konnte schemenhaft einen langen, schmalen Gang erkennen.


    »In London. Wenn ich mich nicht täusche, gehört dieses Haus Elizabeth Randall, einem Mitglied des Rates.«


    Eine der Ältesten! Mein Mut sank. Ich hatte keine Chance, unbemerkt hier herauszukommen. Selbst wenn ich mir viel Zeit nahm, um mich so leise wie möglich zu bewegen, würden sie es bemerken. »Ist denn auch der Rat hinter dir her?« Ich trat näher an ihn heran.


    »Elizabeth ist eine Freundin von Sergius.«


    Ich erschauderte. »Ist er hier?«


    »Ich weiß es nicht. Gestern war er hier, um mich zu verhöhnen. Erst dann habe ich mich befreien können, weil Sergius’ Handlanger mir die Schwäche abnahm, die ich ihm vorgespielt habe.«


    Ich ignorierte die dunkle Wolke in meinem Magen. »Gestern?« Ich war perplex. »Wie lange waren wir hier unten?«


    »Anderthalb Tage.«


    Wie zur Antwort knurrte mein Magen und ich spürte, wie trocken mein Mund war. »Aber das kann…«


    Er legte einen Finger auf meine Lippen. »Du wurdest von einem Ältesten niedergeschlagen. Unterschätz das niemals.«


    »Warum hat er mich nicht verwandelt? Oder… getötet?«


    »Vermutlich will er dich als Druckmittel. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm dienen werde, wenn er dich und Lily gehen lässt, aber er ist von dem Gedanken besessen, dass ich meine Treue schwöre. In einer… angemessenen Umgebung. Und einer Zeremonie.«


    Großartig. »Wo ist Lily?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Meine Augen gewöhnten sich zögernd an das Dämmerlicht, während wir den Gang hinabschlichen und eine schmale Treppe mit ausgetretenen Stufen erreichten. Oben angekommen, kamen wir an mehreren, mit verwitterten Holztüren verschlossenen Räumen vorbei, dann verbreiterte sich der Gang und wir gelangten zu einer zweiten Treppe, die breiter und besser ausgebaut war. Am anderen Ende erkannte ich eine Tür. Cole lauschte. Ich hielt den Atem an und tat es ihm gleich, doch ich hörte nichts. Ich blieb hinter ihm, als er die Treppe hinaufging und die Tür öffnete. Sie schwang zu meiner Erleichterung lautlos auf.


    Wir standen in einem Flur, wo üppige Leuchter gedämpftes Orange verströmten. Nach der Mischung aus Staub und Verfall zuvor roch es hier seltsam steril, nach Politur und Wachs. Schwere Vorhänge reichten in regelmäßigen Abständen bis auf den Boden. Dazwischen hingen gerahmte Bilder, die verdammt teuer aussahen. Ich entdeckte zudem einen reich verzierten Spiegel und eine Kommode, deren Wert weit über meinen Finanzen liegen musste. Ich musste verrückt sein, mir in unserer Situation den Kopf über Möbel zu zerbrechen, doch es lenkte mich immerhin davon ab, dass wir beide sterben konnten, wenn man uns entdeckte.


    Cole hob eine Hand und bedeutete mir, stehen zu bleiben. Offensichtlich hörte er etwas, das ihm nicht gefiel. Er hatte sich seit Bempton erholt– die Schatten unter den Augen waren nur noch blass, und er bewegte sich wieder, als müsste er seine Kraft zügeln. Das Kellerverlies hatte ihm seine Stärke zurückgegeben, wo es mir meine genommen hatte.


    In der Nähe öffnete sich eine Tür und Stimmen wurden laut. Ich konnte sie nicht verstehen, aber sie mischten sich in einem unangenehmen Rhythmus mit meinem wild schlagenden Herzen. Das Pochen zog sich das Brustbein herauf, brach sich im Hals und gab mir das Gefühl, husten zu müssen. Ich presste eine Hand vor den Mund.


    Cole deutete auf mich, dann auf den Boden. Er wollte allein weiter. Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. Er runzelte die Stirn in der für ihn so typischen Weise, gab dann aber nach. Die Stimmen wurden lauter, und wir gingen ihnen entgegen.


    Ich ahnte, was er vorhatte. Es gefiel mir nicht, war aber besser, als zu riskieren, dass jemand uns in den Rücken fiel.


    Zu unserer Rechten zweigte ein Durchgang ab, an dessen Seiten ein Vorhang gerafft war. Ein kleiner, teuer aussehender Tisch stand dort, ebenso eine niedrige Marmorsäule, auf der eine Vase prangte. Regale säumten die Wände. Cole positionierte sich daneben und schob mich hinter sich. Dann warteten wir.


    Mittlerweile hatten sich zwei Stimmen aus dem Gemurmel herausgeschält. Es waren Männer mit rauer Aussprache, der eine besaß einen schweren walisischen Akzent. Sie redeten über einen Auftrag und Sergius. Der Begriff des Londoner Rats fiel, ebenso der Name Elizabeth. Entweder waren sie so in ihr Gespräch vertieft oder als Gewandelte noch zu jung, um uns wahrzunehmen. Sie hatten uns beinahe erreicht.


    Cole stand bereit, die Muskeln angespannt und diese unterschwellige Energie ausstrahlend, die ich mittlerweile äußerst anziehend fand. Der erste Gewandelte kam in mein Blickfeld. Cole packte ihn an den Schultern und rammte ihm seine Faust vor den Kehlkopf. Ich hörte ein ersticktes Gurgeln. Ehe der Kerl reagieren konnte, schleuderte Cole ihn wie ein Stück Abfall gegen die Wand und schlug nochmals zu. Der Mann prallte ab und krachte auf den Tisch. Holz splitterte, der Gewandelte rutschte zu Boden und rührte sich nur schwach.


    Cole verschwendete keinen Blick mehr an ihn, sondern sprang dem Zweiten entgegen, der leider genug Zeit gehabt hatte, um sich auf den Kampf vorzubereiten. Er fing Cole in der Luft ab, und sie verschwanden knurrend hinter dem Vorhang. Ich hörte etwas reißen, dann dumpfe Schläge– und ein Rascheln hinter mir. Ich fuhr herum und starrte Coles ersten Gegner an, der sich soeben aufrappelte. Er wirkte jung, mit kurzem braunem Haar und einem ungepflegten Vollbart. Ich trat ihm fest gegen den Hinterkopf und hatte Mühe, die Bewegung auszugleichen. Als ich erneut zutrat, packte er mein Bein.


    Ich versuchte, mich loszureißen, doch er war zu stark. Ich fiel, landete auf dem Rücken und starrte prompt in ein vor Gier verzerrtes Gesicht. Hektisch trat ich zu– und traf. Es knirschte. Blut schoss aus seiner Nase und benetzte die Lippen. Er grinste, leckte es ab und flog mir förmlich entgegen. Ehe ich reagieren konnte, war sein Gesicht nur eine Handbreit von meinem entfernt. Er packte mich am Shirt und riss mich zu sich. Seiner Kraft hatte ich nichts entgegenzusetzen, also winkelte ich einen Arm an und hebelte den Ellenbogen in die Höhe. Ich traf seinen Kiefer, und ein glühend heißer Schmerz zog bis zu meiner Schulter.


    Der Gewandelte wurde zurückgeschleudert, schnellte jedoch eine Sekunde später abermals vor. Sein Grinsen gab den Blick auf blutbefleckte Zähne frei. Ich versuchte, Abstand zwischen uns zu bringen und rutschte nach hinten.


    Zu spät. Er legte eine Hand mit erschreckender Kraft um meine Taille. Ich schlug wild auf ihn ein.


    Wenig beeindruckt grinste er und zog die Oberlippe zurück. Die Reißzähne glänzten.


    Ich sah mich hektisch um und hoffte, Cole würde zurückkommen. Da bemerkte ich die Holzstücke, die einst zu dem kleinen Tisch gehört hatten, und versuchte, eines zu greifen.


    Der Vampir beugte sich vor und riss an meinem Shirt, sodass die Nähte nachgaben. Meine Schulter lag schutzlos vor ihm. Ich hielt still, dafür fanden meine Finger endlich Holz. In dem Moment, als ich eine Berührung am Hals spürte, riss ich es hoch und zielte auf sein rechtes Auge. Dann schlug ich mit der anderen Hand fest von hinten dagegen.


    Das Holzstück bohrte sich mit dem Geräusch eines zerplatzenden Obststücks in die weiche Masse. Der Gewandelte zuckte und brach in unmenschliches Geheul aus.


    Zitternd taumelte ich in die Höhe. Der Vorhang wurde zur Seite geschleudert und Cole erschien. Er erfasste die Situation mit einem Blick, packte den Mann, senkte seinen Kopf und riss ihm die Kehle heraus. Das Geschrei ging in ein Gurgeln über, dann verstummte es. Die Bewegungen neben mir ließen nach, und auf einmal war alles ruhig. Ich starrte auf die Masse an meinen Fingern, streifte sie an der Hose ab und kämpfte die Übelkeit zurück.


    Neben mir ließ Cole den Körper des Mannes zu Boden sinken, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und hielt mir eine Hand hin. »Los«, flüsterte er. »Weiter.«


    Seine Finger waren dunkelrot und glänzten feucht. Ich nickte und ließ mir aufhelfen. Hand in Hand liefen wir weiter.


    Wir erreichten einen großen Raum, eine weitere Tür und noch ein teuer ausgestattetes Zimmer. Das gesamte Anwesen zeugte mit jeder Faser von Wohlstand. Die leisen Stimmen in meinem Nacken, die mir zuflüsterten, dass ich niemals mit heiler Haut hier herauskommen würde, quälten mich immer mehr.


    Es war kein gutes Zeichen, als sich Coles Gesicht vor der nächsten Biegung vor Hass verzerrte. Er zögerte einen Moment– und blieb abrupt stehen, als das charakteristische Geräusch erklang, mit dem jemand eine Waffe entsicherte.


    Ein Mann trat um die Ecke und versperrte unseren Weg. Er trug einen teuren Anzug und ein weißes Hemd, doch die Kleider schienen nicht zu ihm zu gehören. Seine Bewegungen waren schnell, doch zu heftig, so als wäre er nicht gewohnt, mit seinem Körper umzugehen.


    Ich kannte das schmale Gesicht, die nach unten gezogenen Mundwinkel und die eckige Kinnpartie nur zu gut. Vor uns stand Alex. Er hatte sich vollständig von Lilys Angriff erholt, war aber eindeutig blasser als sonst. Er sah angespannt aus, doch das konnte auch an der überschäumenden Wut liegen, mit der er Cole betrachtete. In seinen Pupillen glitzerte dabei ein drohendes Licht, ein sanftes, unterschwelliges Glühen, das ich niemals zuvor dort gesehen hatte. Alexander Marks war kein Mensch mehr.


    Sprachlos starrte ich ihn an.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem abfälligen Grinsen. Das Zahnfleisch dahinter war blutverkrustet. »Madison. Cole. Ich dachte mir, euch zusammen anzutreffen.«


    Seine Worte verursachten mir eine Gänsehaut. Es war seine Stimme, doch sie hatte sich auf eine Weise verändert, die ich nicht beschreiben konnte.


    Cole verzog die Lippen. »Also hat Sergius dich zu seinem neuen Gespielen gemacht.« Es klang mitleidig.


    Alex legte den Kopf schräg, als dachte er über diese Worte nach. Trotzdem wirkte er unaufmerksam, als lauschte er auf etwas anderes im Hintergrund.


    Cole spannte sich und hob den Kopf, dann sackten die Schultern herab. Er drehte sich zu mir um und wandte Alex seinen Rücken zu.


    Etwas stimmte ganz und gar nicht. »Nicolae, was ist los?« Meine Stimme klang rau.


    Er schüttelte den Kopf voller unterdrückter Wut. »Es ist zu spät.«


    »Was?«


    Er deutete über meine Schulter auf das andere Ende des Raumes. Es lag im Schatten, doch je länger ich hineinstarrte, desto mehr bildeten sich die Umrisse eines Durchgangs heraus.


    »Es war eine Falle.« Coles Blick brannte und bat mich gleichzeitig um Verzeihung. »Und ich habe sie nicht bemerkt.«


    Hinter uns begann Alex leise zu lachen. Ich ignorierte es und ließ den Durchgang nicht aus den Augen. Eine Gestalt schälte sich langsam aus dem Dunkel. Mir brach der Schweiß aus. Es gab keinen Fluchtweg mehr.


    Sergius erinnerte an einen Raubvogel. Seine Nasenflügel bebten, die Lippen waren im Triumph gekräuselt. Seine Falle war zugeschnappt, doch nicht ich zappelte darin, sondern Nicolae. Ich war lediglich der Köder gewesen, und diese Demonstration meiner Hilflosigkeit machte mich wütend.


    »Kommen wir noch einmal zum Geschäftlichen.« Sergius konzentrierte sich einzig und allein auf Cole. Alex und ich wurden zu einer überflüssigen Staffage, die ebenso ersetzbar wie wertlos war.


    Cole zuckte mit keiner Wimper. »Gut. Reden wir über das Geschäft. Nur du und ich, Sergius.«


    »Du glaubst doch nicht, dass ich meine Versicherung gehen lasse? Ich mache mir ungern Mühen umsonst.« Sergius wechselte mühelos vom Schauspiel in den harten Ton eines Geschäftsmannes. »Du kennst meine Bedingungen.«


    Cole schwieg. Er war einen Kopf größer als Sergius und ich hegte die irrige Hoffnung, dass er diesen im Kampf besiegen könnte. Augenblicklich begrub ich diesen Gedanken wieder. Ich hatte bereits erlebt, welche Vorteile das Alter eines Gewandelten mit sich brachte.


    Sergius legte seinen Kopf schräg, eine groteske Imitation wohlwollender Aufmerksamkeit. »Zögern, Nic?« Er hob eine Hand und gab Alex einen Wink.


    Ehe ich begriff, was vor sich ging, hatte der mich gepackt, drückte meinen Kopf zur Seite und entblößte meinen Hals. Ich keuchte und schlug zu.


    »Nein!« Cole fuhr herum, doch Sergius verstellte ihm den Weg.


    Alex revanchierte sich für meinen Treffer mit einer Ohrfeige. Meine Zähne krachten aufeinander. Ich schmeckte Blut, sammelte es auf der Zunge und spuckte es ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Er blinzelte, leckte es von den Lippen und holte erneut aus. Dieses Mal flog mein Kopf schlagartig zurück und ich gab ein ersticktes Gurgeln von mir.


    Coles Wutschrei übertönte das Rauschen in meinen Ohren. Ich sah Bewegungen, hörte ein Klirren, dann krachte etwas so fest gegen die Wand, dass ich die Erschütterungen spüren konnte. Alex’ Griff lockerte sich und verschwand. Ich blickte zur Seite und sah, wie Cole und Sergius sich umkreisten, nur um augenblicklich zuzuschlagen. Ihre Bewegungen waren so schnell, dass ich lediglich Momentaufnahmen einfing: ihre hassverzerrten Gesichter, die zu Klauen gekrümmten Hände. Doch ich hörte das Fauchen und roch das Blut. Die Vase zersprang neben mir auf dem Boden. Ich konnte mein Gesicht gerade noch rechtzeitig mit den Armen schützen.


    Dann war Alex wieder neben mir. Ich griff nach einer Scherbe und rammte sie ihm in den Hals. Die scharfen Kanten schnitten in meine Finger und die Handfläche, aber das spitze Ende blieb in seiner Haut stecken. Er röchelte, taumelte zurück und zog die Scherbe heraus. Blut gurgelte aus der Wunde hervor.


    Mit vor Wut blitzenden Augen presste Alex eine Hand darauf. »Verdammte Schlampe.«


    Ich sprang auf die Füße, ignorierte das Brennen in den Oberschenkeln und rannte, doch er war schneller und erwischte mich am Fuß. Zusammen gingen wir zu Boden. Ich wehrte mich nicht, als er mich zu sich heranzog. Mein Herz raste, aber die Gedanken waren vollkommen klar. Ich durfte nicht zögern. Und nicht weglaufen.


    Ich konzentrierte mich, wartete, bis ich seinen Körper halb auf meinem spürte, drehte mich um und schlug gegen die Wunde an seinem Hals, bohrte die Finger hinein und riss an allem, was ich zu fassen bekam. Ein Schwall warmen Blutes schoss über meine Haut und wärmte sie auf abstoßende Weise.


    Alex packte meine Hände. Er war schnell, doch erst vor Kurzem gewandelt worden. Das war mein winziger Vorteil. Meine glitschigen Finger glitten aus seinen und ich schlug erneut auf das zerstörte Fleisch an seinem Hals ein. Das frische Blut, das ihn am Leben hielt und seine Wandlung unterstützte, wurde in einem weiteren Schwall aus ihm herausgepresst. Endlich zeigte er erste Anzeichen von Schwäche. Seine Hand zitterte, und für einen Moment empfand ich beinahe Mitleid bei dem Gedanken an den Menschen, der er einst gewesen war. Was auch immer er getan hatte, ich glaubte nicht, dass Sergius ihn um sein Einverständnis zur Wandlung gebeten hatte. Aber das war jetzt nicht mehr wichtig.


    Alex grollte und zog sich von mir zurück.


    Ich musste schneller sein. Mit fliegenden Fingern tastete ich nach irgendeinem Gegenstand. Ich hatte Glück, fand etwas und riss es an mich. Es war ein dünnes Buch mit einem teuer wirkenden Einband, der am Rücken verstärkt war. Es musste genügen.


    Als ich aufblickte, stand Alex vor mir. Das Blut strömte über seine Brust und die auf den Hals gepresste Hand, doch in seinen Augen leuchtete die Gier.


    Ich biss die Zähne zusammen und stürzte auf ihn zu. Er wich aus und packte meine Schultern. Ich rammte ihm die harte Kante des Buches in die klaffende Wunde, dann noch einmal.


    Alex’ Schrei war so fremd, dass er wie Säure durch meinen Körper brannte. Das war kein Mensch mehr, auch kein Tier, sondern eine Kreatur, die sich zwischen den Welten befand und in diesem Moment begriff, dass sie womöglich in keine davon zurückkehren würde.


    Mit einer Kraft, die seine letzten Reserven beinhalten musste, stieß er mich von sich. Mein Hinterkopf prallte hart gegen die Wand und für einen grässlichen Moment war mir schwindlig.


    Nein!


    Ich durfte nicht ohnmächtig werden. Nicht jetzt.


    Ein mildes, rhythmisches Geräusch ertönte rechts von mir. Es klang grotesk, passte nicht in diese Welt aus Gewalt und Blut. Endlich verstand ich, warum.


    Jemand applaudierte.


    Ich holte krächzend Luft. Sergius beobachtete mich von der anderen Seite des Raumes. Sein Lächeln wirkte absurd, eine Gesichtshälfte war blutverschmiert.


    Cole lag reglos zu seinen Füßen, die Augen geöffnet. Ich sah rasch hin und entdeckte zahlreiche Wunden an Armen, Schultern und im Gesicht. Sie bluteten, doch nicht so stark wie bei einem Menschen. Zu Füßen der beiden Männer hatte sich eine dunkle Lache gebildet, die sich schleichend ausbreitete.


    Mit einem Rest Hoffnung suchte ich Coles Blick, doch in seinen Augen war jeder Kampfgeist erloschen. Immerhin lebte er– das zumindest verriet mir das sanfte Glühen seiner Pupillen. Doch Sergius hatte gewonnen.


    Dann bemerkte ich Bewegungen, die zuvor nicht da gewesen waren. Im Schatten hinter Sergius standen weitere Gestalten. Sie warteten.


    Meine Schultern sackten herab. Wir hätten niemals entkommen können. Nur am Rande bekam ich mit, wie sich Alex erhob.


    »Nett«, sagte Sergius und betrachtete mich, wie andere ein Möbelstück ansehen würden, das ihnen nicht besonders gefiel. »Aber beenden wir das Ganze.«


    Auf einen Wink von ihm traten die Männer aus dem Hintergrund vor, und aus Schatten wurden Gesichter voller Rohheit und Häme. Es waren zwei Gewandelte, hochgewachsen und kräftig. Der eine fuhr mit dem Zeigefinger unter den Kragen seines hochgeschlossenen Hemdes, ehe er sich seine Haare aus der Stirn schob, die beinahe so hell waren wie meine.


    Sie packten mich an den Armen und schleiften mich über den Boden. Kurz darauf stand ich vor Sergius. Ich versuchte, zurückzuweichen, sodass zumindest meine Füße nicht die Blutlache am Boden berührten, doch Sergius’ Handlanger ließen es nicht zu. Ich schluckte mehrmals, doch der bittere Klumpen aus der Kehle verschwand nicht. Immerhin schaffte ich es, mein Zittern zu unterdrücken.


    »Madison«, sagte Sergius so weich, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte. Seine hellen Finger streichelten meinen Handrücken und verursachten eine Welle der Übelkeit. »Es tut mir leid, dass du so tief in diese Sache hineingeraten bist.« Er ließ seine Finger meinen Arm hinaufwandern.


    Ich glaubte ihm kein Wort, hielt aber still.


    »Unser gemeinsamer Freund könnte dies alles so leicht beenden.« Er legte zwei Finger unter mein Kinn und hob es an. »Er muss nur schwören, in meine Dienste zu treten. Mir in allen Belangen zu gehorchen. Nicht mehr zu kämpfen. Wie oft, glaubt ihr, lasse ich euch noch am Leben?«


    Mittlerweile ahnte ich, was ein solcher Schwur für Cole bedeutete. Sergius’ Männer handelten stets, ohne zu hinterfragen. Ich konnte mir Cole nicht inmitten dieser hirnlosen Tötungsmaschinen vorstellen. Doch genau das war es, was Sergius von ihm verlangte. Sein Hass, älter als ich und von so großer Intensität, dass selbst ich ihn spüren konnte, war in all den Jahren stetig gewachsen. Er würde nicht aufgeben, bis er besaß, wonach es ihn verlangte.


    Und ich war seine letzte Karte in diesem Spiel.


    Ich sah Cole an.


    Er war aufgestanden und hielt den Kopf erhoben. Trotz seines angeschlagenen Äußeren wirkte er einschüchternd. Es tat mir weh, dass er mich nicht beachtete, und obwohl ich mir sagte, dass es reine Taktik war, fragte ein leises Stimmchen tief in mir, was ich ihm eigentlich bedeutete. War ich ihm ebenso wichtig, wie er mir geworden war, oder bildete ich nur einen kleinen Teil der menschlichen Welt, in der er sich für eine Weile aufgehalten hatte?


    »Also gut«, sagte er leise.


    Nein! Ich wollte rufen, ihn umstimmen, doch kein Wort kam über meine Lippen.


    Sergius’ Hand legte sich auf meine Schulter und drückte kurz zu, eine Geste des Triumphs.


    Endlich sah Cole mich an. Der Abschied in seinem Blick zog mir den Boden unter den Füßen weg. Ich wollte ihm zurufen, dass er das nicht tun durfte. Aber ich kam nicht dazu.


    Sergius warf den Kopf hoch, starrte über meine Schulter und gefror. Auch die anderen wurden unruhig, und die Atmosphäre änderte sich schlagartig.


    »Was soll das hier?«


    Die Stimme war fremd, doch nicht nur ich zuckte zusammen. Sie klang durchdringend und befehlsgewohnt, als hätte niemals jemand infrage gestellt, ihr zu gehorchen.


    Ein weiterer Gewandelter trat ein und sah sich mit unbeweglicher Miene um. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen. Er trug das dunkle Haar glatt zurückgekämmt und war nicht unbedingt größer als Cole, dennoch ließ er ihn kleiner wirken. Sein stoppliges Kinn schien auf den ersten Blick nicht zu seinem dunklen Anzug, dem weißen Hemd und der gestreiften Krawatte zu passen, doch beim zweiten Hinsehen war diese Kombination das Normalste auf der Welt. Graue Augen blickten missbilligend, die Lippen waren gekräuselt. Ich verspürte den Drang, bis an die Wand zurückzuweichen.


    »Also?«, fragte er nach, deutlich ungehalten. Mit atemberaubender Eleganz trat er in die Mitte des Raumes und musterte einen nach dem anderen. Als er bei mir ankam, glitten seine Augen ohne jegliche Wertung über mein Gesicht. Die beiden Gewandelten ließen mich los und senkten die Köpfe.


    Endlich begriff ich– das konnte niemand anders als Lorcan sein. Er blieb vor Cole stehen, der sich ebenfalls verbeugte.


    »Lorcan.«


    Ich hatte recht. Dies war einer der Ältesten Londons, einer der Gewandelten mit dem größten Einfluss in ganz England.


    Lorcan ging an Cole vorbei und trat vor die beiden Männer neben mir. »Ihr steht in den Diensten Elizabeths.«


    Sie antworteten, ohne die Köpfe zu heben. Ihr Gemurmel war zu leise, als dass ich es hätte verstehen können.


    »Ihr habt mit dieser Angelegenheit nichts zu schaffen«, fuhr Lorcan fort. Eine Drohung statt der vorherigen Missbilligung. Die nächsten Worte fielen wie Peitschenhiebe. »Ich will euch nicht noch einmal in Bonniers Nähe sehen. Verschwindet!«


    Sie gehorchten schnell und mit eingezogenen Köpfen.


    Sergius ignorierte sie und starrte Lorcan an. Seine Lippen, fest zusammengepresst, zitterten bei dem Versuch, sich zu beherrschen. »Lorcan, ich muss…«


    »Schweig!«


    Der Älteste wirbelte herum und hob eine Hand. Er war mir halb zugewandt, sodass ich das Blitzen seiner Augen erkennen konnte. Es verstärkte das widernatürliche Funkeln und badete die Pupillen in gleißende Wut.


    Sergius gehorchte, wenngleich seine Kiefermuskeln heftig arbeiteten.


    Lorcan richtete seine Aufmerksamkeit auf Cole, der noch immer unbeweglich dastand, den Kopf gesenkt und die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn und doch konnte ich erkennen, dass er die Augen geschlossen hielt. Er wirkte so verletzlich, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht neben ihn zu treten.


    »Nicolae Cole«, sagte Lorcan endlich.


    Cole hob den Kopf. Er sah gequält und verwirrt aus, was durch die Wunden im Gesicht noch verstärkt wurde.


    Lorcan trat nah an ihn heran. »Seit wann arbeitest du nicht mehr für Sergius Bonnier?«


    Cole blinzelte verblüfft.


    Sergius bewegte sich, doch eine befehlende Geste Lorcans stoppte ihn. Der Älteste drehte sich nicht einmal um. »Nun?«, forderte er Cole ungeduldig auf.


    »Ich habe niemals für ihn gearbeitet.«


    So schnell, dass ich die Bewegung nicht sah, hatte Lorcan Cole am Kragen gepackt und zu sich herangezogen. »Wage es nicht, mich anzulügen.«


    Ich hielt die Luft an.


    Ohne eine sichtbare Regung drückte Cole Lorcans Hand weg. »Ich sage die Wahrheit. In New York haben wir zusammen gejagt, ja. Doch wir haben uns nicht im Frieden voneinander verabschiedet. Seit meiner Rückkehr nach England habe ich nichts von ihm gehört. Bis jetzt.«


    Lorcan forschte in Coles Gesicht, dann nickte er und ließ ihn los. »Ich weiß, was in den vergangenen Tagen vorgefallen ist«, sagte er hart.


    Erstaunt blickte ich von ihm zu Cole, dann zu Sergius, der ein kehliges Lachen hören ließ. Er hatte deutlich an Selbstsicherheit verloren. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Dann erinnere dich.« Lorcan klang eisig. Er hob eine Hand. Leise Schritte ertönten auf diesen Befehl hin, zu sacht für einen Menschen, aber noch ohne die lautlose Eleganz der Gewandelten. Eine zierliche Gestalt trat aus den Schatten des Durchgangs und präsentierte sich lächelnd den Anwesenden. Ich blinzelte ungläubig.


    Vor uns stand Lily. Hinter ihr erschien eine in helle Seide gekleidete Frau mit braunem Haar und so blasser Haut, dass sie ebenfalls ein Vampir sein musste. Sie war schön, doch ihr Blick war leer, als er sich auf Sergius heftete. Neben ihr wirkte Lily wie sprudelnde Energie. Die schweigsame, dem Tod Geweihte existierte nicht mehr, ebenso wenig der Vampir mit den blutbeschmierten Lippen. An seine Stelle war eine schöne, junge Frau getreten. Sie trug ein schlichtes Kleid in Schwarz und erschien mir elegant und selbstbewusst zugleich. Ich hatte niemals zuvor bemerkt, wie attraktiv Lily war. Ihre Haut war hell, die einer Gewandelten, doch die natürliche Bräune ihres menschlichen Daseins schimmerte als verheißungsvoller Schatten durch. Ihre Lippen waren voll und in den kurzen schwarzen Haaren schimmerte ein dezenter Reif.

  


  
    Ihr abwertendes Lächeln in Sergius’ Richtung wirkte kokett. Sie stellte sich neben mich und zwinkerte mir zu. Alex ignorierte sie vollkommen.


    »Miss Lily Harwood, nun eine der Unseren, suchte mich heute früh auf und erzählte mir eine sehr interessante Geschichte«, sagte Lorcan. »Sie deckt sich mit dem, was ich soeben gehört habe– und mit Vorgängen, die mir seit ein paar Tagen Kopfzerbrechen bereiten. Das tun sie, weil sich jemand in die Belange meiner Stadt einmischt.«


    Lily beugte sich zu mir herüber. »Er hat mich ziemlich in die Mangel genommen«, flüsterte sie. »Es hat ganz schön gedauert, bis er davon überzeugt war, dass ich die Wahrheit sage.« Trotz der lockeren Worte war ihr Respekt vor Lorcan nicht zu überhören.


    Ich nickte verwirrt und sah überrascht, wie Cole vortrat. Er ging dabei so eng an mir vorbei, dass sich unsere Hände für einen winzigen Moment berührten. Ich hoffte inständig, dass er wusste, was er tat.


    Vor Lorcan blieb er stehen und senkte erneut den Kopf, nur wirkte die Geste dieses Mal so, als wäre sie Teil einer Zeremonie. »Mein Name ist Nicolae Cole und ich bin durch Geburt und Lebensweise ein Sohn dieses Landes. Mein Frieden wurde durch Sergius Bonnier gestört, der nicht nur mich bedroht hat, sondern auch meinen Schützling Lily und«, er deutete auf mich, »Madison Turner.«


    Ich runzelte die Stirn. Was hatte er vor?


    »Hiermit bitte ich um den Schutz Lorcan Murrays und des gesamten Londoner Rats. Für dieses Privileg biete ich dir, Lorcan, meine uneingeschränkten Dienste an.«


    Sergius’ wütender Schrei stand im krassen Gegensatz zu Lorcans ruhigem Gesicht. Der Ratsherr trat gerade rechtzeitig zurück, um ihn aufzuhalten, als er mit geballten Fäusten nach vorn sprang.


    Sergius’ Gesicht war eine Fratze der Wut. Er wusste, dass Cole ihn ausmanövriert hatte, und die sterbende Möglichkeit der Rache machte ihn rasend. Er ignorierte Lorcans Geste und stürzte an ihm vorbei auf Cole zu.


    Lorcans Reaktion erfolgter mit übernatürlicher Schnelligkeit und Präzision. Er packte Bonnier, riss ihn herum und bohrte die Zähne tief in dessen Hals. Es ging alles so schnell, dass er ihn bereits wieder losgelassen hatte, als ich blinzelte.


    Sergius stand starr, eine Hand auf die klaffende Wunde an seiner Kehle gepresst.


    Lorcan starrte ihn voller Verachtung und Abscheu an. Mit einem Ärmel wischte er sich das Blut von den Lippen. »Du hast unsere Regeln gebrochen, Sergius«, sagte er ruhig, als wäre nichts geschehen. »Diese Stadt heißt dich nicht länger willkommen. Geh, ehe ich dich jagen lasse.«


    Sergius gesamte Haltung drückte seinen Unglauben aus. Er zögerte, dann wandte er sich der Frau zu, die stumm am Eingang stand. »Elizabeth, ich bin dein Gast. Dies ist auch deine Entscheidung.«


    Sie sah ihn nicht an, sondern senkte den Kopf und trat zurück, bis die Schatten sie verschluckten. Sergius sah ihr fassungslos hinterher, blinzelte nochmals in Lorcans Richtung, verließ mit unsicheren Schritten den Raum und ließ eine Blutspur zurück.


    Lorcan würdigte ihn keines Blickes. Stattdessen trat er zu Alex, der in einer Ecke kauerte und die Geschehnisse mit großen Augen beobachtete.


    Lily griff nach meiner Hand.


    »Du hast als Mensch und als Vampir versagt«, sagte Lorcan zu dem zitternden Bündel Mensch, das einmal Hollys Freund gewesen war. Mit einer beiläufigen Bewegung brach er Alex den Hals.
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    Hollys Lockenpracht hatte sich wie ein dunkler Heiligenschein auf dem Kissen ausgebreitet. Ihr Gesicht wirkte blass und zerbrechlich, wie ein Teil des weißen Lakens. »Ausgerechnet Alex.«

  


  
    Auch wenn sie vorgab, alles zu begreifen, so schwebte das Unverständnis wie eine düstere Wolke über ihr. Wer sie nicht kannte, mochte ihr glauben, doch ich entdeckte die Hilflosigkeit in ihren Augen. »Du wirst jetzt erst einmal gesund.« Ich drückte ihre Hand. Ich hatte ihr nicht gesagt, wie Alex gestorben war und ich würde es nicht tun. Holly hatte sich eine Gehirnerschütterung zugezogen und kämpfte noch mit den Nachwirkungen der Meds, die Alex ihr verabreicht hatte, doch schlimmer war der Schock. Josh hatte darauf bestanden, dass seine Schwester einige Tage zur Beobachtung im Krankenhaus blieb. Sie hatte zugestimmt, weil sie wusste, dass sie noch nicht bereit für die Welt dort draußen war. Es war eine Sache, hintergangen und belogen zu werden, doch eine andere, wenn der eigene Freund einen niederschlug und als Druckmittel einsetzte, um die beste Freundin zu töten.


    Für Holly war es gut, dass Alex tot war. Josh und ich hatten ihr lediglich erzählt, dass er den Krieg zwischen den Vampirältesten nicht überstanden hatte. Als sie mich nun ansah, fragte ich mich jedoch, wie viel der Wahrheit sie ahnte.


    »Du willst wirklich nicht hierbleiben, Maddie? Zumindest für eine Nacht?«


    Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Man hatte meine Wunden stationär behandelt und verbunden, und sie heilten erstaunlich gut ab. Keine davon war wirklich gefährlich, und auch wenn ich erschreckend aussah, hatte ich nicht vor, unnötige Zeit zwischen Weißkitteln und summenden Apparaturen zu verbringen. Der einzige weiße Kittel, den ich in nächster Zeit sehen wollte, war Hades. Er hatte die Begegnung mit Alex überlebt, wie Josh für mich herausgefunden hatte, und mir eine Notration HP nach Hause geliefert sowie mir eine Standpauke auf meinem Pad hinterlassen, die ich nach drei Minuten abgebrochen hatte. In den nächsten Wochen würde er sich zurückziehen, was ich zum einen verstand, zum anderen für ein wenig übertrieben hielt, aber so war er nun mal. Ich würde ihn demnächst aufsuchen. Es war ihm lieber, wenn er mir die Medis persönlich verabreichen konnte, falls irgendwelche Nebenwirkungen auftraten. Ich stimmte ihm zu. Zudem gab es noch die Kleinigkeit der Wirkung von Coles Blut auf mich, über die ich reden wollte.


    Außerdem musste ich zu einer Beerdigung. Man hatte Lucas geborgen, und ich würde mir nicht nehmen lassen, ganz vorn am Sarg zu stehen und ihm eine Schachtel Zigaretten in das Grab zu werfen. Ich blinzelte bei dem Gedanken und kehrte in die Gegenwart zurück. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Glaub mir, ich erhole mich besser zu Hause mit einem Glas Wein.«


    »Und nicht allein.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    Ihre gewölbten Augenbrauen verrieten, dass ich sie nicht in allem täuschen konnte. Ihre weibliche Intuition machte mir in diesem Punkt einen gewaltigen Strich durch die Rechnung, und trotzdem freute ich mich über ihre Reaktion. Holly war wie ich hintergangen worden, auf eine andere, sehr bittere Weise, und sie zeigte eine Stärke, mit der ich nicht gerechnet hatte.


    Ich beugte mich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss los, Süße. Morgen bin ich wieder da.«


    Sie legte die Arme um mich und drückte mich kurz. »Sei vorsichtig.«


    Ich lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Es ist alles vorbei.«


    Als ich mich an der Tür ausscannte und auf den Gang trat, war ich schon wieder in Gedanken versunken. So sorglos, wie ich mich Holly gegenüber gegeben hatte, war ich längst nicht. Ich wusste nicht, ob alles vorbei war oder was soeben erst begonnen hatte.


    Lorcan hatte Coles Angebot angenommen und ihn unter seinen Schutz und damit in seine Dienste gestellt. Wenig später hatte Lily mich in ein Taxi gesetzt und versucht, mit sanften Worten zu beruhigen. Die ungeklärten Fragen machten mich schier verrückt, es waren einfach zu viele. Fest stand, dass Cole das Land nicht verlassen würde– oder durfte. Ich wusste nicht, wann ich ihn wiedersehen würde. Aber er würde leben, ebenso wie ich.


    Nachdem ich zu Hause angekommen war, hatte eine Frau vor meiner Tür gestanden: schwarzes Haar und ebenso dunkle Augen, einen eigentümlichen Akzent und ein energisches Wesen. Ihr Name war Mindy Jankowski, und sie war wie ich Mitglied bei Absecon. Sie war achtunddreißig Jahre alt und ein wahrer Technikfreak, der sein hochtourig laufendes Hirn mit Unmengen von Schokolade am Leben hielt– etwas, das mir sofort sympathisch war. Sie hatte mich auf den neuesten Stand gebracht, was die Ereignisse und die Gerüchte rund um meinen Auftrag anging. Mittlerweile kannte jeder innerhalb der Organisation die ganze Geschichte, meinen Namen und alle Einzelheiten der vergangenen Tage. Das gefiel mir nicht, aber ich ging alles nochmals genau mit Mindy durch, damit wir entsprechende Maßnahmen treffen und neu gewonnenes Wissen über die Gewandelten für Absecon nutzen konnten. Nach kurzer Zeit hatten wir die Tage, in denen ich mit Cole unterwegs gewesen war, für die Öffentlichkeit und die Behörden rekonstruiert und mit gefälschten Belegen archiviert.


    Als Mindy ging, umarmte sie mich in ihrer rauen Art und sagte mir, dass sie Lucas vermissen werde, weil er nicht nur halsstarrig, sondern auch dann ehrlich gewesen sei, wenn es geschmerzt habe. Ich mochte sie.


    Als ich den Krankenhausflur entlang lief, erhob sich Josh von den Stühlen der Besucherreihe. »Soll ich dich nach Hause fahren?« Aufmerksam musterte er mich. Er wollte reden.


    Ich nickte und merkte erst jetzt, wie müde ich war. »Danke.«


    Josh parkte in der Nähe des Eingangs. Er hielt mir die Autotür auf und ich erwischte mich dabei, die Gegend zu beobachten, ehe ich mich in den Sitz fallen ließ.


    »Ich habe Alex’ Autopsiebericht gelesen«, sagte Josh, als er den Wagen aus der Parklücke lenkte. Wir wechselten einen langen Blick, schließlich seufzte er. »Hast du Holly erzählt, dass er als Vampir gestorben ist?«


    »Nein. Nur, dass er zwischen die Fronten einer Fehde geraten ist, die eine Nummer zu groß für ihn war.«


    Er starrte nachdenklich nach vorn. Dann atmete er tief durch. »Alex steckte sehr tief in zwiespältigen Geschäften.«


    Ich nickte. »Er sagte, London sei ein Dreckloch. Und dass ein Polizist Kompromisse eingehen müsse, wenn er hohe Ziele erreichen will. Er sagte, sein Bezirk sei nun sauber.« Ich fragte mich, wie klar Alex’ Hirn in den letzten Stunden seines Daseins als Mensch gewesen war.


    Josh bog auf die Straße. »Ich verstehe das alles nicht«, sagte er. »Alex hat sie gehasst, und trotzdem hat er für sie gearbeitet.«


    Ich schwieg. Doch die nächste Frage war unausweichlich.


    »Was hattest du in der ganzen Sache zu suchen, Madison? Wer war dieser Vampir?«


    »Ein Freund.« Ich hatte nicht vor, Josh von Absecon zu erzählen. »Einfach nur ein Freund, der mit keiner der beiden Seiten etwas zu tun hatte. Leider haben manche Leute eine Bedrohung gesehen, wo keine war.«


    Josh reduzierte das Tempo und bog in meine Straße ein. Ich betrachtete die Hausfassaden und versuchte, mich in das sichere Gefühl der Heimat zu flüchten. Es gelang mir nur ansatzweise. Die Häusereingänge wirkten ein wenig zu dunkel, die großen Schaufenster auf der Seite gegenüber zu grell. Ich atmete tief durch.


    Josh ließ den Motor laufen. »Alex war nicht der Einzige von uns, der in krummen Geschäften steckte.« Die Worte kamen widerstrebend von seinen Lippen.


    Ich hatte es gewusst. »Wie schlimm denkst du ist es?« Mir war bewusst, dass er soeben eine äußerst brisante Information herausgab, gerade an eine Redakteurin wie mich. Es war ein erschreckender Gedanke, dass diese Art von Korruption in den Kreisen der Polizei verbreitet war. Ich glaubte längst nicht mehr daran, dass alle Gesetzeshüter gesetzestreu waren, aber der Einfluss der Gewandelten und die Verbindungen, die auf diese Weise entstanden, eröffneten einen vollkommen neuen Horizont. Einen gefährlichen dazu. Ich dachte an Cole. In welchen Kreisen bewegte er sich nun? Wusste er von den Machenschaften, die im Verborgenen seiner Gesellschaft abliefen, oder war er inzwischen sogar Teil davon? Energisch verdrängte ich diese Gedanken. »Josh?«


    Er räusperte sich. »Ich weiß es nicht. Es wäre falsch zu sagen, wir hätten die Situation im Griff.«


    Dieses Mal ermahnte er mich nicht, die Information für mich zu behalten, aber ich hatte auch nicht vor, in dieses Wespennest zu stechen. Mit knappen Worten verabschiedeten wir uns voneinander.

  


  
    


    In meiner Wohnung blieb ich in der Diele stehen und lauschte in die Stille. Für einen Moment war der Impuls übermächtig, wieder hinauszustürmen, in die Straßen der Stadt einzutauchen und die Einsamkeit meiner vier Wände zu meiden. Hier würden zwangsläufig die Erinnerungen der vergangenen Tage auf mich einstürzen wie ein Vogelschwarm, der es darauf abgesehen hatte, mir die Augen auszuhacken.

  


  
    Ich warf meine Tasche achtlos in die Ecke, ließ jedoch meine Jacke an und ging ins Wohnzimmer. Es war kalt, und mit einem knappen Befehl aktivierte ich das Heizaggregat. Es wurde Zeit, dass ich versuchte, den Weg zurück in mein normales Leben zu finden. Dazu gehörte, im Sender aufzutauchen. Absecon hatte mir ein perfektes Alibi für meine Abwesenheit geliefert, alles Weitere lag nun bei mir.


    Ich bemerkte die Gestalt in dem Moment, als das Deckenlicht die Schatten vertrieb. Keuchend wich ich zurück, doch dann erkannte ich den Besucher und mein Herz schlug schneller.


    Cole sah aus, als wären die vergangenen Tage lediglich ein böser Traum gewesen. Keine Wunde, nicht einmal ein Kratzer war auf seiner hellen Haut zurückgeblieben. Er trug eine dunkle Hose und ein Shirt. Das Haar hatte er nach hinten gestrichen, es war nur wenig zerzaust. Lediglich die Falte zwischen den Augen, die sich so selten glättete, war tiefer als sonst und zeugte von den Erinnerungen, die wir uns teilten.


    Wortlos lief ich auf ihn zu und ließ mich in seine Arme ziehen. Die Kühle seines Körpers wirkte beruhigend auf meine aufgebrachten Gedanken. Er legte die Hand auf mein Haar und strich sanft darüber. Ich schloss die Augen und genoss die Stille. Endlich konnte ich ausatmen.


    »Ich musste dich sehen.« Er berührte vorsichtig meine Stirn mit den Lippen. »Ich muss wissen, ob du mir verzeihst. Wegen all der Lügen. Ob du verstehst, und ob du mir irgendwann wieder vertrauen kannst.«


    Ich trat ein kleines Stück zurück und betrachtete sein Gesicht, malte den Verlauf der Wangenknochen mit dem Zeigefinger nach. Diese Fragen hatte ich mir immer und immer wieder gestellt, daher musste ich nicht lange nachdenken. Ich verstand, warum er mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt hatte, und ich glaubte, dass er es jetzt tat. Das Vertrauen war ein ganz anderes Blatt. Dabei gab es für mich kein Schwarz und Weiß. Ich vertraute Cole in vielen Dingen, und das waren mehr als bei einem Großteil der anderen Menschen– und Gewandelten–, die ich kannte.


    Aber nicht in allem. Doch ich war bereit, mich auf mehr einzulassen, wenn er darauf warten konnte.


    »Ich verstehe dich«, sagte ich. »Für alles andere lass mir ein wenig Zeit.«


    Er nickte. Lange sahen wir uns in die Augen, dann beugte er sich vor und küsste mich. Die plötzliche Stille in meinem Kopf ließ mich schweben, vollkommen gelöst von allen Problemen. In diesem Moment gab es nur Cole und das Unbeschreibliche, das sich zwischen uns aufbaute. Es wärmte mich weit mehr, als es jeder menschliche Körper hätte tun können.


    Als der Kuss endete, trafen sich unsere Lippen weiter, mit gehauchten Unterbrechungen– kurze und hungrige Forderungen danach, nicht aufzuhören mit dem, was wir taten. Ich schmiegte mich eng an ihn und bedauerte, dass zwei Lagen Stoff uns trennten. Dann berührte ich seine Lippen, streichelte die weiche Haut an seinem Hals und spürte seine Zunge, die spielerisch über meine Fingerkuppen strich.


    »Es gibt so viel, was ich dich fragen will«, murmelte ich.


    »Später.« Er nahm meine Hand und küsste jeden einzelnen Finger, kitzelte die Haut mit seinen Lippen und arbeitete sich langsam vor.


    Ich stöhnte leise auf, als seine Hände unter die Bluse glitten, den Bauch entlangfuhren und atemberaubende Dinge mit meiner Haut anstellten. Mein Atem war in diesen Momenten das einzige Geräusch im Raum, doch ein Blick in Coles Augen verriet mir, dass er ebenso aufgewühlt war wie ich. Ungeduldig zerrte ich an seinem Shirt, bis er es sich über den Kopf zog und wortlos in die Ecke schleuderte. Muskeln spielten unter seiner glatten Haut. Ich entdeckte zwei Narben auf seiner Brust. Er fuhr zusammen, als ich die erste küsste, dicht unterhalb des Schlüsselbeins. Ohne sichtbare Anstrengung schob er das Sofa zur Seite. Wir ließen uns auf den Teppich gleiten und blendeten den Rest der Welt aus. Die Kühle seiner Finger verwandelte sich in Samt, als er mir die Bluse von den Schultern streifte und das Top darunter keine Sekunde später fast schon ungeduldig über meinen Kopf zerrte. Er schob die Hände unter meinen Rücken und hob mich seinen Lippen entgegen. Sie erkundeten meinen Bauch und die Haut darüber. Als sie meine Brüste erreichten, wölbte ich mich ungeduldig nach oben. Er lachte leise, fasste meine Handgelenke und drückte sie auf den Boden. Ich hob den Kopf und biss ihn leicht in die Schulter, ein spielerischer Protest, obwohl ich absolut einverstanden war mit dem, was er tat. Er keuchte, ließ die Hände los und zog mich an sich, während er mich küsste, wilder und hungriger als zuvor.


    Mit einem Mal waren alle Fragen wie weggewischt, nichts war mehr wichtig bis auf seine Augen, die mich gefangen hielten. Dieses Mal sank ich tiefer in das Grün seiner Pupillen bis hinab zum Ursprung des silbrigen Funkens, den ich so sehr zu lieben gelernt hatte. Als Coles Finger tiefer wanderten und meinen Slip hinabschoben, konnte ich nur noch nicken. Ich schloss die Augen, als er ein Knie zwischen meine Beine schob, sie spreizte und mir kurz darauf endlich so nah war, wie ich es mir gewünscht hatte.

  


  
    


    Ehe der Morgen anbrach, war Cole verschwunden. Ich blieb zurück auf unserem provisorischen Lager aus Decken und Kissen, atmete tief ein und starrte ins Nichts. Meine Haut war noch immer so empfindsam wie in den vergangenen Stunden. Ich spürte die angeraute Wolle der Decke unter mir und die glatte Kühle des Lakens, das sich spielerisch um meinen Körper gelegt hatte. An meinem Rücken und den Schenkeln brannte es, schmale Erinnerungen an Coles Finger, die sich in meine Haut gegraben hatten. Ich balancierte an der Grenze zwischen Schmerz und Wohlgefühl und hielt das Bild des Mannes fest, der mich heute Nacht geliebt hatte: seine kraftvollen Bewegungen, die geöffneten Lippen oder die Sehnen an den Unterarmen, die es mir besonders angetan hatten. Es kam mir vor, als hätte er meine Sinne erweitert und mich gelehrt, das zu spüren, was bisher den Vampiren vorenthalten gewesen war. Er hatte mich nicht gebissen, doch ich fühlte mich ihm so nah, als hätte er es getan.

  


  
    Die Sonne fiel durch die Vorhänge und kitzelte meinen nackten Fuß. Ich betrachtete den gelben Schimmer nachdenklich und erinnerte mich an unser Gespräch, das Cole und ich irgendwann in den Stunden nach Mitternacht geführt hatten, während ich in seinen Armen lag. Zunächst hatte er mit langem Zögern auf meine Fragen reagiert, sich dann jedoch entschieden, mir zu erzählen, was ich wissen wollte.


    Er würde in London bleiben, denn er hatte sich in Lorcans Dienste begeben, um unser Überleben zu sichern. Er würde sein Wort halten müssen, um keine Hetzjagd auf uns alle auszulösen. Lorcan hegte Kontakte und Verbindungen in viele Ecken der Welt und würde es sich nicht nehmen lassen, seinen Stolz zu polieren, sollte die Abmachung gebrochen werden. Zudem war Cole die Strafe dafür erlassen worden, dass er einen Menschen ohne Erlaubnis des Rates gewandelt hatte– Lilys Fall stellte durch ihre Verwandtschaft zu Cole und der Tatsache, dass er ihr mit der Wandlung das Leben gerettet hatte, eine Ausnahme dar.


    Mit keinem Wort erwähnt er, dass er nun für immer in diesem Land leben musste, dem er den Rücken hatte kehren wollen. Für einen Gewandelten konnte für immer eine sehr lange Zeit sein.


    Ich konnte nichts weiter tun, als ihm zuzuhören. Während mein Ohr auf seiner Brust lag, wo das Herz einst geschlagen hatte, streichelte ich seinen Bauch. Ich konnte seinen Schmerz spüren und seine Zweifel, ob er dem Gefängnis, das er sich selbst auferlegt hatte, wirklich gewachsen war.


    Zum Teil fühlte ich mich schuldig. Ohne mich als Druckmittel in Sergius’ Händen wäre die ganze Sache womöglich anders ausgegangen.


    Dann sagte er mir, dass er alles getan hätte, um mich zu retten– und dass er bereits seit dem Zwischenfall in Plymouth so fühlte. Dieses Geständnis entfachte ein Kribbeln in meinem Inneren, das bis jetzt nicht zur Ruhe kommen wollte. All diese Zeit hatte ich mit ihm verbracht und es nicht gewusst. Oder doch? Hatte ich mich nur gesträubt, weil ich mich vor seiner Nähe fürchtete? Ich bedauerte die Minuten, in denen ich neben ihm gesessen hatte, ohne den Wunsch und die Möglichkeit, ihn zu berühren oder in seinen Armen zu liegen. Mittlerweile erschienen sie mir als vergeudete Zeit. Cole war erst vor Kurzem gegangen, und schon sehnte ich mich danach, seine Haut auf meiner zu spüren.


    Was genau er für Lorcan erledigte, wollte er mir nicht sagen. Ich vermutete, dass er über gewisse Dinge schweigen musste. Über unsere Zukunft sprachen wir nicht. Ich wusste nicht, wie ich meinen Freunden und Kollegen erklären sollte, dass ich mich in einen Gewandelten verliebt hatte. Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass ich ihn wiedersehen würde. Er hatte es mir versprochen, mit seinen Blicken, seinen Gesten und Worten.


    Als ich nach Sergius fragte, erschien ein schmales Lächeln auf seinen Lippen. Bonnier hatte noch am selben Tag, als Lorcan ihn verbannt hatte, das Land in Begleitung zweier Männer verlassen, die treu zu Lorcan standen. Wir würden ihn so bald nicht wiedersehen.


    Lily weilte als Gast in Lorcans Haus. Es ging ihr gut. Für sie war die ganze Sache glimpflich ausgegangen. Ihre Verwandlung war mittlerweile abgeschlossen und sie ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft der Gewandelten geworden.


    Sie hatte nach mir gefragt. Ich musste lächeln, als ich an das besondere Band dachte, das geknüpft worden war, als sie von mir getrunken hatte.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief ich ein. Zum ersten Mal seit langer Zeit führten meine Träume mich in eine Welt voller Geborgenheit und Ruhe.

  


  
    


    Der nächste Tag zählte nicht zu den angenehmsten in meinem Leben, aber er ging vorbei, ohne mir das Rückgrat zu brechen. Absecon hatte eine Familienangelegenheit als mein Alibi ins Spiel gebracht und ich musste eine sehr ernste Unterhaltung mit Bob Jenner über mich ergehen lassen, wurde aber wieder für meine Sendung eingeplant. Kurz, ich kam mit einem blauen Auge davon und stürzte mich auf die Nachrichten, die sich in meinem Posteingang angesammelt hatten. In der Mittagspause erkundigten sich die Kollegen nach Holly und vermieden taktvoll die Frage, was genau vorgefallen war. Ich war mehr als dankbar dafür.

  


  
    Der Tag ging so schnell vorbei, dass ich beinahe erschrak, als unser Aufnahmeleiter Gerry fragte, ob er mich nach Hause bringen sollte. Ich verneinte. Ein Spaziergang durch Soho und eine kurze Fahrt mit der U-Bahn würden mir guttun. Ich brauchte diesen Streifzug durch die Normalität.


    Als ich die Redaktion verließ und in den Nieselregen vor die Tür trat, schob sich Cole in meine Gedanken, so als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Ich hob mein Gesicht in den Himmel und lächelte.


    Jemand hupte.


    Zunächst ignorierte ich es, doch als es sich wiederholte, blickte ich zur Seite. Ein schwarzer Wagen parkte am Straßenrand gegenüber– ein Bentley, zu nobel und teuer, um jemandem aus meinem Freundeskreis zu gehören. Ich zuckte die Schultern, zog die Kapuze über den Kopf und machte mich auf den Weg.


    Ich war keine zehn Schritte weit gekommen, als der Wagen neben mir auftauchte und langsames Schritttempo fuhr. Mein Herz begann unruhig zu klopfen. Ich war mir sicher, dass es sich um Vampire handelte. Bis zur Redaktion würde ich es nur schaffen, wenn ich rannte und sie mit meiner Flucht überraschte.


    Ehe ich mich dafür entscheiden konnte, schwang die Beifahrertür auf und Lorcan trat auf die Straße. Er trug einen dunklen Mantel und, passend zum Wetter, Lederhandschuhe. »Guten Abend, Madison.«


    Er klang geschäftlich und verwandelte meine Ablehnung in Zögern. Nachdenklich blickte ich zwischen der Häuserzeile und dem Ratsvampir hin und her. Dann riss ich mich zusammen. Ich konnte nicht mein Leben lang bei jedem Gewandelten, der mich auf der Straße ansprach, die Flucht antreten. Bisher hatte Lorcan nicht entschieden, mich beseitigen zu wollen, und er würde dies sicher nicht in aller Öffentlichkeit ändern.


    »Was wollen Sie?« Ich war auf der Hut.


    Er ignorierte es. »Fahren Sie ein Stück mit mir. Wir müssen reden. Ich würde mir gern Ihre Version der Geschehnisse anhören, um letzte Puzzleteile zu sammeln.« Er deutete auf seinen Wagen.


    Eine elegante Geste, die ohne weiteres Wissen schlicht höflich gewirkt hätte. So jedoch war sie für mich nichts weiter als eine Drohung. Ich verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln und schüttelte knapp den Kopf. Darauf fiel ich ganz sicher nicht herein. »Vielen Dank, aber ich verzichte.«


    Ehe er reagieren konnte, schwang die Hintertür auf. »Nun komm schon, Maddie!« Lily trat auf die Straße und lehnte sich wie selbstverständlich gegen die Karosserie. In ihrem schwarzen Hosenanzug und einer roten Lederjacke sah sie aus, so als gehörte sie schon von Geburt an in Lorcans Welt der Mächtigen. Ihre ungeduldigen Gesten zerstörten das Bild der Eleganz jedoch so rasch wieder, dass ich schmunzeln musste. »Es regnet, also steig endlich ein.«


    Ungeduldig rutschte sie auf die Rückbank, nur eine wedelnde Hand war zu sehen. Ich tauschte einen Blick mit Lorcan, seufzte und folgte ihr. Wir setzten uns in Bewegung, kaum dass ich saß, und bogen kurz darauf in die Tottenham Court Road.


    Lily grinste mich an. »Nicolae wird sich freuen, dich zu sehen. Es gibt so viel zu besprechen.«


    Trotz ihrer jugendlichen Aufregung spürte ich, wie das Blut in meine Wangen schoss, besonders als ich merkte, dass Lorcan mich im Rückspiegel beobachtete.


    Ich schwieg und betrachtete das Lichterspiel des Verkehrs. Die Straßen wirkten anders aus dem Auto heraus, wenn man sie normalerweise zu Fuß oder mit den Öffentlichen durchquerte. Wir waren mittlerweile in Mayfair, nicht mehr weit entfernt von der Savile Row, in der sich hartnäckig mit exklusiven Läden auch ein Stück Londoner Geschichte hielt. Als wir schließlich in der Park Street vor einem mehrstöckigen Gebäude mit Stuckfassade hielten, begriff ich, dass Lorcan mir mehr Einblick in sein Privatleben gewährte, als er es einem Menschen gegenüber normalerweise tat. Lily berührte meine Hand und stieg aus. Ich folgte ihr, drehte mich um und sah die grünen Flächen des Hyde Parks, die in der Dämmerung vor mir beleuchtet wurden.


    »Miss Turner?« Lorcan öffnete das Gittertor, indem er seine Hand auf den Sensor am Eingang presste, deutete auf die dunkle Tür und wartete.


    Ich zögerte. »Nach Ihnen.«


    Lily verdrehte die Augen und schlüpfte an uns vorbei. Die Tür schwang auf, als sie die Stufen hinaufging, und sie wich den beiden Männern spielerisch aus, die sie ignorierten und Lorcan zunickten. Der kleinere von beiden, ein Asiate, musterte mich interessiert, tippte sich an die Stirn und ging weiter. Doch es war der andere, der meine Aufmerksamkeit fesselte. Er war hochgewachsen, hatte breite Schultern und weizenblondes Haar, dessen Ansatz sich über den Schläfen bereits ein Stück zurückgezogen hatte. Sein kurzer Bart war so hell, dass er fast weiß wirkte. Doch es waren die stahlblauen Augen in dem kantigen Gesicht, die mich scharf Luftholen ließen. Ich war mir sicher, sie schon einmal gesehen zu haben– an dem Abend, als meine Mutter verschwand.


    Ich trat vor, um ihn näher zu betrachten, doch er warf nur einen flüchtigen Blick in meine Richtung und holte zu dem Asiaten auf, der ein Stück die Straße hinabgegangen war. Ich blinzelte und versuchte, sein Gesicht mit dem in meinen Erinnerungen zu vergleichen. Wunschdenken gegen Realität abzuwägen. Konnte ich sicher sein? Ich musste ihn noch einmal sehen.


    »Maddie, ist alles in Ordnung?« Lily hüpfte zu mir zurück und stupste mich an.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Momentan war ich mir ja selbst nicht sicher. »Wer war das?«, fragte ich sie. »Der Blonde?«


    Sie hob die Augenbrauen. »Scott Huster. Er gehört zum Rat.« Belustigung schlich sich in ihre Stimme, und sie zerrte mich hinter Lorcan her auf die Tür zu. »Du hast wirklich eine Vorliebe für Gewandelte, oder?«


    Ich schnaubte und überlegte, wie ich mich am besten rechtfertigen sollte. Mein Minipad rettete mich durch einen sanften Glockenton. »Entschuldigt mich kurz.« Ich blieb in der dämmerigen Eingangshalle stehen und aktivierte den codierten Kanal. Nachdem ich die Nachricht gelesen hatte, starrte ich durch den Glaseinsatz der Tür nach draußen. Kleine Wassertropfen zogen Schlieren, malten Muster auf die Hausfassaden und Laternen.


    Mein Leben ging weiter. Es warteten weiterhin Hürden auf mich, doch ich hatte eine der größten überwunden. Und das nicht allein. Aber wie Lucas mir gesagt hatte, als wir den ersten Einsatz zusammen hinter uns gebracht hatten: Eine schnurgerade Straße schläfert ein.


    Beim Gedanken an ihn, der stets mein Mentor bleiben würde, musste ich lächeln. Ich hatte diese Tür in meinem Leben ein Stück aufgestoßen, mein Weg und meine Suche gingen weiter. Beobachtet von zwei Gewandelten bestätigte ich den Kollegen bei Absecon, dass ich ihre Nachricht erhalten hatte.


    Es wartete neue Arbeit auf mich.

  


  
    Danksagung

  


  
    


    Der erste Band meiner Absecon-Trilogie ist abgeschlossen und ich freue mich, dass mich gute Freunde und kundige Berater auf meine Reise in das England der Zukunft begleitet haben. Nun gilt es, einen Zwischenstopp einzulegen, bis Teil 2 erscheint. Den nutze ich, um mich zu bedanken. Nachdem ich bereits eine lange Geschichte erzählt habe, halte ich mich kurz:

  


  
    

  


  
    Danke an alle, die mich unterstützt, mir zugehört und Ratschläge gegeben haben, auch wenn ich sie nicht immer angenommen habe. ;)

  


  
    Dazu gehören Sabine, die bei manchen Vergleichen an die Decke geht und andere wirklich lieb hat, Gadgetgott Robin sowie Kai, der mit mir über dysfunktionale Herzklappen und Medikamente diskutierte. Weiterhin umarme ich Jörg, Biene, Nadine, Christian, Marion, Anke sowie Iris, die auch mal einen Lesemarathon einlegt, um mir eine Frage zu beantworten oder Josie, die zusammen mit mir GB unsicher gemacht und dafür gesorgt hat, dass das Buch auch definitiv auf der Insel spielt.


    Natürlich möchte ich auch das bookshouse-Team nicht vergessen und last but not least einen dicken Kuss an Kali, Nik und Dejan. Sve vas volim!
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